
        
            
                
            
        

    Schamanenslayer
DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 11
Nathan Long
Für Andy Law, meinen eingeborenen Führer.
Dies ist ein finsteres Zeitalter, ein blutiges Zeitalter, ein Zeitalter der Dämonen und der Zauberei. Es ist ein Zeitalter der Schlachten und des Todes und des Weltuntergangs. Inmitten des Feuers, der Flammen und der Raserei ist es auch eine Zeit gewaltiger Helden, tapferer Taten und großen Muts.
Im Herzen der Alten Welt liegt das Imperium, das größte und mächtigste Reich der menschlichen Gefilde. Es ist für seine Technikusse, Zauberer, Händler und Soldaten bekannt und ein Land mit hohen Bergen, breiten Flüssen, dunklen Wäldern und großen Städten. Und auf seinem Thron in Altdorf herrscht der Imperator Karl-Franz, der heilige Nachkomme des Reichsbegründers und Besitzers des magischen Streithammers Sigmar.
Doch dies sind keineswegs zivilisierte Zeiten. Überall in der Alten Welt, von den ritterlichen Palästen Bretonnias bis zum eisigen Kislev im fernen Norden, flammen kriegerische Auseinandersetzungen auf. Im hohen Weltenrandgebirge sammeln sich die orkischen Stämme für ihren nächsten Angriff.
Banditen und Renegaten suchen die wilden Südlande der Grenzfürstentümer heim. Es gibt Gerüchte über Rattenwesen, die Skaven, die aus den Kloaken und Sümpfen im Land steigen. Und in der nördlichen Wildnis lauert die immer präsente Drohung des Chaos, Dämonen und Tiermenschen, die von den üblen Kräften der Finsteren Götter verdorben wurden. Und während die Zeit des Krieges immer näher rückt, braucht das Reich Helden wie nie zuvor. Nach unserer beinahe tödlichen Begegnung mit den Dunkelelfen kehrte ich mit dem Slayer nach Altdorf zurück, wo ich feststellen musste, dass meine schlimmsten Befürchtungen hinsichtlich meines Vaters zutrafen. In meiner Wut und meinem Schuldbewusstsein leistete ich einen Schwur, die schattenhafte Nemesis, die ihn getötet hatte, zu vernichten, und zwar ungeachtet der erforderlichen Zeit oder der Mittel. Doch das Schicksal gestattete mir nicht, mich der Erfüllung dieses Eides zu widmen. Stattdessen wurden der Slayer und ich infolge eines längst vergessenen Versprechens in ein anderes Abenteuer verstrickt - eines, das uns in die dunkelsten Tiefen des Drakenwaldes führte, wo wir es mit den ältesten und bittersten Feinden der Menschheit und einer neuen Bedrohung von schwindelerregenden Ausmaßen zu tun bekamen. Und just als wir gegen dieses Grauen kämpften, wurden wir mit Gefährten aus ferner Vergangenheit wiedervereint, und auch in diesem Fall war das Wiedersehen sowohl lieblich als auch bitter, freudvoll und herzzerreißend, und beide sollten das Wesen meiner Reisen mit Gotrek für alle Zeiten verändern.«
- Felix Jaeger, Meine Reisen mit Gotrek, Band VIII, Altdorf Presse 2529



Eins
Felix Jaeger stutzte, als er das Altdorfer Anwesen seines Vaters unter dem grauen Winterhimmel betrachtete. Hatte es einen leeren, verschlossenen Ausdruck an sich, oder bildete er sich das nur ein? Die Stufen der Marmortreppe waren bei seinem letzten Besuch gewiss nicht so schmutzig und die Vorhänge nicht zugezogen gewesen. Er erklomm die Treppe bis zur Tür und hielt erneut inne.
Seitdem er an einer Küste des Chaosmeers den Ring seines Vaters an einer Kordel um den Hals eines Skaven-Assassinen gesehen hatte, brannte Felix vor fieberhafter Ungeduld, nach Altdorf zurückzukehren und herauszufinden, was die rattengesichtigen Schurken dem alten Mann angetan hatten. Doch nun, an der Schwelle dieses Wissens, fiel es ihm schwer weiterzugehen.
Seit über einem Monat war sein Herz von Furcht und Unsicherheit erfüllt. Wie war der Skaven an den Ring gekommen? Hatten sie seinem Vater wehgetan? Hatten sie ihn getötet? Hatten sie den Ring nur gestohlen und ihn selbst in Ruhe gelassen? Die Fragen hatten sich in Felix' Kopf unaufhörlich überschlagen, während er und seine Gefährten viel zu langsam in die Zivilisation zurückkehrten. Doch so sehr ihn die Hilflosigkeit der Unwissenheit in den Wahnsinn getrieben hatte, plötzlich fürchtete Felix das Wissen noch mehr. Wenn er Bescheid wusste, würde er sich den Gefühlen stellen müssen, die er bisher noch unterdrückte. Wenn er Bescheid wusste, würde er etwas tun müssen.
Er verfluchte sich und riss sich zusammen. Er war wie jemand, der sich davor fürchtete, sich eine Wunde nähen zu lassen - die Furcht davor war schlimmer als der eigentliche Akt. Es war besser, den Schmerz zu ertragen und die Wunde zu schließen und verheilen zu lassen.
Er klopfte an die Tür.
Er bekam keine Antwort. Er klopfte noch einmal und wartete, während seine Beklommenheit wuchs. Dann, als er sich gerade fragte, ob er vielleicht ins Haus einbrechen solle, hörte er, wie sich ein Schlüssel drehte und ein Riegel zurückgezogen wurde. Die Tür öffnete sich, und das ernste, graue Gesicht des Dieners seines Vaters starrte ihm entgegen.
»Ist er...?«, fragte Felix zögernd.
»Ihr Vater ist tot, mein Herr«, sagte der Diener. »Es tut mir sehr leid.« Eine heiße Flut aus Zorn und Bedauern überschwemmte Felix. Er hatte es natürlich gewusst - die ganze Zeit gewusst -, aber es war eine Sache, etwas tief im Herzen zu wissen, und eine ganz andere, es als Tatsache bestätigt zu bekommen.
»Und...«, stammelte er. »Wie ist es passiert?« Der Diener hielt inne, wobei ein kurzes Aufblitzen von Furcht seine ernsten Züge verzerrte, um dann zu antworten. »Ihr Bruder ist hier. Vielleicht sollten Sie mit ihm reden.« Felix erbleichte. Otto war hier? Mit ihm zu reden hatte ihm gerade noch gefehlt! Andererseits würde er ihn irgendwann aufsuchen müssen. Zweifellos mussten einige rechtliche Formalitäten erledigt werden. Er seufzte. Es hatte keinen Sinn, vor dem Unvermeidlichen davonzulaufen.
»Also gut«, sagte er. »Führen Sie mich zu ihm.« Der Diener stieß die Tür des Kontors von Felix' Vater auf. Es war ein langer, dunkler Raum mit Regalen voller Rechnungsbücher, der von einem spärlichen Feuer in einem großen Kamin erhellt wurde. Unweit der züngelnden Flammen stand ein massiver Schreibtisch, beinahe unter Büchern, Papieren, Schriften und ledergebundenen Folianten begraben und umgeben von Truhen und Kisten, die von noch mehr Papieren und Büchern überquollen.
Am Schreibtisch, von dem Papierberg beinahe vollständig verborgen, saß Otto, eine Feder in der feisten Hand, den kahlen Kopf nach unten gebeugt, da er kurzsichtig im Licht einer auf dem Durcheinander thronenden Kerze in ein offenes Rechnungsbuch starrte und dabei vor sich hinmurmelte.
Felix trat ein, und der Diener schloss die Tür hinter ihm. Otto blickte nicht auf. Felix hielt kurz inne, dann räusperte er sich und trat vor. Otto blickte immer noch nicht auf, sondern murmelte lediglich weiter vor sich hin und hakte Dinge mit seiner Feder ab.
Felix erreichte die Ausläufer des Schreibtisch-Gebirges. Er räusperte sich wieder. Immer noch keine Reaktion.
»Äh, Otto...«
»Zweiunddreißigtausendneunhundertund... und... Verdammt! Jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich war!« Otto blickte auf, und seine bärtigen Wangen bebten vor Zorn. »Warum konnten Sie nicht...?« Er erstarrte, als er sah, wer vor ihm stand. »Du.« Und nach einigen Sekunden noch einmal: »Du!«
»Hallo, Bruder«, sagte Felix. »Es tut mir leid, wenn...«
»Du wagst es, dich hier blicken zu lassen, du... du Mörder!«, sagte Otto, der sich langsam fasste.
»Ich habe ihn nicht umgebracht!«, rief Felix, obwohl er plötzlich in schuldbewusstem Schweiß gebadet war.
»Hast du das nicht, bei den Göttern? Hast du das nicht?«, ereiferte sich Otto, indem er sich erhob und mit seiner Feder auf ihn zeigte. »Du besuchst ihn zum ersten Mal seit über zwanzig Jahren, und in eben jener Nacht findet man ihn dahingemeuchelt in seinem Bett! Hältst du das für einen Zufall? Nein? Vielleicht hast du nicht zugestochen, aber, bei Sigmar, du hast die Messer mitgebracht!« Daraufhin ließ Felix den Kopf hängen, denn er konnte es nicht abstreiten. Zwar hatte er es zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, aber die Skaven hatten ihn verfolgt. Sie mussten ihm zum Haus seines Vaters gefolgt sein. »Was haben sie ihm angetan?« Otto funkelte ihn an. »Schmidt hat ihn in seinem Bett gefunden, an Händen und Füßen gefesselt. Er... er ist gefoltert worden. Es gab keine tödliche Wunde. Er scheint vor Entsetzen gestorben zu sein.« Felix schauderte, als er daran dachte, was der altersschwache Skaven-Prophet Aethenir angetan hatte, und sich vorstellte, wie seinem gebrechlichen alten Vater dasselbe angetan wurde. Gustav Jaeger war kein guter Mann gewesen, aber nicht einmal die Schlimmsten hatten solch einen Tod verdient.
»Es tut mir leid, Otto. Es waren in der Tat meine Feinde, die...«
»Leid?«, fiel ihm Otto ins Wort. »Glaubst du, eine Entschuldigung reicht aus? Du hast den Tod deines Vaters verursacht! Sigmars Blut, du bist wie ein Fluch! Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich nie wiedersehen will. Wohin du auch gehst, folgen dir Tod und Zerstörung. Du kannst dein >tut mir leid< nehmen und dich damit zur Hölle scheren. Und jetzt geh, bevor du mich auch noch umbringst.« Felix seufzte. Im Grunde konnte er es Otto nicht verdenken. Er hatte recht. Er war ein Fluch. Er hatte Otto und dessen Familie der Gefahr ausgesetzt, die ihn bei einem Angriff auf der Straße in Nuln beinahe das Leben gekostet hätte, dann war er nach Altdorf gekommen und hatte seine Feinde zum Haus seines Vaters geführt, wo sie ihn zu Tode gefoltert hatten. Und es war nicht nur seine eigene Familie, über die Felix durch seine Anwesenheit Unheil gebracht hatte. Er und Gotrek waren in einen Kampf verwickelt worden, bei dem ein ganzes Stadtviertel von Nuln niedergebrannt war, die Besatzung der Skintstaads Stolz war niedergemetzelt worden, Tausende unschuldiger Sklaven waren auf der sinkenden Schwarzen Arche der Dunkelelfen gestorben, und es gab noch mehr - viel mehr -, eine Armee der Toten, die hinter ihm marschierte, auf seinen Rücken zeigte und flüsterte: »Ich würde noch leben, gäbe es dich nicht...« Felix verbeugte sich traurig vor Otto, dann entfernte er sich vom Schreibtisch und wandte sich ab. Er hatte erfahren, was zu erfahren er gekommen war. Es gab keinen Grund, zu bleiben. Außer...
Felix drehte sich wieder um. »Da ist noch eine Sache...« Ottos Augen weiteten sich vor wütender Überraschung.
»Sigmar, erzähl mir nicht, du hast die Dreistigkeit, nach einem Erbteil zu fragen! Nach allem, was du getan hast? Man sollte dich mit der Schlinge des Henkers auszahlen, aber nicht mit dem Gold des Mannes, den du ermordet hast!«
»Ich will sein Gold nicht!«, schnauzte Felix. »Würdest du mich bitte ausreden lassen?« Otto verschränkte die Arme über seinem stattlichen Bauch und funkelte Felix an, schwieg aber.
Felix zog einen Umschlag aus seinem Wams. »Vater hat mich gebeten, ihm einen Gefallen zu tun, als ich ihn besucht habe. Er wollte, dass ich nach Marienburg gehe und einen belastenden Brief von Hans Euler zurückhole, den er vor einiger Zeit Eulers Vater geschrieben hat.«
»Euler«, fauchte Otto. »Dieser hinterhältige kleine Gauner. Ich hoffe, er verfault.«
»Höchstwahrscheinlich«, sagte Felix, während er an sein letztes Duell mit Euler dachte, bei dem er ihn durchbohrt hatte. Er hielt den Umschlag in die Höhe. »Ich habe den Brief. Aber...«
»Aber jetzt ist es zu spät, weil Vater tot ist«, höhnte Otto. »Gut gemacht.« Felix ballte die Fäuste. Er kämpfte gegen den Drang an, seinem Bruder ins Gesicht zu schlagen. »Aber«, wiederholte er so geduldig, wie es ihm möglich war. »Als ich den Brief gelesen habe, war ich sehr bestürzt.« Otto winkte ungeduldig, und Felix reichte ihm den Umschlag. Er redete weiter, während Otto ihn öffnete und den Brief entfaltete.
»Vater sagte, er enthalte den Beweis, dass er Waren ins Imperium geschmuggelt habe, ohne die gesetzlichen Zölle dafür zu entrichten, und dass Euler ihn damit erpressen wollte, um ihn zu zwingen, ihm Jaeger und Söhne zu verkaufen.«
»Das Schwein«, sagte Otto, als er zu lesen begann. »Er war zehnmal der Schmuggler, der Vater war.«
»Aber das ist noch nicht das Schlimmste«, sagte Felix. »Sieh dir die Rückseite an. Vater schreibt, dass er von Eulers Vater sechs seltene Bücher aus Tilea bekommen hat, aber dass einige davon in schlechtem Zustand seien und er sein Geld zurückwolle.«
»Und?«, sagte Otto, wobei er den Brief näher an die Kerze hielt, um besser lesen zu können. »Es wäre nicht das erste Mal, dass der alte Pirat versucht hat, minderwertige Ware zu verhökern.«
»Das Maelificarium ist ein verbotenes Buch«, sagte Felix. »Das gilt auch für Urbanus' Die Sieben Tore. Das sind Bücher der schwärzesten Magie. Menschen sind schon am Pfahl verbrannt worden, nur weil sie die Namen kannten.« Otto wurde still, während er den Brief anstarrte.
Felix trat näher. »Dies ist mehr als nur Schmuggel, Otto. Dies ist ein äußerst gefährliches Geschäft. Wenn Vater sich zur Gewohnheit gemacht hat...« Otto zerknüllte den Brief und warf ihn ins Feuer.
Felix stieß einen Schrei aus. »Was tust du?« Er ging zum Kamin. Otto trat ihm in den Weg und schaute Felix in die Augen. »Der Brief war eine Fälschung. Ein Trick von Euler, um uns ins Verderben zu stürzen. Vater hat niemals mit verbotenen Büchern zu tun gehabt. Niemals. Hast du verstanden?«
»Aber wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Felix. »Meinst du nicht, wir sollten es jemandem sagen? In dem Brief steht der Name des Buchhändlers, der...« Otto versetzte ihm knurrend einen Stoß. Felix wich schwankend ein paar Schritte zurück und stolperte beinahe über einen Tornister voller Papiere.
»Bei den Göttern!«, rief Otto. »Hast du noch nicht genug angerichtet? Du hast den Mann schon einmal umgebracht. Willst du ihn wieder ausgraben und noch einmal umbringen? Willst du mich umbringen? Willst du mich ruinieren?«
»Natürlich nicht«, sagte Felix. »Aber...«
»Weißt du, was passiert, wenn du es jemandem sagst?«, sprudelte es aus Otto hervor, indem er schwerfällig vortrat. Sogar im rötlichen Schein des Feuers sah seine Haut blass aus. »Die Hexenjäger wären hier, bevor du mit den Fingern schnippen könntest, und jedes Buch, jede Schrift, jeder Brief, den Vater und ich und Jaeger und Söhne besitzen, würde beschlagnahmt und nach Indizien für mehr Hexerei durchsucht. Sie würden mich auch mitnehmen und Annabella und meinen Sohn und dich auch, wenn sie dich zu fassen bekämen, und was deine >Freunde< Vater angetan haben, wäre nichts verglichen damit, was die Hexenjäger uns antun würden. Willst du das? Willst du sehen, wie man uns auf die Streckbank spannt und uns die Haut abzieht?«
»Ganz und gar nicht«, sagte Felix. »Aber...«
»Nichts aber!«, sagte Otto. »Was Vater getan hat oder nicht, spielt keine Rolle. Jaeger und Söhne ist jetzt eine seriöse Firma. Wir handeln mit vorzüglichen Waren und ehrlichen Dienstleistungen. Lass die Vergangenheit ruhen und geh, ich bitte dich, Felix!« Er packte Felix vorn am Hemd und starrte ihn flehentlich an. »Ich bitte dich!« Felix blinzelte, denn der Zorn, der in Ottos Augen gefunkelt hatte, war verschwunden. Übrig war nur noch Furcht.
Die Straßen von Altdorf waren mit Flüchtlingen und aus dem Krieg heimgekehrten Soldaten verstopft. Familien, die ihre gesamten Habseligkeiten auf dem Rücken trugen, wanderten über den Königsplatz und gafften ehrfürchtig die hohen Gebäude an. Gebrochene Männer mit Beinstümpfen oder Haken anstatt Händen bettelten im Schatten des Sigmartempels. Mütter drückten weinende Kinder an sich in dem Versuch, sie in dem Winterwind warm zu halten, der durch die schluchtenartigen Straßen pfiff.
Ungeordnete Kolonnen von Speerträgern und Armbrustschützen schlurften mit unrasierten Wangen und in weite Ferne gerichteten Blicken hinter ihren Sergeanten her.
Felix sah keinen von ihnen, als er vom Haus seines Vaters zum Ochsenjoch zurückkehrte, wo er und Gotrek nach ihrer Rückkehr in die Stadt ein Zimmer gemietet hatten. Er fragte sich immer
noch, ob er das Richtige getan hatte, als er Otto versprochen hatte, niemandem von dem Brief zu erzählen. So sehr Otto das auch zu bezweifeln schien, er wünschte seiner Familie wirklich nichts Böses, aber gleichzeitig waren Bücher wie die in dem Brief genannten für jedermann schädlich. Er wünschte nun, er hätte Max den Brief gezeigt. Der gehörte nicht zu der Sorte, welche die Hexenjäger hineinzog. Er hätte sich diskret um die Angelegenheit gekümmert. Vielleicht konnte er es ihm immer noch erzählen. Sie hatten sich erst gestern verabschiedet, obwohl der Magister sehr deutlich gemacht hatte, er hoffe, sie würden einander eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen.
Felix konnte verstehen, warum. Im Laufe ihres Aufenthalts auf dem Chaosmeer war Max schrecklich gealtert. Einen Großteil der Rückreise nach Marienburg hatte er in der Koje der Kapitänskajüte auf der Dunkelelfen-Galeere verbracht, die sie gekapert hatten, und dabei in irgendeinem Fieber gezittert und geschwitzt, während er alarmierend schnell vom Fleisch gefallen war.
Claudia Pallenberger, die Seherin aus der Himmelsakademie, deren Vorahnungen sie überhaupt erst dorthin geführt hatten, war es nur wenig besser ergangen, da sie im Schlaf getobt und geweint hatte und im Wachzustand stumpfsinnig und apathisch gewesen war. Auf jener langen, schmerzhaften Fahrt war Felix mehr Krankenpfleger als Kapitän gewesen, und unterwegs hatte er oft befürchtet, seine stümperhaften Pflegeversuche würden die beiden Magier töten, aber sie hatten sich als widerstandsfähiger erwiesen, als er hatte hoffen dürfen, und als das schwarze Schiff schließlich von der Marienburger Hafenwacht aufgebracht wurde, hatten sie aus eigener Kraft an Deck kommen und über den Laufsteg ans Ufer gehen können.
Keiner von ihnen hatte sich jedoch vollständig erholt. Zwar hatte Max seinen scharfen Verstand und seinen Humor wiedergefunden, aber er blieb furchtbar hager, auch noch nach einer Woche Marienburger Fischsuppe und Schwarzbier, und seine Haare, die braun mit grauen Strähnen gewesen waren, bevor die dunkelelfischen Zauberinnen ihn kahl geschoren hatten, wuchsen schneeweiß nach. Claudias Narben waren versteckter. Abgesehen von ihren abrasierten Haaren kehrte ihre Schönheit und Gesundheit rasch zurück, aber in ihren Augen stand eine Ernsthaftigkeit und ein trauriges Begreifen, wie es zu Beginn der Reise noch nicht da gewesen war. Sie hatte die Grausamkeit und Verdorbenheit der Welt gesehen und war von ihr gezeichnet worden.
Felix war betrübt, dies zu sehen, denn ihre Unschuld und jugendliche Hochnäsigkeit waren charmant gewesen, obwohl sie sie gleichzeitig in einen Haufen Schwierigkeiten gebracht hatten und diese Erfahrung, so bitter sie für sie gewesen sein mochte, hatte ihr zweifellos die Weisheit verliehen, die sie in Zukunft zu einer besseren, verantwortungsbewussteren Seherin machen würde.
Max und Claudia hatten den Tag, den sie auf ein Flussboot nach Altdorf warten mussten, in einem Gasthaus verbracht, während Gotrek und Felix zu Eulers Haus zurückgekehrt waren und den Brief von Felix' Vater aus Eulers Panzerschrank geholt hatten. Dies war ein eigenes Abenteuer gewesen, mit Ungeheuern und Verwüstung, aber sie hatten ihn schließlich und endlich bekommen, und nach einer zwölftägigen Fahrt reikaufwärts waren sie am vergangenen Abend in Altdorf eingetroffen.
Ihr Abschied war freundlich, wenn auch ein wenig gedämpft verlaufen. Max und Claudia dankten Felix und Gotrek dafür, dass sie sie lebendig durch das Abenteuer gebracht hatten, Felix dankte Max und Claudia aus demselben Grund, Gotrek grunzte, und damit war die Sache erledigt. Max führte Claudia fort zur Akademie, wo sie sich dem Vorwurf der Leichtfertigkeit und des Fehlverhaltens zu stellen haben würde, und Gotrek und Felix machten sich auf, nach etwas zu trinken und einer Unterkunft zu suchen.
Felix war ein wenig überrascht - und auch ein wenig enttäuscht -, dass Claudia nicht versucht hatte, ihn zum Abschied zu küssen, aber vielleicht war ihr die Ader wilden Aufbegehrens, die sie in seine Arme getrieben hatte, ausgebrannt worden, als sich ihr das Eisen schwer errungener Weisheit eingebrannt hatte. Wie Max gesagt hatte, mit der Gabe des Vergebens und einer zweiten Gelegenheit mochten vielleicht alle lange genug leben, um aus ihren Fehlern zu lernen und Wiedergutmachung zu leisten. Er hoffte, für Claudia war es so.
Felix gluckste wehmütig beim Gedanken an die jüngsten Abschiede. Ihm kam es so vor, als sei er gerade erst ins Imperium zurückgekehrt, und jeder sagte zu ihm, er möge es doch bitte gleich wieder verlassen. Aber das war keine schlechte Sache, denn er hatte eine Rechnung mit den Skaven zu begleichen, und dabei mochte er den Tod finden. Es wäre nicht recht gewesen, Unschuldige mit hineinzuziehen.
Felix trat durch den Ledervorhang im Eingang des Ochsenjoch und ging zu dem Tisch weiter hinten, wo Gotrek allein saß, einen Krug in der Hand und einen weiteren vor sich, der darauf wartete, geleert zu werden. Im Laufe der Reise zum Chaosmeer hatte sich der Slayer ebenfalls verändert. Wie Max und Claudia hatte er Narben davongetragen: die Innenseiten seiner schwieligen Hände waren von der arkanen Kraft in seiner Runenaxt zur Glätte von Kerzenwachs zusammengeschmolzen worden, als er die Harfe des Verderbens auf dem Deck des skavischen Tauchboots entzweigeschlagen hatte. Doch wo der Zauberer und die Seherin durch die erlebte Gefahr ernüchtert worden waren, hatte Gotrek eine Belebung erfahren. Sein eines Auge strahlte wach, seine orange Haarsichel stand hoch und war frisch gefärbt, sein Bart war zu ordentlichen Zöpfen geflochten, und seine quadratische, starke Gestalt vibrierte förmlich vor kaum beherrschter Lebenskraft.
Felix wusste nicht, was diesen Wandel herbeigeführt hatte. Die Flucht von der Schwarzen Arche war eine der grausigsten Herausforderungen gewesen, der sie je ins Angesicht geblickt hatten, und doch schien Gotrek fitter und gesünder zu sein denn je. Vielleicht war es die Gelegenheit gewesen, gegen die uralte Nemesis seiner Rasse zu kämpfen, gegen die Dunkelelfen. Vielleicht lag es auch an der Prophezeiung, die der Dämon in der Beschwörungskammer geäußert hatte, dass es Gotrek bestimmt sei, im Kampf gegen einen noch größeren Dämon als ihn selbst zu sterben. Was es auch war, Gotrek hatte nie bessere Laune gehabt, seit sie Karak Hirn verlassen hatten.
Der Slayer blickte auf, als Felix der Schankmaid bedeutete, ihm ein Ale zu bringen, und sich neben ihn setzte.
»Was hast du erfahren, Menschling?«, fragte er.
Felix seufzte. »Alles, was ich befürchtet habe. Mein Vater ist tot.
Die Skaven haben ihn gefoltert und getötet.« Er ballte die Fäuste und sah den Slayer an. »Ich schwöre, dass ich mich dafür an der schändlichen alten Ratte rächen oder bei dem Versuch sterben werde.« Gotrek nickte beifällig. »Gut gesprochen.« Er trank aus seinem Krug. »Obwohl er bereits tot sein könnte. Er ist ins Meer gefallen.« Felix schüttelte den Kopf. »Nein. Er lebt. Ich weiß es. Und ich werde ihn töten.« Die Schankmaid brachte Felix das Ale.
Gotrek hob seinen Krug. »Auf die Vergeltung«, sagte er.
Felix tat dasselbe, und sie stießen mit den Krügen an. »Auf die Vergeltung!« Sie tranken beide ausgiebig und knallten die Krüge dann auf den Holztisch. Felix fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Es kam ihm so vor, als sollte er nach so einer Äußerung aufstehen und mannhaft dem Feind entgegenschreiten, aber er hatte keine Ahnung, wo der böse Rattenmensch sein mochte.
»Also, äh, was meinst du, wo wir ihn finden könnten?«, fragte er nach einer peinlichen Minute.
Gotrek rülpste und wechselte zum zweiten Krug. »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, Menschling. Wenn er noch lebt, würde ich darauf wetten, dass er uns findet. Wir müssen lediglich vorbereitet sein.«
»Aye«, sagte Felix. »Immer wachsam bleiben.«
»Da ist er!«, sagte eine hohe Stimme im vorderen Teil der Taverne.
Gotrek und Felix sprangen auf und stießen dabei beinahe ihre Krüge um, als sie Schwert und Axt zogen, aber der Ruf war nicht von einem Skaven-Zauberer gekommen, sondern von einem Jugendlichen in der Livree eines Knappen, der auf sie zeigte.
Felix blinzelte verwirrt. Der Junge hatte einen Topfschnitt und trug ein dunkelblaues Wams und eine gleichfarbige Hose. Auf der rechten Brust prangte ein rotes Herz mit einem feurigen Halo. Er stand bei einem hochgewachsenen, gebrechlich aussehenden alten Ritter mit einem kahlen Haupt und einem wunderbaren weißen Bart, in dessen hellblauen Augen ein fanatisches Licht leuchtete. Unter einem schweren Wollmantel trug der Ritter Kleidung von derselben Farbe. Felix hatte keinen der beiden je zuvor in seinem Leben gesehen.
»Kennst du sie?«, fragte er Gotrek aus dem Mundwinkel.
»Nein«, sagte Gotrek. »Und du?«
»Nie gesehen.« Der Ritter ging mit steifer Würde durch den Schankraum, während der Junge, der nicht älter als siebzehn sein konnte, in seinem Kielwasser folgte.
Gotrek knurrte eine Warnung, als sich die beiden dem Tisch näherten, aber der alte Ritter wendete seinen wütenden Blick nicht von Felix' Gesicht.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Felix.
Der alte Ritter griff in eine Innentasche seines Mantels und holte ein Buch heraus. Mit verächtlicher Geste warf er es auf den Tisch.
»Haben Sie diesen Dreck geschrieben?« Felix warf einen Blick auf das Buch. Es war der zweite Band seiner Reisen mit Gotrek. Er blinzelte überrascht. Das hatte er ganz gewiss zuletzt erwartet.
»Nun, ich würde es nicht Dreck nennen«, sagte er schließlich.
»Aber... ja. Das habe ich geschrieben.«
»Und waren Sie mit dem Templer Alfred Keppler vom Orden des Flammenden Herzens unter Karak Achtgipfel?« Dies wurde immer seltsamer. Felix wechselte einen Blick mit Gotrek. Der Slayer zuckte die Achseln.
»Das waren wir«, sagte Felix schließlich. »Was soll das alles?«
»Und haben Sie seinem Leichnam das Schwert Karaghul abgenommen, obwohl es Ihnen nicht gehörte?«
»Nun ja...«, sagte Felix.
»Antworten Sie nicht, Feigling«, rief der alte Ritter. »Denn ich sehe es an Ihrer Person!« Er zeigte mit anklagendem Finger auf Felix, und in seinen Augen funkelte rechtschaffener Zorn. »Das Schwert gehört dem Orden des Flammenden Herzens! Ihre zwanzigjährige Dieberei hat ein Ende gefunden, Felix Jaeger. Geben Sie es uns sofort zurück!«



Zwei
Felix starrte den alten Ritter vollkommen perplex an. Er trug Karaghul schon so lange, dass ihm gar nicht mehr bewusst war, dass es eine Zeit ohne das Schwert gegeben hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, sich von ihm zu trennen. Es war das beste Schwert, das er je besessen hatte. Seine Runenkraft hatte ihm einmal gestattet, einen Drachen zu töten, und erst kürzlich hatte er damit einen Seedrachen tödlich verwundet. Ohne das Schwert hätte er vermutlich keine der beiden Begegnungen überlebt.
»Ich... ich wollte es immer zurückgeben«, stotterte er.
»Ja, sicher«, höhnte der Ritter.
»Doch, wirklich«, sagte Felix. »Nur... nur war ich zwanzig Jahre nicht in Altdorf.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Vor ihrer Reise nach Marienburg war er zwei Monate lang hier gewesen, und er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, den Orden des Flammenden Herzens aufzusuchen und das Schwert zurückzugeben. Dass der Orden einen Anspruch darauf hatte, war ihm schon vor langer Zeit entfallen.
Das brachte Felix auf einen anderen Gedanken. »Woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?« Der alte Ritter warf einen verächtlichen Blick auf den Jungen neben sich. »Unser Ordenshaus ist nicht weit von hier. Mein Knappe Ortwin, möge Sigmar seiner Seele für eine solche Zeitverschwendung gnädig sein, hat Ihre Prahlgeschichten gelesen und Ihren Begleiter anhand der Beschreibungen darin auf der Straße erkannt. Und nun geben Sie das Schwert zurück, das Sie gestohlen haben.«
»Er hat das Schwert nicht gestohlen, Ritter«, sagte Gotrek mit wütendem Funkeln in den Augen.
Der Ritter funkelte zurück, anscheinend nicht im Geringsten durch Gotreks durchdringenden einäugigen Blick eingeschüchtert.
»Hatte er Templer Kepplers Erlaubnis, es an sich zu nehmen?« Felix schauderte, als ihm wieder einfiel, wie der Troll Keppler genau in dem Moment den Kopf abgerissen hatte, als der Templer das Schwert fand. »Er hatte keine Gelegenheit dazu«, sagte Gotrek. »Er war tot, bevor er ein Wort sagen konnte.«
»Woher soll ich wissen, dass das stimmt?«, fragte der Ritter.
»Die ganze Geschichte könnte falsch sein. Sie könnten sogar dem edlen Templer aufgelauert und es ihm geraubt haben.« Gotrek musterte ihn gemessen. »Zwerge lügen nicht.« Das ließ den alten Ritter stutzen. Respektvoll neigte er den Kopf vor Gotrek. »Pardon, Herr Zwerg. Die Aufrichtigkeit und Ehre Ihrer Rasse ist wohlbekannt, und unter normalen Umständen würde ich sie nicht infrage stellen, aber über zwanzig Jahre lang etwas zu behalten, das einem anderen gehört...«
»Ich... ich gebe das Schwert zurück«, sagte Felix, obwohl ihm traurig ums Herz wurde, als er es sagte. Es war so, als kündige er an, sich ein Bein abzuhacken. »Ich wollte es nie behalten, aber wir waren so lange fort.« Er schnallte den Schwertgürtel ab. »Es ist zu einem Teil von mir geworden.«
»Und in Ihrer Abwesenheit haben Sie seine Kräfte einer Generation von Rittern vom Flammenden Herzen verwehrt. Wer weiß, welche Geniestreiche sie mit so einer edlen Waffe vollbracht hätten. Weit größere Taten, als Sie vorzuweisen haben, möchte ich wetten.« Felix hielt inne, während er den Gurt um die Scheide wickelte. Der alte Ritter hatte keinen Grund, beleidigend zu werden. »Ich habe einen Drachen erschlagen«, sagte er.
»Und haufenweise Orks und Untote«, sagte Gotrek.
»Und den Horden des Chaos Einhalt geboten«, sagte Ortwin. Daraufhin warf der Ritter dem Knappen einen wütenden Blick zu.
»Das steht so in den Büchern«, beharrte der Junge.
Felix hielt dem alten Ritter das Schwert hin, und irgendetwas, vielleicht dessen Würde oder die Feierlichkeit des Moments, veranlasste ihn, dabei auf ein Knie zu sinken. »Herr Ritter«, sagte er, »ich gebe dieses Schwert Eurem Orden zurück, wie ich es immer vorhatte, aber... Ihr solltet wissen, dass ich weder ihm noch dem Andenken von Templer Keppler jemals Schande bereitet habe, und... falls es einen Weg gibt, wie ich Euch überzeugen kann, es mich behalten zu lassen, verspreche ich, ihm auch in Zukunft keine Schande zu bereiten. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass ich nicht weiß, was ich ohne es machen sollte.« Der Ritter hob ungläubig eine Augenbraue. »Sie bitten mich, Ihnen das Schwert zu überlassen? Das Schwert, das beinahe fünfhundert Jahre lang eine Reliquie unseres Ordens war? Nein.
Sie hatten es lange genug.«
»Nun, äh, vielleicht könnte ich, äh, es Euch abkaufen oder für etwas eintauschen.« Im Augenwinkel sah Felix Gotrek daraufhin zusammenzucken, und die Miene des alten Ritters bestätigte, dass er das Falsche gesagt hatte.
»Es kaufen!«, rief der Ritter. »Eine heilige Reliquie kaufen? Ebenso gut könnten Sie fragen, ob Sie die Ehre unseres Ordens kaufen können. Sind Sie ein gemeiner Krämer? Ein Schwert wie dieses wird nicht gehandelt. Es wird von einem Templer zum nächsten weitergegeben, sodass es in der niemals endenden Schlacht gegen die Kräfte der Finsternis benutzt werden kann.« Felix errötete verlegen und suchte hastig nach einem besseren Argument. »Es tut mir leid, Herr Ritter. Ich... ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich wollte eigentlich sagen, äh, könnte ich Euch vielleicht einen Dienst erweisen? Eine, äh, Ehrentat oder Queste, die Euch überzeugen würde, dass ich würdig bin, das Schwert zu tragen?« Der Ritter starrte ihn einen Moment an, dann entriss er das Schwert Felix' erhobenen Händen. »Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Sie sich versprochen haben. Ich glaube, mit Ihrer ersten Feststellung haben Sie Ihr wahres Wesen gezeigt. Das Schwert wird zum Orden und endlich wieder zur Ehre zurückkehren.« Er wandte sich mit wehendem Mantel um und ging steif und stolz zur Tür.
Der Knappe zögerte und bedachte Felix und Gotrek noch mit einem abschätzenden Blick, dann schnappte er sich sein Buch und eilte dem Ritter hinterher, wobei er laut flüsterte: »Meister Teobalt. Wartet, Meister.« Doch der Ritter wurde nicht langsamer, und der Vorhang schloss sich hinter ihnen, da sie auf die Straße gingen. Felix starrte ihnen hinterher, obwohl sie längst verschwunden waren.
»Steh auf, Menschling«, sagte Gotrek barsch. »Sie sind weg.« Felix hatte vergessen, dass er kniete. Er schaute sich um. Leute starrten ihn an. Verlegen rappelte er sich auf, setzte sich auf die Bank und tätschelte seine leere Taille. Karaghul war nicht mehr da. Sein Schwert. Er fühlte sich nackt ohne es. Er wusste nicht, was er tun sollte. Natürlich würde er sich ein anderes Schwert beschaffen müssen, aber wie konnte er es ersetzen? Gewiss hatte er Karaghul manchmal gehasst, wenn dessen Drachen hassendes Wesen in sein Bewusstsein eingedrungen war und ihn in selbstmörderische Situationen gebracht hatte, aber es hatte ihn auch beschützt und viele große und mächtige Feinde besiegt. Er hatte es so lange getragen und es war so sehr ein Teil von ihm geworden, dass er nicht wusste, ob er ohne das Schwert noch er selbst sein würde.
»Es... es scheint so, als brauchte ich ein Schwert«, sagte er.
»Aye«, sagte Gotrek.
»Und etwas zu trinken«, sinnierte er.
»Aye.« Gotrek schlug auf den Tisch. »Wirt! Noch zwei Krüge! Nein, noch vier!« Der Rest der Nacht verstrich in einem feucht-verschwommenen Durcheinander aus Bier und Fassungslosigkeit. Felix saß benommen da, während Gotrek ihm Krug um Krug reichte und auszutrinken befahl. Er tat es mechanisch, wobei er in die Ferne starrte, während sich sein Verstand langsam im Kreise drehte wie ein wackliges Wagenrad, nachdem der Wagen in einen Graben gekippt war.
Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie er sich an den Skaven rächen würde, aber die Fantasievorstellungen, wie er in den Bau des Grauen Propheten platzte und ihm den schorfigen Kopf abschlug, ließen seine Gedanken wieder zu Karaghul zurückkehren, und dann betrauerte er dessen Verlust von neuem.
Sein Kummer nahm verschiedene Formen an, während er unterschiedliche Stadien der Trunkenheit durchlief. Manchmal wollte er weinen. Manchmal lachte er über den bitteren Humor darin. Dann wieder lief er zornrot an und war entschlossen, zum Ordenshaus der Templer zu marschieren und sein Schwert zurückzuverlangen. Und schließlich erwog er, sich den Templern zu Füßen zu werfen und zu betteln.
Am Ende tat er nichts von alledem, sondern nahm nur den nächsten Krug und trank ihn methodisch aus, dann den Krug danach und so weiter bis tief in die Nacht.
Am nächsten Morgen hätte er beinahe tatsächlich geweint, denn als er schließlich erwachte, immer noch bis auf einen Stiefel vollständig bekleidet und mit einem Hämmern im Schädel wie von einer Höhle voll zwergischer Schmiede, tastete er blindlings nach seinem Schwertgurt, wie er es jeden Tag seines Erwachsenenlebens getan hatte, und fand nichts.
Er drehte sich um und starrte den Bettpfosten an, über den er seinen Schwertgurt immer hängte, wenn er in einem Gasthaus übernachtete, und das Herz rutschte ihm in die Hose. Er war weg! Jemand hatte Karaghul gestohlen! Er sprang auf und wollte schon Gotrek im Nachbarzimmer rufen, um ihn zu wecken und den Dieb zu jagen. Doch als er Luft für den Schrei holte, fiel es ihm wieder ein, und das Herz rutschte ihm noch tiefer. Das Schwert war nicht gestohlen. Er hatte es weggegeben. Er würde es nie wiedersehen.
Er sank wieder auf das Bett und stützte seinen pochenden Kopf in die Hände. Was hatte er getan? Wozu hatte ihn die Ehre veranlasst? Wie hatte er nur so dumm sein können? Er saß da und atmete nur eine ganze Weile, während seine Gedanken zwischen Schmerz und Reue hin und her pendelten, doch dann ließ ihn ein scharfes Klopfen an der Tür hochfahren.
»Wer ist da?«
»Wach auf, Menschling«, ertönte Gotreks Stimme. »Wir müssen heute ein Schwert für dich finden.« Felix ächzte und erhob sich. »Erinnere mich nicht daran.« Er glättete seine Kleider und ging zur Tür, und obwohl er wusste, dass Karaghul fort war, obwohl er wusste, dass er heute nach einem neuen Schwert Ausschau halten würde, fuhr er immer noch zusammen, als seine Arme an den Seiten herunterfielen und er dabei nicht den vertrauten Knauf der alten Klinge am Handgelenk spürte, wie es sonst immer der Fall war.
Wie es immer der Fall gewesen war, korrigierte er sich. Und wie es nie wieder sein würde. Er holte tief Luft und öffnete die Tür. Ein langer Tag stand bevor.
Felix blinzelte in das Licht, das durch die Bleiglasfenster fiel, als er und Gotrek die Treppe zum Schankraum nach unten gingen. Bei dem Geruch nach Würstchen, Schmalzgebackenem und schalem Bier stieg ihm die Galle hoch, und er schluckte mühsam. Er brauchte frische Luft und einen Spaziergang und vielleicht eine stille, nette Entleerung des Magens irgendwo in einer Gasse.
Ein funkelndes blaues Augenpaar begegnete ihm, als er Gotrek zum Ausgang folgte, und er stolperte, als sei er geschlagen worden. Es war der alte Templer! Der Ritter saß kerzengerade am Tisch direkt an der Tür und schoss Gotrek und Felix unter seinen buschigen weißen Augenbrauen Blicke zu. Sein Knappe stand hinter ihm und starrte sie mit erwartungsvoller Miene an.
Felix' Herz tat einen Sprung, als er sah, dass Karaghul auf den Knien des Templers lag. Er war gekommen, um es zurückzugeben! Er hatte seine Meinung geändert! Das Schwert würde wieder Felix gehören! Doch wenn das der Fall war, warum sah er sie dann so kalt an? »Sie stehen spät auf«, sagte der alte Ritter, als sie vor ihm innehielten. »Ich warte hier seit dem Morgengrauen.«
»Dann hast du uns knapp verpasst«, sagte Gotrek. »Da sind wir zu Bett gegangen.« Der Ritter schnaufte angewidert und warf dann einen bärbeißigen Blick auf seinen Knappen, als sei dies irgendwie alles seine Schuld. Der Knappe sackte unter seinem Missvergnügen in sich zusammen.
Felix trat vor und neigte respektvoll den Kopf. »Ihr wolltet uns in einer Angelegenheit sprechen, Herr Ritter?«, fragte er in dem Bemühen, den jämmerlichen Unterton der Hoffnung in seiner Stimme zu unterdrücken.
Der Ritter beachtete ihn gar nicht. Vielmehr wandte er sich Gotrek zu, der mit verschränkten Armen vor ihm stand.
»Schwören Sie bei der Ehre Ihrer Vorfahren und bei Ihren Göttern, dass Sie mir wahrheitsgemäß antworten«, sagte er schließlich.
»Das schwöre ich«, sagte Gotrek ohne Zögern.
Der Ritter nahm die Ausgabe von Meine Reisen mit Gotrek, Band II, die neben ihm auf dem Tisch lag. »Sind die Ereignisse in diesem Buch und in den anderen Bänden Ihrer Reisen wahr? Haben Sie und Ihr Begleiter wahrhaftig die darin beschriebenen Taten vollbracht?« Gotrek nickte. »Das haben wir.«
»Und in der Erzählung ist nichts übertrieben oder ausgeschmückt?«
»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Gotrek.
Der Ritter betrachtete den Slayer noch einen langen Moment durchdringend und wandte sich schließlich an Felix. Seine Miene besagte, er hätte lieber Jauche getrunken. »Ich werde Ihnen das Schwert nicht geben«, sagte er. »Aber Sie können sich das Recht verdienen, es zu tragen.« Felix blinzelte, schockiert, aber erfreut. »W-wie?«
»Sie haben angeboten, mir einen Dienst zu erweisen«, sagte der Ritter. »Mein Knappe versichert mir, dass Sie ein Mann von Ehre und Tapferkeit sind, und Ihr Begleiter bestätigt es. Nun, wir werden sehen. Wenn Sie den Wunsch haben, dieses Schwert wieder zu tragen, können Sie mich nach Norden in den Drakenwald begleiten, um herauszufinden, was aus dem Rest unseres Ordens geworden ist - tapfere Templer, die nach Norden zogen, um gegen Archaons Orden zu kämpfen, und nicht zurückgekehrt sind. Falls sie noch leben, müssen wir sie retten. Falls sie tot sind, müssen wir das heilige Banner und die Insignien des Ordens bergen. Falls Sie sich auf dieser Queste als würdig erweisen, ernenne ich Sie zu Karaghuls Sachwalter. Sollten Sie unwürdig sein, nehme ich Ihnen das Schwert wieder ab, ob Sie es hergeben wollen oder nicht. Akzeptieren Sie dieses Angebot?« Felix überlegte, obwohl jede Faser in ihm »Ja!« schreien wollte.
»Was meint Ihr mit >Sachwalter<?«, fragte er.
»Das Schwert gehört dem Orden«, sagte der Ritter, wobei er sein bärtiges Kinn hob. »Und das wird immer so bleiben. Aber wenn Sie mir zeigen, dass Sie der Held sind, als der Sie in diesem Buch beschrieben werden, gewähre ich Ihnen das Recht, es zu tragen, bis Sie sterben oder es entehren oder bis der Orden es wieder braucht und Sie es uns zurückgeben.« Felix runzelte die Stirn. So gern er das Schwert auch zurückhaben wollte, das klang faul. Er hatte keine Einwände, Karaghul als Sachwalter zu tragen. Er hatte keinen Sohn, dem er das Schwert vermachen konnte, und er bezweifelte, dass er je einen haben würde. Aber »bis der Orden es wieder braucht« konnte bedeuten, »am Tag nachdem er dem Templer bei der Suche nach seinen Ordensbrüdern geholfen hatte«. Es konnte ein Trick sein.
Und noch etwas galt es zu bedenken. Erst letzte Nacht hatte er geschworen, den bösen alten Skaven, der seinen Vater getötet hatte, aufzuspüren und in seinem Bau zu töten. Konnte er diesem Schwur eine wilde Hatz nach Gespenstern in den Tiefen großer Wälder in die Quere kommen lassen? Es kam ihm nicht richtig vor, nicht einmal, um Karaghul zurückzugewinnen. Andererseits hatte Gotrek gesagt, die Skaven würden wahrscheinlich zu ihm kommen. Vielleicht war es besser, in der Wildnis zu bleiben, bis sie es taten. Auf diese Weise wurden weniger unschuldige Menschen gefährdet.
»Archaons Horden suchen den Drakenwald immer noch heim?«, fragte Gotrek.
Der Ritter nickte. »So wurde mir berichtet«, sagte er. »Ebenso wie Tiermenschen, Orks, Goblins und andere Schrecken, die zu sonderbar sind, um sie zu beschreiben. Es wird eine gefährliche Reise.« Felix warf einen Blick auf den Slayer und sah dessen eines Auge in blutrünstiger Vorfreude leuchten. Er seufzte. Wie er sich am Ende auch entschieden haben würde, jetzt spielte es keine Rolle mehr. Die Würfel waren gefallen.
Felix wandte sich wieder an den alten Ritter und nickte. »Nun gut«, sagte er. »Ich nehme diese Queste an. Und ich werde mein Bestes tun, um mich als würdig zu erweisen, Karaghul so lange zu besitzen, äh, zu tragen, wie Ihr es mir gewährt.« Der alte Ritter sah ihn beinahe enttäuscht an, dann nahm er nach einer widerstrebenden Pause das Schwert und hielt es ihm hin. »Dann nehmen Sie es und setzen Sie sich. Ich erzähle Ihnen meine Geschichte.« Felix verbeugte sich, nahm das Schwert und schnallte es sich um. Es machte ihn verlegen, wie angenehm es sich anfühlte, es wiederzuhaben.
Als er fertig war, setzten er und Gotrek sich dem Ritter gegenüber, während dessen Knappe hinter ihm stehen blieb.
»Ich heiße«, begann der Ritter, während Gotrek die Schankmaid heranwinkte, »Ritter Teobalt von Dreschler, Templer und Bibliothekar vom Orden des Flammenden Herzens und, wie ich fürchte, dessen letzter lebender Vertreter.« Daraufhin hüstelte der junge Ortwin, und Teobalt seufzte und korrigierte sich. »Natürlich mit Ausnahme meines Knappen, Ortwin Wielhaber, der letzter Novize des Ordens ist.« Die Schankmaid brachte je einen Krug für Gotrek und Felix. Bei dem Geruch drehte sich Felix der Magen um, und er schob seinen Ritter Teobalt zu.
Der alte Ritter nickte dankend, trank einen Schluck und fuhr fort. »Als Archaons Invasion begann«, sagte er, »wurde entschieden, dass ich wegen meines fortgeschrittenen Alters zurückbleiben und das Ordenshaus hüten solle, während die anderen mit dem Imperator nach Norden in die Schlacht zogen.
Ortwin blieb, um mir zu helfen. Seitdem warten wir auf die Rückkehr unserer Brüder, aber sie sind nicht heimgekehrt, und ich befürchte langsam, dass sie es auch nicht mehr tun werden.«
»Das tut mir leid zu hören«, sagte Felix höflich.
Ritter Teobalt winkte ab. »Wenn sie in der Schlacht gefallen sind und tapfer für ihren Imperator und ihr Heimatland gekämpft haben, dann haben sie alles erreicht, was ein Ritter sich wünschen kann. Ich würde nicht um sie trauern. Ich würde sie beneiden.« Gotrek grunzte beifällig.
»Trotzdem«, fuhr Teobalt fort, »ist es meine Pflicht zu erfahren, was aus ihnen geworden ist, und wenn möglich die Insignien des Ordens zu bergen. Andere Rückkehrer haben uns berichtet, dass zwar viele meiner Brüder bei der Belagerung Middenheims gefallen sind, der Orden insgesamt aber überlebt und im Tross von Karl-Franz den Rückmarsch nach Altdorf angetreten hat. Zuletzt habe ich vor über einem Monat von ihnen gehört. Sie hatten die Bitten einiger Bauern aus einer Ortschaft unweit der aufgegebenen Festung Stangenschloss erhört, bei der Verteidigung ihres Dorfes gegen eine Horde Tiermenschen zu helfen.« Teobalt trank einen Schluck und fuhr fort. »Ich weiß den Namen der Ortschaft nicht und auch nicht, ob meine Brüder bei dessen Verteidigung erfolgreich waren, aber wir müssen sie finden und ihr Schicksal in Erfahrung bringen. Wir reisen also nach Stangenschloss und erkundigen uns unterwegs nach ihnen.«
»Was sind die Insignien des Ordens?«, fragte Felix.
Teobalt machte Anstalten zu antworten, doch dann lächelte er schlau und sah Ortwin an. »Knappe, beweise, dass du fleißig studiert hast. Was sind die Insignien vom Orden des Flammenden Herzens?« Ortwin nahm Haltung an und hustete nervös. »Die Insignien vom Orden des Flammenden Herzens bestehen aus zwei Teilen«, begann er mit hoher, klarer Stimme, »Baldemars Banner, das aus dem Mantel des mächtigen Kriegers besteht, der den Orden gegründet hat, auf dem das Wappen eines von einem feurigen Halo umgebenen Herzens prangt, sowie dem Schwert der Rechtschaffenen Flamme, das zuerst von Baron Konrad von Zechlin vor den Toren Kislevs im Großen Krieg gegen das Chaos geschwungen wurde. Es heißt, dass die Schwertklinge in Gegenwart der Unrechtschaffenen in Flammen ausbricht.«
Teobalt nickte. »Sehr gut, mein Junge. Sehr gut. Du hast gut aufgepasst.« Er wandte sich an Gotrek und Felix. »Wenn meine Brüder noch leben, dann tut Zeit not. Ich möchte daher morgen Früh im Morgengrauen aufbrechen, wenn das nicht zu früh für Sie ist«, sagte er, wobei er sie mit einem scharfen Blick bedachte. Gotrek grunzte. »Wir werden bereit sein.« Felix hätte gern noch eine ganze Nacht ausgeschlafen, um sich vom Exzess der letzten
Nacht zu erholen, wusste aber, dass es dazu nicht kommen würde. Ganz egal, wie viel er auch trank, Gotrek würde wach und marschbereit sein, bevor der Hahn krähte, wenn auch nur die geringste Aussicht auf Gefahr und Verhängnis lockte.
»Aye«, seufzte er. »Wir werden bereit sein.«



Drei
Drei Tage Fahrt auf dem Flussboot Magnus der Fromme waren nötig, bevor Ortwin, der junge Knappe, den Mut aufbrachte, Felix anzusprechen.
Aus irgendeinem Grund hatte Felix sich vorgestellt, Ritter Teobalt werde die gesamte Reise von Altdorf zur Festung Stangenschloss in voller Rüstung und auf seinem mächtigen Schlachtross zubringen. Es hätte zu seiner Vorstellung von Teobalt als einem verrückten alten Haudegen gepasst, der auch weit nach seiner Blütezeit noch klirrend und scheppernd ins Abenteuer ritt, aber die Wirklichkeit war weitaus profaner. Der alte Ritter reiste mit einem Karren und hatte seine gesamte Rüstung, seine Lanzen und sein Kriegsgerät hinten unter einer Leinwandplane verstaut; sein Schlachtross war zusammen mit Ortwins Pony an der Heckklappe des Karrens festgebunden, und dazu reisten sie erst auf der Straße, als sie ihr Ziel schon halb erreicht hatten. Ritter Teobalt bezahlte für die Fahrt auf der Magnus der Fromme mit Mitteln aus den Schatztruhen vom Orden des Flammenden Herzens, und sie fuhren von Altdorf den Talabec hinauf bis zur Ortschaft Ahlenhof. Die Festung Stangenschloss befand sich weiter im Norden, tief in den Wäldern unweit der Quelle der Zufuhr, eines Nebenflusses des Talabec, der an der Ortschaft vorbeifloss.
In den ersten drei Tagen ihrer Reise stellte Felix fest, dass der junge Ortwin ihn ansah, wann immer er glaubte, Felix schaue gerade nicht hin. Er lugte immer hinter dem Mast hervor, wenn Felix an Deck war, oder glotzte ihn aus der Tür an, wenn er im Schankraum saß. Es war nervtötend. Wenn Ortwin bei Ritter Teobalt war, behielt er seine Augen bei sich, doch sobald sie getrennt waren, beschlich Ortwin Felix wieder. Der Blick des Jungen war wie der einer Eule, intensiv und großäugig, doch wenn Felix sich ihm zuwandte und ihn fragte, was er wolle, flatterte er davon wie ein verängstigter Spatz.
Felix begriff nicht, was der Junge wollte. Hasste er Felix, weil dieser Karaghul so lange besessen hatte? Hatte er den Verdacht, Felix werde seinen Meister verraten und sich mit dem Schwert aus dem Staub machen, ohne seinen Teil der Abmachung zu erfüllen? Hatte Ritter Teobalt ihm aufgetragen, Felix im Auge zu behalten? Wenn ja, ging Ortwin die Dinge nicht sonderlich subtil an.
Schließlich, am dritten Tag, als Felix im Schankraum bei einem heißen Branntwein zur Vertreibung der Kühle des Tages sein Tagebuch auf den neuesten Stand brachte, sah er den Knappen mit der Kappe in den Händen in der Nähe stehen. Felix seufzte und blickte in Erwartung eines neuerlichen eiligen Rückzugs auf, doch Wunder über Wunder, diesmal machte sich Ortwin nicht davon, sondern schluckte nur und trat von einem Fuß auf den anderen.
»Ja, Ortwin?«, sagte Felix. »Du wolltest mich sprechen?«
»Wenn... wenn es nicht zu viele Umstände bereitet, Mylord«, stammelte Ortwin.
»Überhaupt nicht«, sagte Felix trocken. »Ich habe nur geschrieben. Und ich bin kein Edelmann. Ich bin ein Kaufmannssohn.«
»Ja, nun, Herr Jaeger«, sagte Ortwin und schluckte wieder.
»Ich... ich wollte nur sagen, dass... dass Sie mein Held sind, Herr Jaeger! Ich habe alle Bücher gelesen, die Sie veröffentlicht haben. Ritter Teobalt hält nicht viel von Büchern, die nicht von Sigmar oder den ritterlichen Tugenden handeln, aber ich finde sie wunderbar!« Felix sah ihn überrascht an. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. »Äh, vielen Dank«, sagte er schließlich. »Es freut mich, dass sie dir gefallen.« Das Lob machte ihn ein wenig verlegen, fühlte sich aber auch gut an. Ihm schwoll die Brust. Jemandem gefiel seine Arbeit! Seit seiner Zeit als Gedichteschreiber hatte er keine positive Kritik mehr bekommen.
»Äh, können Sie mir vielleicht etwas verraten, Herr Jaeger?«, fuhr der Junge nervös fort. »Können Sie mir vielleicht verraten, wie Sie beschlossen haben, Abenteurer zu werden?« Felix runzelte die Stirn. »Du hast doch die Bücher gelesen, nicht?«
»O ja!«, sagte der Knappe. »Schon oft!«
»Dann weißt du, dass es eigentlich kein Entschluss war. Ich habe geschworen, dem Slayer zu folgen, aber... eigentlich habe ich gar nicht gewusst, worauf ich mich einlasse.« Ortwin lachte, als habe Felix einen Witz erzählt. »Wissen Sie«, sagte er mit leichtem Stottern, »ich habe die Absicht, auch Abenteurer zu werden. Wenn ich ein vollwertiger Ritter des Ordens bin, gehe ich ans Ende der Welt, um dort uraltes Böses zu suchen und zu vernichten, genau wie Sie.« Felix' Miene verfinsterte sich. War der Junge ein kompletter Idiot? Er seufzte, dann schloss er sein Tagebuch und schaute Ortwin in die Augen. »Hör mir gut zu, Ortwin. Ich glaube, die Bücher haben dir eine falsche Vorstellung vermittelt. Ich habe viele aufregende Abenteuer erlebt, das stimmt.« Entsetzliche Beinahe-Todeserfahrungen, dachte er bei sich. »Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, diesen Eid geleistet zu haben.
Es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, ich hätte den Weg warmer Betten und regelmäßiger Mahlzeiten, den Weg einer Frau mit Kindern und einer anständigen Arbeit eingeschlagen. Die Bücher...« Er wedelte mit einer Hand und wünschte sich, er hätte mehr davon gelesen. Er hatte immer noch keine Ahnung, was in den meisten davon stand. »Es ist nicht so, dass es mir nicht manchmal auch Spaß machen würde. Aber oft ist es nicht so. Ich... ich schreibe nicht alles in den Büchern. Ich lasse zum Beispiel aus, wenn ich Tage, manchmal sogar Wochen am Hungertuch nage und wenn ich wieder einmal bis auf die Haut durchnässt wurde und mir furchtbare Erkältungen zuziehe.«
»Nein, das steht darin«, sagte Ortwin lächelnd.
»Schön«, sagte Felix. »Ich will damit sagen, dass es nicht so romantisch ist, ein Abenteurer zu sein. Als Mitglied eines ritterlichen Ordens wird dein Leben gefährlich genug sein, aber du wirst zumindest ein Heim haben, wohin du zurückkehren kannst, eine ganze Kompanie von Kameraden, die dir den Rücken freihalten, und irgendeine Art von Pension, die du bekommst, wenn du alt wirst. Ein Abenteurer hat nichts von alledem. Es ist ein einsames Leben, unbequem, eine Quälerei für Körper, Geist und Seele und viel gefährlicher, als du dir je vorstellen könntest. Kein geistig gesunder Mensch würde sich dieses Los wünschen. Die Abenteurer, die ich gekannt habe, seien sie Mensch, Elf oder Zwerg, waren gehetzte, verzweifelte Leute, die entweder auf der Flucht vor etwas Furchtbarem oder auf der Jagd nach etwas Unmöglichem waren. Sie waren keine Abenteurer, weil es ihnen Spaß gemacht hat oder aus irgendeinem noblen Grund, sondern weil ihnen das Leben keine andere Möglichkeit gelassen hat. Und sie waren alle ohne Ausnahme absolut und vollkommen wahnsinnig. Verstehst du, was ich sage?«
»O ja, Herr Jaeger«, sagte der Junge, wobei seine Augen denselben Glanz hatten wie bei der Gelegenheit, als er seine Liebe für Felix' Bücher gestanden hatte. »Ich danke Ihnen. Das ist ein sehr guter Rat. Ich werde ihn ganz sicher beherzigen.« Er warf einen Blick über die Schulter, dann lächelte er wieder. »Jetzt muss ich mich um Ritter Teobalts Hühneraugen kümmern. Ich werde Sie nicht weiter vom Schreiben abhalten. Vielen Dank, Herr Jaeger. Es war eine Ehre, Sie kennenzulernen.« Mit federnden Schritten eilte er davon. Für Felix war ziemlich klar, dass nicht ein einziges seiner Worte in den dicken Schädel des jungen Knappen vorgedrungen war. Er seufzte. Wie viele junge Idioten lasen wohl seine Bücher und machten Pläne, das
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zusammengerollt in seinem Schlafsack irgendwo im Weltenrandgebirge mit einem Goblin-Speer im Rücken dalag und sein erstes Abenteuer vorbei war, noch bevor es begonnen hatte.
Wenn er starb, und all die anderen Idioten mit ihm, war Felix dafür verantwortlich? Hätte er sie dann in einen raschen Tod geschickt? Ihm kam die Idee, alle seine Bücher zurückzurufen und zu verbrennen. Er wollte sich keine weiteren Tode mehr aufs Gewissen laden. Aber es würde unmöglich sein, alle Bücher zurückzubekommen, und war es wirklich seine Schuld, wenn irgendein Schwachkopf davonlief, nachdem er seine Geschichten gelesen hatte? Schließlich lachten einige Leute - vielleicht sogar die meisten - nur über seine Bücher. Wer konnte schon wissen, ob die Ortwins dieser Welt nicht ohnehin das Abenteuer suchen würden? In seiner Jugend hatte Felix jedenfalls keine bewegenden Geschichten über Heldentaten gelesen. Er hatte romantische Poesie und große philosophische Abhandlungen gelesen, und doch hatte er soeben schändlichen Rattenmenschen ewige Rache geschworen und folgte einem wahnsinnigen alten Ritter mitten im Winter in die Wälder, um den Hirngespinsten eines Schwerts und eines alten Mantels nachzujagen. Also hatte das eine vielleicht gar nichts mit dem anderen zu tun.
Vier Tage später gingen sie im geschäftigen Ort Ahlenhof an Land und erkundigten sich nach einem Boot, das sie die Zufuhr hinauffahren würde, so weit diese schiffbar war, doch es schien keine derartigen Boote zu geben, obwohl Teobalt das Doppelte des üblichen Fahrpreises bot.
»Es tut mir leid«, sagte der fünfte Bootsbesitzer, den sie ansprachen, »aber wir sind alle bereits gebunden. Stangenschloss hat eine neue Garnison und bekommt Vorräte für den Winter. Ihre Quartiermeister haben alle Boote gemietet, die auf der Zufuhr nach Norden fahren, und die Flüchtlinge belegen alle, die nach Süden unterwegs sind. Ich warte jetzt auf Hafer, der für die Festung bestimmt ist, und wage nicht, mein Boot anderweitig zu vermieten.«
»Stangenschloss hat eine neue Garnison?«, sagte Teobalt, der die Ohren spitzte. »Haben Sie etwas von den Rittern des Flammenden Herzens dort gehört? Oder darüber, wer die Garnison bildet?«
»Nein, Mylord«, sagte der Bootsbesitzer. »Diesen Namen habe ich noch nie gehört, und ich weiß auch nicht, wer dort das Kommando hat.« Wo sie auch fragten, sie bekamen überall eine ähnliche Antwort, und da Ritter Teobalt immer ungeduldiger wurde, legten sie ihre Rucksäcke auf den Karren und folgten stattdessen zu Fuß der ausgefahrenen, matschigen Waldstraße nach Norden, die parallel zu dem kleinen Fluss verlief.
Da der Winter bevorstand, ging praktisch niemand nach Norden, aber viele waren unterwegs nach Süden. Flüchtlinge, die zum Schutz vor der Kälte in Lumpen gehüllt waren, Kolonnen von Sanitätskarren der Shallya-Priesterinnen, welche die Verwundeten und Erkrankten von den Schlachtfeldern im Norden abtransportierten, Soldaten aus allen Provinzen des Imperiums, die auf dem Heimweg waren, nachdem sie den ganzen Sommer und Herbst gekämpft hatten. Manche waren prahlerisch und stolz, denn das Imperium hatte einen bedeutenden Sieg errungen, und sie sangen fröhliche Marschlieder und gaben untereinander mit ihren Eroberungen und Heldentaten an, aber die meisten waren hager, krank, verkrüppelt oder geistig verwirrt, denn der Sieg hatte einen hohen Preis gefordert, und der Feind war so eigenartig und furchtbar, dass sogar der Sieg die Gefahr des Wahnsinns barg. Es erfüllte Felix mit Unbehagen, sie zu sehen.
Die Straße war schmal und auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt, und bei jeder Begegnung musste Ritter Teobalt seinen Karren an die Seite fahren, um den Gegenverkehr passieren zu lassen. Manchmal bekamen sie Frotzeleien zu hören - »Auf zum Kampf nach Middenheim, Großvater? Ist es dafür nicht ein wenig spät?«, oder »Er mag alt sein, aber seine Lanze ist immer noch hart! Frag nur seinen Knappen!« Doch ebenso oft hörten sie Warnungen - »Kehrt um, Mylord. Nördlich von Leer warten Schnee und Eis«, und »Hütet euch vor den Bestien! Bei Trenkenkraag haben sie die Hälfte unserer Gruppe gefressen«, und »Kommt im Frühling wieder. Was ihr auch sucht, in diesem Winter werdet ihr es nicht finden. Es sei denn, ihr sucht den Tod.« Ritter Teobalt beachtete weder Scherze noch Ratschläge, sondern setzte lediglich eine Miene mürrischer Missbilligung auf und wartete, bis der Gegenverkehr vorbei war. Auch Gotrek enthielt sich jeder Bemerkung, vor allem deshalb, weil nach einem flüchtigen Blick auf seine Haarsichel und seine massige Statur niemand so dumm war, ihn zur Zielscheibe eines Scherzes zu machen.
Am Nachmittag des ersten Tages begegnete ihnen ein Trupp Reikländer Bogenschützen, die einen plumpen Kaufmann und dessen vier Wächter umgaben, welche auf ihrem Ale-Karren saßen wie Katzen auf einem Baum, der von einem Rudel Hunde belagert wurde. Die Bogenschützen verlangten alle lautstark etwas zu trinken, und einige versuchten hinten Fässer vom Karren zu ziehen, während die Wächter sie anschrien und ihnen mit Knüppeln auf die Finger schlugen.
»Es ist alles schon verkauft, Freunde!«, rief der Kaufmann mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. »Ich kann euch nichts verkaufen! Es tut mir leid!«
»Dann schenk uns was!«, rief einer der Bogenschützen. »Sollen die Jungens, die deine elende Haut vor den Kurgan gerettet haben, Durst leiden?«
»Undankbarer Flegel«, sagte ein anderer. »Fett, während wir hungern!«
»Nur ein Fass!«, riefen einige andere.
Felix sah solches Drangsalieren nicht gerne, doch hätte er sich nicht eingemischt, weil er auch den Standpunkt der Bogenschützen verstehen konnte, aber Ritter Teobalt war aufgebracht.
»Sergeant! Zähmen Sie Ihre Männer!«, schnauzte er, während er sich auf dem Kutschbock ihres Karrens erhob.
Der Sergeant, der dem Kaufmann ebenso zugesetzt hatte wie seine Männer, drehte sich hohngrinsend um, doch als er sah, dass er es mit einem Adligen zu tun hatte, stutzte er und salutierte dann zögernd.
»Verzeiht, Mylord«, sagte er. »Aber die Männer sind halb verdurstet und schon lange unterwegs.«
»Das ist keine Entschuldigung, einen unbescholtenen Kaufmann mitten auf der Straße auszurauben. Bei Sigmar, sind Sie nicht nach Norden gegangen, um die Bewohner unseres teuren Landes zu beschützen? Sie könnten sehr wohl selbst Kurgan sein! Scheren Sie sich weg!« Einige der Bogenschützen murmelten daraufhin vor sich hin, doch keiner entfernte sich von dem Ale-Karren.
Der Sergeant schaute nervös von Teobalt zu den Bogenschützen und wieder zurück. »Mylord, ich glaube nicht, dass sie auf mich hören werden. Sie werden mich einen Kopf kürzer machen, wenn sie kein Bier bekommen.« Gotrek zog seine Axt und stellte sich neben den Templer.
»Wenn sie das tun, mache ich sie einen Kopf kürzer!«, brüllte er. Dem Sergeanten quollen die Augen aus dem Kopf, und seine Männer drehten sich um und gafften.
»Wer will also ein Bier?«, knurrte Gotrek, wobei er den Griff seiner Axt auf seine Handfläche klatschen ließ.
Der Sergeant schaute trübsinnig drein, doch schließlich seufzte er und wandte sich an seine Männer. »Also gut, Jungens. Ziehen wir weiter und überlassen diesen ehrlichen Kaufmann seiner Reise. Wir haben ohnehin nur Spaß gemacht.« Ein Chor aus »Aye«, »Jawoll« und »War nur Spaß« folgte dem, und die Bogenschützen formierten sich widerstrebend hinter dem Sergeanten und marschierten nach Süden.
Teobalt betrachtete sie verächtlich, als sie ihn passierten. »Was für eine Schande«, sagte er. »Diese Soldaten aus Karl-Franz' Imperium müssen durch die Androhung von Gewalt von Missetaten abgehalten werden. Die heutige Zeit ist zum Verzweifeln.« Die Bogenschützen ließen die Köpfe hängen, als sie unter seinem durchdringenden Blick durchmarschierten, doch als sie sich ein Stück entfernt hatten, glaubte Felix zu hören, wie einer von ihnen sagte: »Leckt mich doch am Arsch, Mylord.« Als sie verschwunden waren, wandte sich Teobalt an Gotrek und neigte den Kopf. »Meinen Dank, Herr Zwerg. Ohne Ihren rechtzeitigen Einwurf wären die Dinge vielleicht anders verlaufen.« Gotrek zuckte die Achseln. »Vergiss es.« In diesem Augenblick sprang der Kaufmann von seinem Karren und eilte mit leuchtenden Augen zu ihnen. »Mylord! Meine Freunde! Herr Zwerg! Danke vielmals! Wie kann ich Euch dies jemals vergelten? Ich war drauf und dran, meine Bestände und vielleicht sogar das Leben zu verlieren. Wärt Ihr nicht gewesen, hätten sie mir alles abgenommen.«
»Machen Sie sich keine Gedanken, guter Mann«, sagte Teobalt.
»Im Angesicht solcher Ungerechtigkeit würde jeder Bürger des Imperiums so gehandelt haben.«
»Ganz und gar nicht, Mylord«, sagte der Kaufmann. »Es gibt viele, die den Soldaten gegen mich geholfen hätten, um sich einen Teil an der Beute zu sichern.« Er umklammerte Teobalts Stiefel auf dem Kutschbock. »Ich flehe Euch an, Mylord. Wenn wir denselben Weg haben, könnten wir ihn dann nicht gemeinsam gehen? Dies war nicht der erste derartige Zwischenfall, und ich fürchte, es war auch nicht der letzte, aber in Eurer Begleitung kann ich mein Bier vielleicht heil nach Bauholz schaffen.«
»Wenn Bauholz auf dem Weg zur Festung Stangen-schloss liegt, sind Sie willkommen, sich uns anzuschließen«, sagte Ritter Teobalt.
»Das tut es, Mylord«, sagte der Kaufmann eifrig. »Es ist die Ortschaft, die der Festung am nächsten liegt. Die Festung liegt nur etwa fünf Tage nördlich davon, durch die Wälder. Und ich danke Euch für Eure Freundlichkeit.« Ritter Teobalt winkte bescheiden ab, und sie setzten sich wieder in Bewegung, Teobalts Karren vorneweg und der Bierwagen gleich dahinter.
Felix, der neben dem Karren marschierte, beugte sich zu Gotrek herüber, der neben dem alten Ritter saß. »Ich habe noch nie erlebt, dass du so ein Interesse daran hattest, die einfachen Leute zu verteidigen, wenn dabei kein Ungeheuer oder Dämon im Spiel war«, sagte er.
»Ich habe auch nicht die einfachen Leute verteidigt«, sagte Gotrek und leckte sich die Lippen, »sondern das Bier.«
»Aha«, sagte Felix, und sie setzten die Reise fort.
Nördlich des kleinen Dorfes Leer verkam die Straße zu einem Weg. Die Bäume rückten auf beiden Seiten näher heran, sodass es sogar mittags dunkel und schattig war. Ritter Teobalt befahl Ortwin, die Rüstung anzulegen, den Helm aufzusetzen und das Schwert griffbereit zu halten. Mithilfe des Knappen tat er dasselbe, schnallte sich Kürass und Armschienen um und legte den Helm neben sich auf den Kutschbock. Der Kaufmann und seine Wächter gürteten ihre Lederjacken unter den Wollmänteln und dicken Schals fester. Felix folgte ihrem Beispiel, schlüpfte in seinen Kettenpanzer und lockerte Karaghul in der Scheide, um dann seinen alten roten Mantel um die Schultern zusammenzuraffen. Gotrek hatte keine Rüstung, die er anlegen konnte, aber er trug die Axt nicht mehr auf dem Rücken, sondern legte sie sich über die Knie.
Zur gleichen Zeit wurde es kälter, und ein paar Schneeflocken sanken durch die über ihnen zusammenwachsenden Fichten zu ihnen herab. Der dicke Matsch auf dem Weg gefror zu klobigen Buckeln und erschwerte den Karren das Vorankommen. Sie waren oft gezwungen, auszusteigen und zu schieben oder die Räder aus irgendeiner tiefen Kuhle zu heben.
Bei Teobalts Karren war das kein Problem, da er praktisch leer war, aber der Bierwagen war ein ganz anderer Fall, und der Kaufmann, der Dider Reidle hieß, bekam oft Gelegenheit, Gotrek für dessen Kraft und Felix für dessen Hilfe zu danken. Und in jener ersten Nacht nördlich von Leer, als sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, belohnte er sie alle, indem er ein Fass seiner kostbaren Ladung anschlug, da sie sich zum Essen um das Feuer setzten, und ihnen die Becher füllte.
Gotrek erklärte es für »nicht schlecht«, was bei einem Zwerg einer Lobpreisung gleichkam.
Felix prostete dem Kaufmann zu. »Ich danke Ihnen, Herr Reidle«, sagte er. »Es ist sehr gut.« Reidle neigte den Kopf. »Ich danke Ihnen, mein Herr. Ohne Ihre Hilfe könnte ich keines mehr ausschenken.«
»Ich verstehe nicht, warum Sie die Reise überhaupt machen, wenn sie so gefährlich ist«, sagte Felix. »Kann der Gewinn so hoch sein, dass er das Risiko lohnt?« Reidle seufzte. »Wenn ich über den Fluss hätte fahren können, wäre das Risiko äußerst gering gewesen, aber die Boote sind alle belegt, und da ich für die Ladung bereits eine Anzahlung erhalten habe, muss ich es versuchen, so gefährlich es auch sein mag.«
»Ist Bauholz so groß, dass es so viel Bier braucht?«, fragte Ritter Teobalt.
»Erst seit kurzem, Mylord«, sagte Reidle. »Anscheinend war es nur ein winziges Dorf, aber seit dem Krieg wächst es rasch. Es ist der letzte gute Hafen an der Zufuhr, also herrscht dort neuerdings reger Betrieb, da Soldaten in die eine Richtung ziehen und Flüchtlinge in die andere. Davor gab es dort kein Gasthaus und nur Taals Laube anstelle einer Taverne. Jetzt gibt es dort drei Gasthäuser, und man kann in jeder Hütte und jedem Zelt mit Platz für zwei Leute Bier und Würstchen kaufen.« Ritter Teobalt verzog das Gesicht. »Das klingt nach einem Ort der Sünde und Verdorbenheit.«
»Oh, aye«, sagte Reidle mit einem Lächeln. »Aber auch nach guten Geschäften.« Sie setzten den Weg nach Norden durch die Wälder in Richtung Bauholz vier weitere Tage fort, und bei jedem Schritt hatte Felix das Gefühl, tiefer in ein Netz zu schreiten, das er nicht wieder würde verlassen können. Er konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass der Wald sie beobachtete - dass unsichtbare Wesenheiten nur darauf warteten, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachließen, damit sie angreifen konnten. Niemals sah er irgendetwas und hörte auch nichts anderes als Vogelgezwitscher und das Bellen von Füchsen und weiter entfernten Wölfen, aber immer spürte er das Kribbeln zwischen den Schulterblättern wie von einem hungrigen Blick. Ihre dritte Nacht verbrachten sie in einem Holzfäller-Lager am Ufer der Zufuhr, kaum mehr als ein paar Zelte und Stapel gestutzter Baumstämme innerhalb einer provisorischen Palisade. Die Holzfäller kannten Reidle von vergangenen Reisen und hießen ihn herzlich willkommen, vor allem nachdem er das angeschlagene Fass vom Wagen rollte und alle zu einem Becher einlud.
»Das ist es wert«, flüsterte er Felix zu, als sie sich setzten, um im Messezelt des Lagers ein herzhaftes Wildgulasch zu essen, »für die Sicherheit, innerhalb von Wällen zu schlafen.« Obwohl er wusste, dass die Sicherheit des Lagers größtenteils eine Illusion war, war Felix geneigt zuzustimmen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte nachgelassen, sobald sie hinter der Palisade waren, und seine Schultern hatten sich zum ersten Mal entspannt, seit sie Leer verlassen hatten.
»Und mit etwas Glück erreichen wir Bauholz und das Ziel unserer Reise morgen vor Einbruch der Dunkelheit«, fuhr Reidle fort. »Vorausgesetzt, das Wetter hält sich.« Es war ein Jammer, dass Bauholz erst der Beginn seiner Reise war, dachte Felix. Nur Sigmar wusste, wohin sie Ritter Teobalts Suche nach den vermissten Templern führen würde. Er hatte eine jähe Vision, sie alle in Bauholz zu finden, gesund und munter und bereit, sich von Teobalt heimführen zu lassen. Er gluckste über die Albernheit der Vision. Es war niemals so einfach.
Niemals.
Am nächsten Morgen, als sie ein Frühstück aus Flussbarsch, Hafergrütze und Bier mit dem Vorarbeiter des Lagers einnahmen, beobachtete Felix mit Interesse, wie die Holzfäller Dutzende von Baumstämmen Seite an Seite ans Flussufer legten und sie dann mit dicken Seilen zusammenbanden.
Als sie ihr Frühstück beendet hatten und die Pferde vor die Wagen spannten, wurden diese Holzflöße bereits ins Wasser gestoßen, und als Felix, Gotrek und der Rest das Lager verließen und sich nach Norden in Richtung Bauholz wandten, trieben die Flöße auf dem Fluss in Richtung Ahlenhof, jedes mit zwei Männern mit langen, in Haken auslaufenden Stangen besetzt, die an den vorderen Ecken standen.
Die nehmen den richtigen Weg, dachte Felix, als die Flotte hinter einer Flussbiegung verschwand und sich das Gefühl, beobachtet zu werden, wieder zwischen seinen Schulterblättern
einnistete, und zwar ebenso stark wie zuvor.
Am späten Nachmittag war klar, dass das Wetter zwar gehalten, Reidle das Glück aber in jeder anderen Beziehung verlassen hatte. Als das Licht der Sonne von Rot zu Purpur überging, waren sie immer noch Stunden von Bauholz entfernt und versuchten zum fünften Mal an diesem Tag, den Bierwagen aus einem tiefen, gefrorenen Loch herauszuschaukeln.
Sie hatten wenig Erfolg.
Gotrek stand bis zu den Knien im Schlamm unter dem Wagen und stemmte sich mit dem Rücken gegen den Boden der Ladefläche, während Felix und Reidle an den Speichen der Hinterräder zogen und der Rest von hinten anschob. Knappe Ortwin hielt die Zügel der Karrenpferde, während Ritter Teobalt das ganze Unternehmen von der Seite dirigierte.
»Ortwin«, rief der alte Ritter. »Auf mein Zeichen führst du sie vorwärts, während der Rest schiebt. Fertig? Los!« Felix legte sich zusammen mit Gotrek und den anderen ins Zeug, während seine Füße im eisigen Matsch wegrutschten. Der Wagen rollte fast bis zum Rand des Schlaglochs vorwärts und dann wieder zurück, wie schon bei den letzten sieben Versuchen.
»Besser«, rief Teobalt aufmunternd. »Noch ein Versuch, dann haben wir es geschafft. Fertig?« Felix wischte sich Matsch aus dem Auge und stemmte sich wie die anderen wieder gegen den Wagen, doch gerade als Ritter Teobalt die Hand hob, um das Signal zu geben, wieherte eines der Pferde und wich nervös zurück, während das andere vorwärts stürmte.
Der Wagen ruckte vorwärts. Gotrek wurde umgestoßen, als die Achse seinen Rücken streifte, und die anderen schwankten und fielen. Auch Felix glitt aus, stieß sich die Schulter am Rad und landete im Matsch.
Fluchend sprang er auf und rieb sich die Schulter, während Ortwin versuchte, die Pferde zu beruhigen. »Zur Hölle mit diesem Wagen!«, sagte er. »Zur Hölle mit diesen Pferden! Wir sollten die verdammten Fässer abladen und sie nach Bauholz rollen!« Er trat vor das Wagenrad. »Ich habe genug von diesem...«
»Still, Menschling«, sagte Gotrek, als er unter dem Wagen hervorkroch. Er nahm seine Axt und ließ den Blick über die umliegenden Wälder streifen.
Felix verstummte und lauschte ebenfalls, obwohl es schwierig war, etwas anderes als das beunruhigte Wiehern der Zugpferde zu hören. Ihre Bestürzung schien auch auf die anderen Tiere übergegriffen zu haben. Ritter Teobalts Karrenpferde warfen den Kopf hin und her und verdrehten die Augen, während Ortwins Pony am Zügel zerrte. Nur Ritter Teobalts Schlachtross blieb ruhig, obwohl es aufmerksam die Ohren gespitzt hatte.
Reidles Wächter zogen ihre Schwerter und drehten beständig den Kopf hierhin und dorthin.
»Was ist denn?«, flüsterte Reidle. »Banditen?«
»Wölfe?«, fragte einer seiner Wächter.
»Schlimmer«, sagte Gotrek.
Ritter Teobalt setzte sich den Helm auf, nahm seinen Schild und bedeutete ihnen, sich zwischen den beiden Wagen zu postieren.
»Deckt alle Richtungen ab. Sie können von allen Seiten kommen.« Sie versammelten sich hinter Ritter Teobalts Karren, der vor dem Bierwagen stand, und wendeten sich mit gezogenen Waffen nach rechts und links. Teobalt fing an zu beten, und Ortwin und Reidles Wachen fielen ein. »Sigmar, gib uns Kraft in dieser Stunde der Not. Lass uns unsere Feinde zerschmettern wie dein Hammer. Lass uns die Mächte der Finsternis zurückdrängen.« Hinter ihnen übernahm Reidle seine Pferde von Ortwin und gab sich alle Mühe, sie zu beruhigen: »Ist ja schon gut, Bess. Kein Grund, sich zu fürchten. Also, Pommertz, wer ist denn hier ein braver Junge?« Für einen Moment war nur sein Gemurmel, das Trippeln der Pferde und das raue Atmen der Männer zu hören. Die Stille zerrte an den Nerven. Felix und die anderen starrten in die Düsternis der Schatten unter den Bäumen, während ihr Atem dampfende Wolken in der Luft bildete, und warteten auf Sigmar weiß was. Felix knirschte vor Anspannung mit den Zähnen.
»Aus welcher Richtung werden sie kommen?«, murmelte Ortwin, während er seinen Helm zurechtrückte, der viel zu groß für ihn aussah.
»Wo sind sie?«, fragte einer der Wächter.
»Vielleicht haben die Pferde sich nur gegenseitig erschreckt«, sagte ein anderer.
»Ruhe«, sagte Ritter Teobalt. »Seid bereit.« Ein gutes altes Langschwert funkelte in seiner Hand.
»Seid bereit wofür?«, fragte einer der Wächter nörgelig.
Ein markerschütterndes Gebrüll aus dem Wald zu ihrer Linken schnitt ihm das Wort ab. Alle fuhren zusammen. Die Pferde kreischten und rissen sich von Reidle los.
»Ruhig!«, rief Ritter Teobalt.
Mit lautem Hufgetrappel explodierten fleischgewordene Albträume aus dem Wald. Felix erstarrte, während ihn das Entsetzen packte. Er hatte schon gegen sie gekämpft, aber keine noch so große Vertrautheit konnte Verachtung für solche Ungeheuer hervorrufen. Fünf riesige ziegenbeinige, widderköpfige Ungeheuer führten den Sturm an - zwei links von den Karren, drei rechts von ihnen -, gefolgt von einem Schwarm kleinerer, menschlicherer Albträume, mutierte Menschen mit kurzen, knospenden Hörnern und Mäulern voller spitz zugefeilter Zähne. Die Ungeheuer stürmten brüllend heran, und ihre kräftigen Glieder schwangen große Stachelkeulen und massive eiserne Streitkolben. Ihre kleineren, magereren Anhänger schwärmten hinter ihnen aus, Messer, Sicheln und Keulen in den verkrümmten Klauen.
Zwei von Reidles Wächtern starben sofort, da ihre Leiber vom ersten Schwung des Streitkolbens eines Tiermenschen zerschmettert wurden. Gotrek sprang vor, ehe das Ungeheuer seinen Schwung beendet hatte, und begrub seine Axt in dessen Bauch. Er riss sie mit einer Blutfontäne wieder heraus und ging auf den nächsten los, bevor der erste ins Schwanken geriet.
Teobalt begegnete einem der anderen Anführer und rief dabei: »Zu mir, ekelhafte Bestie! Komm und stell dich Sigmars Zorn!« Der Tiermensch hieb mit einer Keule nach ihm, die wie der Oberschenkelknochen eines Riesen aussah, und Teobalt parierte mit dem Schild. Die Gewalt des Hiebes schmetterte den alten Ritter zu Boden, und die Bestie trampelte über ihn hinweg, sprang Reidles Pferde an und biss der alten Bess mit den Zähnen die Kehle durch, während der Kaufmann schreiend und mit abwehrend erhobenen Armen zurückwich.
Ein Tiermensch, dem ein drittes Horn aus der Stirn wuchs, griff Felix an. Der wich dem blutverklebten Streitkolben aus, prallte dabei gegen Teobalts Karren und fiel wieder in den Matsch. Dreihorn griff weiter an. Verzweifelt schwang Felix eine Rückhand mit Karaghul und wälzte sich dann unter den Karren, als der klebrige Streitkolben des Tiermenschen herabsauste und die Planken des Karrens zerschmetterte. Felix kam in die Hocke hoch und schlug dann unter der Heckklappe durch nach den rückwärts gebeugten Beinen des Tiermenschen, der daraufhin zurücksprang. Von überall drangen die Schreie von Menschen und Pferden und das Gebrüll der Tiermenschen und ihrer Anhänger an Felix' Ohren. Rasche Blicke zeigten ihm gewaltsame Auseinandersetzungen in jeder Richtung -die beiden überlebenden Wächter kämpften inmitten einer Handvoll der gewöhnlicheren Tiermenschen um ihr Leben, Teobalts Schlachtross trat einem anderen das Hirn aus dem Schädel, eine gewöhnlichere Bestie auf dem Bierwagen hieb auf die Lederriemen ein, welche die Fässer zusammenhielten, Gotrek wechselte Hiebe mit einem Tiermenschen, der drei Mal so groß war wie er, Reidle kroch auf dem Bauch und weinte dabei wie ein Baby, und Ortwin drosch wild auf zwei kleinere Tiermenschen ein, da er sich zu Ritter Teobalt durchzukämpfen versuchte, der sich wiederum der Angriffe des Tiermenschen erwehrte, welcher ihn niedergetrampelt hatte.
Dann gingen Teobalts Karrengäule mit beinahe menschlichem Geschrei durch, als zwei der mageren Bestien auf ihren Rücken sprangen. Den Pferden folgte der Karren, sodass Felix wieder ohne Deckung war. Der dreihörnige Tiermensch tauchte vor ihm auf und schwang seinen Streitkolben. Felix wälzte sich zur Seite und spürte, wie der Boden bebte, als die gewaltige eiserne Waffe neben ihm niederkrachte. Er sprang auf und schlug blindlings um sich. Der Gestank der Tiermenschen war überwältigend. Sie stanken wie eine Kloake voller toter Hunde.
Der dreihörnige Tiermensch warf sich wieder auf ihn und schlug nach seinem Kopf. Felix duckte sich und stach mit aller Kraft zu. Karaghuls Spitze glitt über den massiven Bauchschild des Tiermenschen und bohrte sich zwischen die Rippen.
Das Ungeheuer heulte und riss sich heftig los. Felix hielt sein Schwert fest, konnte es aber nicht herausreißen. Erzürnt und unter Schmerzen schlug der Tiermensch nach ihm. Felix ließ sein Schwert los, sprang zurück und prallte gegen einen kleineren Tiermenschen, der gerade versuchte, ihm von hinten den Schädel einzuschlagen. Er packte das Ding bei seinen Stummelhörnern und wirbelte es herum und vor sich. Der Streitkolben des dreihörnigen Tiermenschen zerschmetterte es, und es sank zu Boden wie ein Sack voll nasses Fleisch.
Dreihorn griff wieder an. Felix wandte sich zur Flucht und fand sich von kleineren Tiermenschen umzingelt, die alle auf ihn losgingen. Ein Schwert! Er brauchte ein Schwert. Einer der toten Wächter hielt eines in den Händen. Felix hechtete unter einigen Angriffen hindurch, rollte sich in seine Richtung ab, entriss der schlaffen Hand das Schwert und schlug damit um sich. Die kleineren Tiermenschen wichen kurz zurück und griffen dann wieder an. Es schien kein Entrinnen zu geben. Oder doch? Mit einem wilden Schrei stürzte Felix sich auf einen Tiermenschen, der zwischen ihm und dem Bierwagen stand. Das Ding warf sich zur Seite, und Felix sprang auf den Wagen und trat nach der widerlichen Bestie, die auf die Lederriemen einschlug. Er kletterte auf die Fässer und wandte sich seinen Verfolgern zu.
»Holt mich doch!«, rief er frohlockend.
Der dreihörnige Tiermensch hieb so heftig mit seinem Streitkolben auf den Wagen ein, dass er erbebte. Felix schwankte und verlor beinahe den Halt. Die kleineren Tiermenschen kletterten an den Seiten des Wagens empor. Vielleicht war dies nicht Felix' beste Idee gewesen.
Ein rascher Blick ringsumher verriet ihm, dass es dem Rest ihrer Gruppe nicht besser erging. Ritter Teobalt und der Tiermensch, den er bekämpft hatte, lagen beide am Boden, während Ortwin vor dem daliegenden alten Ritter stand und gegen eine Handvoll der kleineren Bestien kämpfte. Nur einer der Wächter stand noch, und er wurde von zwei weiteren der kleineren Tiermenschen bedrängt. Reidle lag reglos neben dem Bierwagen auf dem Boden. Nur Gotrek war Herr seiner Lage und drängte seinen monströsen Gegner mit jedem Hieb weiter zurück.
Mit seinem geborgten Schwert schlug Felix nach einer der emporkletternden Menschenbestien und bohrte ihr die Spitze tief in die Schulter. Die Menschenbestie schrie auf und fiel zu Boden. Doch dann schlug Dreihorn wieder zu, und Felix musste in die Höhe springen, um den Streitkolben unter seinen Füßen durchsausen zu lassen.
Schon vor der Landung wusste er, dass es schiefgehen würde.
Sein Stiefelabsatz glitt von der Rundung des Fasses ab, und er fiel seitlich die Pyramide hinunter. Der Sturz raubte ihm den Atem, und er konnte sich gerade noch an der Reling des Wagens festhalten.
Die kleineren Tiermenschen stürzten sich auf ihn. Er trat einem zwischen die Beine und schlug nach einem anderen, aber sein Gleichgewicht war so labil, dass er zwischen die Fässer und die Reling des Wagens fallen und dort stecken bleiben würde, wenn er versuchte, sich noch mehr zu bewegen.
Der dreihörnige Tiermensch drängte sich durch seine Anhänger.
Karaghul steckte immer noch zwischen seinen Rippen. Felix tastete an den Fässern nach Halt und fand keinen. Hinter Dreihorn sah er, wie Gotrek Ortwin zu Hilfe eilte. Konnte der verdammte Trottel von einem Zwerg denn nicht sehen, dass sein alter Freund in Schwierigkeiten steckte? »Gotrek! Hilfe!«, rief er, aber er war zu atemlos, und es kam nur ein Flüstern heraus. Als Dreihorn vor ihm auftauchte und seinen Streitkolben hob, hielt Felix sein Kurzschwert in dem Wissen in die Höhe, dass es so war, als versuche er einen Erdrutsch mit einem morschen Zweig aufzuhalten.
Doch dann, als er zusammengekrümmt auf den tödlichen Schlag wartete, brüllte der Tiermensch plötzlich auf und bog vor Schmerzen den Rücken durch. Felix blinzelte. Karaghul ragte direkt vor ihm aus Dreihorns Rippen. Es war so, als biete der Tiermensch es ihm an.
Felix streckte beide Hände aus und riss mit aller Kraft an Karaghul. Die Klinge löste sich, was den Tiermenschen zu noch lauterem Geheul veranlasste. Außerdem verlor Felix dadurch das Gleichgewicht und fiel, wie er befürchtet hatte, zwischen die Fässer und die Wagenreling auf den Rücken. Er saß in der Falle. Dreihorn brüllte über ihm, und Blut strömte seine pelzige Flanke hinunter wie ein Fluss, als er wieder seinen Streitkolben hob. Felix tat das Einzige, was ihm zu tun blieb, und stieß schnell und fest mit Karaghul nach oben, wobei er so gut es ging zielte. Die Klinge bohrte sich unter Dreihorns unterster Rippe ins Fleisch und versank tief darin.
Mit einem pfeifenden Seufzer sank der Tiermensch zur Seite, da seine Knie nachgaben. Der blutige Riss in seinem Körper weitete sich, als sein Gewicht am Schwert zerrte, und seine Eingeweide quollen heraus und klatschten gegen seinen Gürtel. Im Fallen drehte er sich, und Felix sah etwas Dünnes, Weißes in seinem Rücken stecken - ein Pfeil! Felix krallte nach der Reling, kämpfte sich aus seiner beengten Lage empor und blickte sich um. Die Tiermenschen, welche den Bierwagen hatten erklimmen wollen, lagen auf dem Boden und wanden sich mit Pfeilen in Rücken und Hals im Todeskampf.
Als er sich Ortwin und Gotrek zuwandte, sah er, wie sie die kleineren Tiermenschen ringsumher niedermetzelten, von denen die Hälfte ebenfalls mit Pfeilen gespickt war. Dann flog vor seinen Augen ein weiterer Pfeil aus dem Wald zur Linken heran und durchbohrte das Bein eines der drei Tiermenschen, die gegen den letzten überlebenden Wächter kämpften. Der Mann tötete die Menschenbestie, als sie das Gleichgewicht verlor, und wendete sich den anderen beiden zu.
Felix sprang über die Wagenreling und eilte ihm zu Hilfe, aber die kleineren Tiermenschen sahen ihn kommen, machten kehrt und flohen in Richtung Wald -direkt auf die Stelle zu, woher der Pfeil gekommen war. Eine dritte Menschenbestie rappelte sich auf und schloss sich ihnen vor Furcht kreischend an.
Felix und der letzte Wächter verfolgten sie, doch bevor sie mehr als zwei Schritte machen konnten, flog der nächste Pfeil heran, traf eine der Menschenbestien ins Auge und fällte sie. Die anderen beiden rannten weiter zu den Bäumen.
Mit einem Geheul wie von einem ruhelosen Geist brach der verborgene Bogenschütze mit einem langen schmalköpfigen Kriegsbeil in jeder Hand aus dem Unterholz hervor. Er war klein, wendig und in schmutzige Felle gehüllt und rannte direkt auf die fliehenden Tiermenschen zu. Sie wichen nach rechts und links aus, zu panisch, um zu kämpfen, doch der Bogenschütze warf ein Beil nach dem zu seiner Linken und sprang dann den zu seiner Rechten an. Das geworfene Beil drehte sich in perfektem Bogen und spaltete dem linken Tiermenschen die Stirn. Gleichzeitig trat der Bogenschütze dem rechten Ungeheuer mit beiden Füßen mitten ins Gesicht, wodurch es zu Boden geworfen wurde, landete, fuhr herum und schmetterte ihm das zweite Beil in die Brust. Die Menschenbestie kreischte und versuchte sich aufzurichten, aber der Bogenschütze stampfte ihm auf die Kehle, riss seine Axt heraus, trat dann zurück und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Felix sah sich in der jähen Stille um. Alle Tiermenschen und deren kleinere Anhänger waren tot oder geflohen, und er und zumindest einige der anderen lebten noch. So ein Ausgang war noch vor einem Moment unmöglich erschienen. Sie mussten dem Bogenschützen dafür danken.
Er und Gotrek gingen auf ihn zu, während Ortwin sich neben den am Boden liegenden Templer kniete.
»Gut geschossen«, sagte Gotrek.
»Danke für die Hilfe«, fügte Felix hinzu.
Der Bogenschütze hatte sein zweites Beil aus der Stirn der anderen Bestie gelöst, und er richtete sich auf und schleuderte sich mit einer ruckartigen Kopfbewegung schmutzige, verfilzte Haare aus dem Gesicht, um sie anzuschauen. Felix blieb überrascht stehen.
Wenngleich sie in eine dicke Lederrüstung und Felle gehüllt war, sie zum Schutz vor der Kalte einen Schal bis hoch zum schmalen Kinn trug und ihr Gesicht mit Schmutz besprenkelt und auf der linken Seite vom Haaransatz bis zum Winkel ihrer vollen Lippen vernarbt war, gab es aus der Nähe betrachtet keinen Zweifel am Geschlecht des Bogenschützen. Ihre eindringlichen braunen Augen funkelten lebhaft unter ihrer widerspenstigen Mähne, die pechschwarz war bis auf eine Locke so weiß wie Schnee über dem linken Auge. »Ich... ich habe einen Eid geschworen, um...« Sie brach plötzlich ab, als sie Gotrek zum ersten Mal richtig betrachtete.
»Du«, sagte sie gaffend.
Sie drehte sich um und sah Felix an. »Und du!« Felix wechselte einen verwirrten Blick mit Gotrek. Der Slayer zuckte die Achseln. Er kannte sie ebenfalls nicht.
Plötzlich fiel das schmutzige Mädchen vor ihnen auf die Knie. Sie ergriff Felix' Hand und küsste sie.
»Meine Helden!«, sagte sie.
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Felix starrte auf die junge Frau nieder, die seine Hand mit Küssen bedeckte. Ihm war ein wenig schwindlig. Zuerst Ortwin und nun diese seltsame Kreatur des Waldes. Hatte denn jeder seine Bücher gelesen? War er wirklich so berühmt? »Also... hast du sie auch gelesen?«, fragte er.
Neugierig schaute sie zu ihm hoch. »Gelesen? Was gelesen?«
»Meine Bücher«, sagte er. »Du hast meine Bücher gelesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht lesen.« Felix wurde noch schwindliger. »Wie kommt es dann... äh, das heißt, warum sind wir dann deine Helden?« Sie blinzelte verwirrt. »Ihr... Aber ich bin Kat. Katerina. Ihr habt mich vor den Tiermenschen gerettet. Ihr habt mich vor... dieser Frau gerettet.« Felix sah wieder Gotrek an. Der Slayer reagierte wiederum mit einem Achselzucken.
»Wir... das haben wir?«
»Ja!«, sagte die Bogenschützin, während sich ein Unterton der Verzweiflung in ihre Stimme schlich. »In Flensburg! Euretwegen bin ich ein Tiermenschentöter geworden!« Sie schaute jetzt besorgt drein. »Ihr... ihr erinnert euch nicht?« Plötzlich erinnerte er sich, und mit der Erinnerung kam eine Flut von Bildern und Emotionen. Das massakrierte Dorf. Das verängstigte kleine Mädchen, das sich in den Ruinen des Gasthauses verbarg. Der verzweifelte Kampf mit den Tiermenschen in den Wäldern. Die Verteidigung von Flensburg. Die entsetzliche Stärke der Frau mit der weißen Strähne im Haar, als sich ihre Hand um seine Kehle geschlossen hatte. Wieder das kleine Mädchen und seine weit aufgerissenen Augen, als es das Schwert schwang, das die Frau getötet hatte, und dann noch einmal, als es Felix und Gotrek anflehte, es mitzunehmen, und sie dann zum Abschied noch einmal umarmte.
»Du«, sagte er.
»Du«, sagte Gotrek, dessen harte Miene sich in einem uncharakteristischen Lächeln aufhellte. »Du scheinst selbst eine Heldin geworden zu sein, Kleines.« Kat errötete daraufhin, obwohl man es durch die Patina aus Schmutz auf ihren Wangen kaum sehen konnte. »Ich habe geschworen, den ganzen Drakenwald von Tiermenschen zu säubern«, sagte sie in ihren Schal.
»Ein nobles Ansinnen«, sagte Felix, dessen Gedanken sich immer noch überschlugen. »Ich... kann es gar nicht glauben, nach so langer Zeit...«
»Freunde!«, ertönte Ortwins Stimme hinter ihnen. »Helft mir. Ritter Teobalt ist schwer verwundet.« Sie drehten sich um. Ortwin kniete neben dem alten Ritter, der flach auf dem Boden lag. Gotrek und Felix eilten zu ihnen, und Kat folgte.
Unterwegs schaute Felix sich um und überschlug das Ergebnis des Kampfes. Zwei Wächter tot, die anderen beiden verwundet, einer davon so schwer, dass er sich nicht auf den Beinen halten konnte. Beide Pferde des Bierwagens zu Tode massakriert. Ritter Teobalts Karren zwischen zwei Bäumen eingeklemmt, die Räder zerschmettert, die Pferde verschwunden. Ortwins Pony mit eingeschlagenem Schädel tot, Ritter Teobalts Schlachtross von tiefen Kratzern in den Flanken entstellt und nervös umhertänzelnd. Felix kam der Gedanke, dass der Kampf einen sehr viel schlimmeren Verlauf hätte nehmen können, wären die Tiermenschen nicht so hungrig auf Pferdefleisch gewesen. Zumindest das Bier war verschont worden - und auch der Bierhändler, wie es schien, denn Herr Reidle kam gerade hinter seinem Wagen ächzend auf die Beine und schaute sich ängstlich um.
Ritter Teobalt blickte auf, als sie sich um ihn versammelten. Er hatte eine tiefe Schramme auf einer Wange davongetragen, wo ihn der Rand seines Helms geschnitten hatte, und seine Rüstung war mit Beulen übersät. »Rechtschaffen froh bin ich, Sie am Leben zu sehen, Freunde«, sagte er schwach. »Tapfer gekämpft.«
»Wie schwer seid Ihr verwundet, Herr Ritter?«, fragte Felix, wobei er sich neben ihn kniete.
»Das sind nur Unannehmlichkeiten«, sagte er. »Ich habe einen heftigen Schlag auf die Schulter bekommen und kann augenblicklich mein linkes Bein nicht bewegen. Außerdem sehe ich nur verschwommen. Ich fürchte, ich brauche ein wenig Ruhe.« Felix wandte sich an Kat. »Weißt du, wie weit es bis Bauholz ist?«
»Etwa eine Wegstunde«, sagte sie. »Nicht mehr als zwei.« Felix blickte zu den wenigen Stellen purpurnen Himmels, die durch das dichte Dach der Fichtenzweige über ihnen zu sehen waren. »Vielleicht sollten wir hier lagern...«, begann er, doch Kat fiel ihm ins Wort.
»Ihr dürft heute Nacht nicht hierbleiben. In den Wäldern gibt es Wölfe und andere Bestien, die das Blut riechen werden. Hier werdet ihr keinen Frieden finden.« Felix sah sich um und überschlug ihre Mittel. Ein Pferd und ein schwer beladener Wagen - mehr hatten sie nicht an Transportmitteln. Er stand auf. Es musste reichen. »Ladet Herrn Reidles Wagen ab, und spannt Ritter Teobalts Pferd vor. Wir legen Ritter Teobalt und die anderen Verwundeten hinein.« Sowohl Reidle als auch Teobalt hatten etwas dagegen einzuwenden.
»Das Bier hierlassen?«, rief der Kaufmann. »Man wird es stehlen!«
»Mächtig vor einen Karren spannen!«, beschwerte sich Teobalt.
»Niemals! Er ist ein Schlachtross. Noch nie hat er sich zu so gemeinen Arbeiten herabgelassen und wird es auch nie tun.«
»Diese gemeine Arbeit könnte dein Leben retten«, knurrte Gotrek.
»Und erwarten Sie von uns, dass wir Ihr Bier nach Bauholz tragen?«, fragte Felix Herrn Reidle. »Nicht einmal ein Schlachtross hat die Kraft, all das zu ziehen.«
»Die Pferde vom anderen Karren könnten zurückkommen«, beharrte Reidle.
»Das könnten sie«, sagte Felix. »Aber ich werde nicht die ganze Nacht warten, um es herauszufinden.« Sowohl Kaufmann als auch Ritter beklagten sich weiterhin, aber sie konnten kaum etwas dagegen tun. Gotrek, Felix, Ortwin und der nur leicht verwundete Wächter machten sich daran, das Bier vom Wagen abzuladen und das Schlachtross vorzuspannen, während Kat die Wunden Ritter Teobalts und des schwer verwundeten Wächters mit Hilfsmitteln versorgte, die sie am Gürtel trug. Das stolze Schlachtross beklagte sich beinahe so bitter wie sein Herr, als sie ihm das Joch um den Hals legten, doch nachdem Ortwin ihm beruhigende Worte ins Ohr flüsterte, fügte es sich schließlich. Dann legten sie Ritter Teobalt, den verwundeten Wächter und dessen tote Kameraden hinten auf den Wagen und folgten dem Weg nach Bauholz, während sich der verborgene Himmel über ihnen von Purpur zu Violett verdunkelte und sich die Schatten der Bäume um sie schlossen.
Felix wollte Kat tausend Fragen stellen, denn ihre Verwandlung von einem verängstigten, süßen kleinen Mädchen zu einem abgebrühten Bestientöter war immer noch ein Schock für ihn, aber sie hatte darauf bestanden, vorauszugehen und den Weg auszukundschaften, und so hatte er keine Gelegenheit, mit ihr zu reden. Stattdessen trug er eine Laterne neben Ortwin, da der Knappe Mächtig den Weg entlangführte. Gotrek bildete die Nachhut und sicherte von hinten für den Fall, dass noch mehr Tiermenschen aus den Wäldern kamen.
Nach einer guten halben Stunde, in der Ortwin vollkommen stumm geblieben war, sah ihn sich Felix genauer an. Der arme Junge hatte seinen ersten Vorgeschmack auf ein Abenteurerleben bekommen, und es schien ihn ein wenig schockiert zu haben.
Felix konnte es ihm nicht verdenken. Tod und Verstümmelung waren aus nächster Nähe etwas ganz anderes als Tod und Verstümmelung in einem Buch. Im Laufe der Jahre hatte sich Felix ein wenig daran gewöhnt, aber er konnte sich noch sehr gut an die Gefühle des Grauens und der Übelkeit erinnern, die ihn vor und nach einem Kampf immer überkommen hatten. Vielleicht hatte der Junge nun Vorbehalte hinsichtlich eines Abenteurerlebens. Er hoffte es jedenfalls.
»Nicht ganz so wie in den Büchern, oder?«, sagte er mit einem traurigen Lächeln.
»Verzeihung, Herr Jaeger?«, sagte Ortwin, von Felix aus seinen Überlegungen gerissen, und hob den Kopf.
»Ich habe mich nur gefragt, ob der Kampf gerade deinen Erwartungen entsprochen hat.« Ortwin schüttelte den Kopf, den Blick in weite Ferne gerichtet.
»Es war... es war herrlich!« Felix blinzelte ihn benommen an. »Äh... herrlich?«
»O ja, Herr Jaeger!« Felix runzelte die Stirn, da sich Ärger in ihm rührte. War der Junge blutrünstig? War er kaltherzig? »Du hattest keine Angst vor den Tiermenschen? Du warst nicht bestürzt über den Tod von Reidles Wächtern und den Verlust der Pferde? Oder über die schweren Wunden, die der arme Ritter Teobalt davongetragen hat?«
»Natürlich war ich das«, sagte Ortwin, der Felix' harten Tonfall nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. »In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie solche Angst, Herr Jaeger. Das waren die schändlichsten Kreaturen, die ich je gesehen habe, und sie haben schreckliche, furchtbare Dinge getan. Mein Herz war beinahe erstarrt vor Furcht. Aber... wir haben sie überwältigt! Wir haben dem Bösen ins Antlitz geschaut, und obwohl wir schwer geprüft wurden, sind wir nicht verzagt. Wir haben uns durchgesetzt! Wir haben die Kräfte des Chaos zurückgedrängt!« Gegen seinen Willen musste Felix lachen. »Wir haben die Kräfte des Chaos nicht einmal angekratzt. Und wir haben uns auch nicht durchgesetzt oder irgendwas. Wir waren kurz davor, bei der Verteidigung einer Wagenladung Bier vor einem Haufen hirnloser Bestien zu sterben, hätte uns nicht ein Mädchen mit einem guten Auge und einem schnellen Armzug gerettet. Und ich bin öfter verzagt.« Ortwin drehte sich um und starrte ihn an, die Augen ebenso wie der Mund im Licht der Laterne weit aufgerissen. Felix seufzte. Er hätte nicht so harsch sein sollen. Mit seiner schwer errungenen Verbitterung hatte er dem Jungen das wohlbehütete Herz gebrochen.
Er hustete. »Hör mal, Ortwin, ich...« Doch dann lachte Ortwin und grinste ihn an. »Ach, ich verstehe! Das ist der grimmige Humor, der mir in Ihren Büchern so gefällt. Die selbstironischen Witze, unter denen Sie den wahren Edelmut Ihrer Taten verbergen.« Er lächelte verlegen. »Vergeben Sie mir, Herr Jaeger. Einen Moment habe ich fast geglaubt, Sie meinten es ernst, aber jetzt erkenne ich, dass Sie wie alle guten Ritter wahrhaft bescheiden sind und für Ihre Taten nicht gelobt werden wollen.« Nun war Felix an der Reihe zu glotzen. Der Junge glaubte tatsächlich, er mache Witze. Felix öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass es ihm ernst sei und er tatsächlich meinte, was er gesagt hatte, doch dann schloss er ihn wieder. Was hatte es für einen Sinn? Ortwin würde ihm wahrscheinlich ohnehin nicht glauben, und außerdem war es nicht nötig, dem Jungen so schnell die Illusionen über die Welt zu rauben. Er würde es noch früh genug selbst herausfinden.
»Glaub, was du willst, Ortwin«, sagte Felix geschlagen. »Kauf nur weiter die Bücher.« Ortwin lachte. »Sehr gut, Herr Jaeger. Sehr gut!« Felix seufzte, und schweigend marschierten sie weiter.
Schließlich, eine Stunde nach Anbruch der Nacht, kam der Wagen aus dem Wald in einen schmalen Bereich gerodeten Landes hinter der Zufuhr, und Felix sah an deren Ufer die Silhouette eines kleinen, von einer Palisade umgebenen Dorfes in der Ferne, deren hölzerne Wachtürme vom Schein schwachen Fackellichts erleuchtet waren. Felix bemerkte, dass die Felder unregelmäßig mit abgestorbenem Unkraut und vereinzelten Halmen von Weizen bewachsen waren. Es hatte den Anschein, als habe es in diesem Jahr weder eine Aussaat noch eine Ernte gegeben. Wie hatte das Dorf überlebt? Er wandte sich von Ortwin ab, sah sich nach Kat um und fuhr zusammen, als er entdeckte, dass sie bereits neben ihm war. Es war, als sei sie hinter einem Strahl Mondlicht hervorgetreten.
»Oh!«, sagte er und senkte dann die Stimme. »Da bist du ja.«
»Ich muss dich warnen, Fei...« Sie brach plötzlich ab und schaute zu Boden. »Ich... es tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich dich jetzt anreden soll.« Felix lächelte, während sie sich wieder in Richtung auf das Dorf in Bewegung setzten. Was für eine eigenartige junge Frau sie war, so abgebrüht und gleichzeitig doch so sittsam. »Du kannst immer noch du und Felix zu mir sagen, Kat«, sagte er.
»Schließlich kennen wir uns schon sehr lange.«
»Danke, Felix«, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln.
Sein Herz flatterte unangenehm in seiner Brust, als ihn ihr Lächeln durchfuhr. Es kam ihm falsch vor, von jemandem berührt zu sein, den man zuletzt als siebenjähriges Mädchen gesehen hatte, aber so schmutzig sie auch war, sie war unbestreitbar attraktiv. »Sehr gern geschehen«, murmelte er. »Äh, was hattest du gesagt?« Ihr Gesicht wurde grimmig, und sie nickte in Richtung des Dorfes. »Bauholz. Ich wollte dich warnen, dass das ein übles Dorf ist.«
»Ach?«
»Früher war es einmal gut«, sagte sie. »Vor dem Krieg. Es war meine Zuflucht vor den Wäldern. Aber der Krieg hat es umgebracht, und jetzt nähren sich die Soldaten und Banditen von seinem Kadaver.«
»Soldaten?«, fragte Felix.
»Aye. Ein Mann aus dem Süden und seine Männer -Hauptmann Ludeker.« Nach der Nennung des Namens spuckte sie auf den Boden. »Er war wie alle anderen, nach Ende des Krieges auf dem Heimweg, aber dann hat er beschlossen zu bleiben und den Rest auszurauben. Jetzt gehört ihm der Ort.« Felix runzelte die Stirn. Er kannte diese Art Soldaten. Es gab sie in jedem Krieg und auf jeder Seite. »Was hat er getan?«
»Er stiehlt von den Versorgungsbooten, die nach Norden fahren, und verkauft Plätze auf allen Booten, die nach Süden fahren. Alle Flüchtlinge müssen ihn bezahlen, wenn sie an Bord gehen wollen, und er verlangt ein Vermögen. Aus dem Sigmartempel und dem Schutzhaus hat er Tavernen gemacht und betreibt Würfelund Kartenspiele darin. Oben hält er Frauen. Jedem Soldaten, der durch das Dorf zieht, werden die Taschen geleert.« Sie sah Felix mit blitzenden Augen an. »Hüte dich vor ihm, Felix, und sag es auch Gotrek. Er wird versuchen, euch alles abzunehmen, was ihr besitzt.« Felix gluckste, als er sich vorstellte, wie jemand versuchte, Gotrek etwas abzunehmen. »Auf jeden Fall werde ich ihn warnen«, sagte er. »Aber wenn der Ort wirklich so übel ist, warum gehen wir dann dorthin?« Sie zeigte auf die andere Seite der Zufuhr. »Das tun wir nicht. Wir gehen zum Flüchtlingslager auf der anderen Seite des Flusses, aber die einzige Brücke ist im Ort. Im Umkreis von vielen Meilen gibt es keinen anderen Weg.« Felix runzelte die Stirn. »Du bringst uns zu einem Flüchtlingslager?«
»Ja«, sagte Kat. »Zu Doktor Vinck. Er ist mein Freund. Er wird deine Freunde behandeln.« Felix nickte, obwohl er sich fragte, wie qualifiziert ein Medikus sein würde, der unter Flüchtlingen lebte.
Kat biss sich auf die Lippe, bevor sie weiterredete. »Äh, hast du Geld?«, fragte sie.
»Ein wenig. Warum?«
»Ludeker hat eine Torsteuer eingeführt.«
»Wer ist da?«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit.
Felix blinzelte angestrengt zum großen geschlossenen Tor und sah zwei Männer in schmutzigen Uniformen, die nahelegten, dass sie einer Kompanie der Streissener Musketiere angehörten, aus einer kleinen, von Fackeln erleuchteten Seitentür kommen. Beiläufig hielten die Männer blanke Schwerter in den Händen.
»Reisende mit Verwundeten«, sagte Felix. »Wir bitten um Einlass.«
»Verwundete?«, sagte der erste Mann argwöhnisch. Er war ein schmalgesichtiger Bursche mit strähnigen blonden Haaren. »Was ist euch zugestoßen?«
»Wir wurden im Wald von Tiermenschen angegriffen«, sagte Reidle, der auf dem Kutschbock saß. »Ich bitte Sie, meine Herren, beeilen Sie sich.« Bei der Erwähnung der Tiermenschen starrten die beiden Männer in die Nacht hinaus und hoben unwillkürlich die Waffen.
»Tiermenschen sind in der Nähe und ihr wollt, dass wir das Tor öffnen?«, sagte der zweite Mann, ein stämmiger Kerl mit einem Dreitagebart. Er wich einen Schritt zu der kleinen Tür zurück.
»Bitte«, sagte Ortwin und trat neben Felix. »Sie haben meinen Meister verwundet. Er braucht einen Medikus.«
»Öffne das Tor, Wappler«, seufzte Kat. »Die Tiermenschen sind tot. Ihr braucht keine Angst zu haben.« Wappler, der dünnere Mann, sah sie an. »Ist das etwa das Bestienweib? Das uns noch mehr Flüchtlinge bringt, die aus dem letzten Loch pfeifen?« Der dickere Mann lachte. »Von denen brauchen wir keine mehr. Die Stadt ist voll.«
»Worauf warten wir?«, fragte Gotrek, der hinter dem Wagen hervorkam.
Die beiden Wächter wandten sich ihm zu und gafften dann, als ihre Blicke auf die goldenen Armreife an seinen Handgelenken fielen, die im Fackellicht warm funkelten.
Wappler leckte sich die Lippen. »Wir öffnen das Tor für euch«, sagte er. »Aber zuerst ist da die Frage der Steuern.«
»Aye«, sagte der andere und schulterte sein Schwert. »Wir haben eine Fußsteuer hier in Bauholz - für die Abnutzung der öffentlichen Gehwege. Ein Pfennig pro Fuß.« Wappler trat zwischen sie und murmelte dabei vor sich hin.
»Zwei, vier, sechs, acht, zehn, zwölf und vier für das Pferd macht sechzehn. Und wen haben wir auf dem Wagen?« Er schaute über die Seite des Bierwagens, wo Teobalt und der schwer verwundete Wächter zwischen den Leichen der anderen dösten. »Noch vier.
Das macht vierundzwanzig. Also zwei Schillinge.«
»Zwei von diesen Männern sind tot«, sagte Felix.
»Aber Füße haben sie noch, oder nicht?«
»Aber sie werden die öffentlichen Gehwege nicht mehr sonderlich abnutzen«, protestierte Felix.
Wappler zuckte die Achseln. »Ich mache die Gesetze nicht, mein Herr, ich setze sie nur durch.« Er schmatzte mit den Lippen.
»Dann wäre da noch die Gefahrensteuer - Öffnung des Tores, wenn Feinde in der Nähe sind. Das macht noch einen Schilling.«
»Und die Verwundetensteuer«, sagte sein Kamerad. »Vier Pfennige für jeden Mann, der nicht aus eigener Kraft durch das Tor gehen kann. Das wären weitere acht Pfennige.«
»Richtig, das macht drei Schillinge und... äh, wir runden einfach auf vier Schillinge auf«, sagte Wappler fröhlich. »Das ist leichter.«
»Eine Verwundetensteuer?«, knirschte Gotrek bedrohlich.
»Aye, Herr Zwerg«, sagte Wappler. »Ein Mann, der verwundet ist, kann nicht arbeiten und ist daher eine Last für die Gemeinschaft. Dafür braucht es einen Ausgleich, nicht?« Gotrek ballte die Fäuste, und sein eines Auge sprühte im Fackellicht Funken wie eine brennende Zündschnur. »Ihr könnt eure Steuern nehmen und sie euch in eure mageren kleinen Menschen...«
»Ich bezahle, meine Herren!«, sagte Ortwin, der hastig vortrat.
»Ich will nicht streiten, während mein Meister blutet.« Er zog eine Börse aus dem Gürtel und schüttelte vier silberne Schillinge heraus. Wappler nahm das Geld und gestikulierte nach hinten, ohne den Blick von Gotrek abzuwenden. »Sei froh, dass ich dir keine Steuerverweigerungssteuer auferlegt habe, Zwerg«, sagte er.
»Darüber solltest du auch froh sein«, grollte Gotrek.
Mit dem Quietschen und Knarren von Holz und Seilen schwangen die großen Tore langsam auf, und die Gruppe marschierte in Bauholz ein.
Hinter den Fackeln am Tor war das kleine Dorf dunkel, und es war schwierig, Einzelheiten auszumachen, aber Felix sah genug, um zu erkennen, dass Bauholz keine gesunde Stadt war. Die Silhouetten der kleinen Häuser waren schief und krumm, und einige zeigten dem Himmel die nackten Dachbalken. Auf der Straße lag Unrat, und es stank nach Exkrementen und Verwesung. Ungeziefer huschte vor ihnen in die Dunkelheit davon.
Zur Mitte des Dorfes gab es mehr Licht - tatsächlich eine ganze Menge mehr. Helle Laternen hingen vor zwei großen Gebäuden an gegenüberliegenden Ecken der zentralen Kreuzung. Zur Rechten stand ein quadratisches steinernes Wehrhaus mit einem schiefergedeckten Dach, das früher einmal die letzte Verteidigungslinie des Dorfes gewesen sein musste. Jetzt schien es ein Bordell zu sein. Über der Tür hing ein Schild, auf dem der Waffenrock der Kurfürstin Emmanuelle von Liebwitz abgebildet war, und Fetzen von trunkenen Liedern und Frauengelächter drangen nach draußen. Zur Linken befand sich der alte steinerne Sigmartempel, aus dem die Soldaten Kat zufolge eine Taverne gemacht hatten. Der Hammer über dem Eingang war heruntergenommen und durch ein Schild ersetzt worden, auf dem ein Fass mit Schwarzpulver sowie mehrere Pyramiden aus Kanonenkugeln ringsherum abgebildet waren. Brüllendes Gelächter und hitzige Streitereien drangen durch die offene Tür, und ein Mann in der Uniform eines Ostland-Speerträgers übergab sich ausgiebig auf der Vordertreppe.
»Ludekers Läden«, flüsterte Kat.
»Reizend«, sagte Felix.
An der Kreuzung winkte Kat sie nach rechts in eine schmutzige Straße, die zum Fluss führte. Ein robustes Lagerhaus - in besserem Zustand als alle anderen Gebäude im Dorf - erwartete sie zur Linken, und dahinter erstreckte sich die Palisade noch ein kleines Stück ins Wasser, um das Ende einer Holzbrücke zu schützen. Vor der Brücke standen Wächter und versperrten ihnen den Weg.
Felix hob eine Augenbraue. »Sag es mir nicht.« Kat nickte verlegen. »Aye. Noch eine Steuer.« Wenn das Dorf ein Abfallhaufen war, dann war das Flüchtlingslager ein Schweinestall - ein schlammiges Feld am Fluss mit mehreren Dutzend Zelten und provisorischen Hütten, die daraus emporragten wie zerbrochene Flugdrachen, die man in einen Sumpf getrampelt hatte.
»Sind Sie sicher, dass es so am besten ist?«, fragte Reidle, der sich auf dem Kutschbock des Wagens unsicher umschaute.
»Im Dorf werden Ihre Männer keine Pflege erhalten, mein Herr«, sagte Kat. »Jedenfalls keine, die den Preis wert ist.« Wütend sah sie sich das Lager an. »Doktor Vinck war früher der Vorsteher von Bauholz, der am meisten geachtete Mann im Dorf«, sagte sie.
»Jetzt lebt er hier. Das ist nicht richtig.«
»Was ist passiert?«, fragte Ortwin.
Kat seufzte. »Marodeure sind während der Invasion gekommen. Die Leute haben sich in den Wäldern versteckt. Bei ihrer Rückkehr fanden sie alles in Trümmern vor. Hauptmann Ludeker kam etwas später mit seinen Männern. Er hat angeboten, das Dorf wieder aufzubauen und zu beschützen. Doktor Vinck hat gesagt, nein, sie brauchten keine Hilfe, aber die anderen Leute waren zu ängstlich. Sie haben Ludeker gebeten zu bleiben, also blieb er.« Sie trat gegen einen Kiesel. »Er wollte Doktor Vinck Miete für sein eigenes Haus abnehmen, wenn er dort als Medikus tätig sein wollte. Doktor Vinck hat sich geweigert. Jetzt ist er hier, und Ludeker wohnt in seinem Haus.«
»Dieser Hauptmann Ludeker scheint ja ein richtig netter Kerl zu sein«, bemerkte Felix.
Kat schnaubte und trat noch einen Kiesel weg.
Der Doktor wohnte nahe der Mitte des armseligen Lagers in einem Zelt, das nur wenig größer als jene ringsumher war - sein prinzipieller Vorteil bestand darin, dass es einen Holzboden hatte, der den Matsch draußen hielt.
Kat klopfte mit der Stiefelspitze an diesen Boden, während sie den Wagen in der schmalen Straße davor anhielten. »Herr Doktor, sind Sie zu Hause?«, rief sie.
»Augenblick, Augenblick«, ertönte eine näselnde Stimme von drinnen, und ein paar Sekunden später wurde die Zeltklappe beiseite geschoben, und ein dünner alter Mann in einem Nachthemd und einem Schal schaute zu ihnen heraus, dessen dünne weiße Haare in der nächtlichen Brise flatterten. »Ah«, sagte er. »Kat. Sie haben Arbeit für mich?« Felix zuckte zusammen, als er den Mann sah. Es gab dünn und es gab mager. Doktor Vinck war mager. Er schien in etwa Ritter Teobalts Alter zu haben, aber dabei zu sein, sich zu Tode zu hungern. Und vielleicht war das ja auch der Fall. Wenn es so teuer war, nur ins Dorf hineinzukommen, wie teuer waren dann erst die Lebensmittel? Offenbar hatte es keine Ernte gegeben.
Sämtliche Lebensmittel im Dorf mussten also von anderswo hergebracht werden, und Felix konnte sich nicht vorstellen, dass das preiswert war.
»Diese Männer haben im Wald gegen Tiermenschen gekämpft«, sagte Kat. »Alle sind verwundet. Zwei sogar schwer.«
»Nun, dann hinein mit ihnen, hinein mit ihnen«, sagte der Doktor und hielt die Zeltklappe auf. »Dann wollen wir mal sehen, was wir tun können.« Felix, Gotrek, Ortwin und der leicht verwundete Wächter trugen Ritter Teobalt und den anderen Wächter in das Zelt und legten sie auf die nackten Bodendielen. Weiterhin gab es zwei provisorische Feldbetten, die jedoch bereits belegt waren, eines mit einer jungen Frau und einem Baby, das andere mit einem Mann mit einem Kopfverband. Alle drei schliefen. Das übrige Zelt war kaum besser möbliert - es gab einen kleinen eisernen Ofen und ein Wasserfass auf der einen Seite, einen Tisch mit einem Hocker auf der anderen und einen Stuhl in der Mitte mit einem kleinen Tablett voller Barbierund Zahn-Werkzeugen daneben. Ein Vorhang hing halb geöffnet vor dem Eingang zu einem weiteren Raum. Felix erspähte noch ein Feldbett darin.
Doktor Vinck zog die Tasche eines Medikus hinter dem Ofen hervor und untersuchte dann Teobalt und den bewusstlosen Wächter, wobei er beständig vor sich hinmurmelte und den Kopf schüttelte, als er Kats einfache Verbände entfernte und drückte und stocherte. »Ein gebrochener Arm. Ein gebrochenes Bein.
Schnittwunden. Sigmar, das ist ein hässlicher Schnitt.« Teobalt erwachte mit einem Zischen, als der Doktor sich ihm zuwandte und sich an seiner Schulter zu schaffen machte.
»Guten Abend, Herr Ritter«, sagte Doktor Vinck. »Tut mir leid, dass ich Euch geweckt habe.« Der Templer ließ sich zurücksinken und sammelte sich. »Gar keine Ursache«, sagte er. »Bitte fahren Sie fort.« Der Doktor lächelte. »Dürfte ich mir vielleicht Eure Augen ansehen? Sehr gut. Und wenn Ihr Eure Finger bewegen könntet? Ausgezeichnet. Nun, ich werde eine geschäftige Nacht haben, das steht fest.« Er wandte sich an Felix und die anderen. »Meine Freunde, wir werden mit diesem Burschen hier anfangen«, sagte er, indem er auf den bewusstlosen Wächter zeigte, der furchtbare Schnittwunden an Brust und Armen hatte und ein Bein, das in unnatürlichem Winkel verbogen war. »Wenn Sie wohl so nett wären, ihm die Arme und Beine festzuhalten, während ich ihm die Wunden auswasche und zunähe?« Ortwin begehrte daraufhin auf. »Mein Meister ist ein Ritter, mein Herr. Sie werden sich zuerst um ihn kümmern!« Doktor Vinck funkelte ihn an, während er einen leeren Eimer in das Wasser tauchte. »Dein Meister hat nur Schrammen, geringfügige Schnittwunden, eine Gehirnerschütterung und eine ausgerenkte Schulter. Er wird nicht sterben, wenn er eine Weile wartet. Dieser Mann hingegen schon.«
»Aber...«, begann Ortwin.
»Gehorche dem Doktor, Novize«, sagte Teobalt. »Wir befinden uns in seinem Haus.« Doktor Vinck verbeugte sich vor dem Ritter und holte dann eine Flasche Essig vom Tisch. »Hier gibt es keine andere Rangordnung als die Hierarchie der Bedürftigkeit, mein angehender Ritter. Und wenn du den Wunsch hast, dass dein Meister schnell versorgt wird, dann tätest du gut daran, mir zuerst bei diesem hier zu helfen.« Ortwin blieb stur und murmelte stirnrunzelnd vor sich hin, doch nachdem er eine Weile zugesehen hatte, gab er nach und half dem Doktor bei dessen Bemühungen wie die anderen.
Über zwei Stunden später legte sich Felix mit den anderen auf den nackten Boden neben den zusammengeflickten Männern und versuchte zu schlafen. Die Behandlung war lang und unangenehm gewesen, und am Ende war der Wächter gestorben, den Doktor Vinck zuerst behandelt hatte. Er hatte zu viel Blut verloren. Sie hatten ihn nach draußen gebracht und zu den anderen Toten auf den Wagen gelegt und sich dann darauf konzentriert, Ritter Teobalt zu retten. Danach hatte Doktor Vinck die übrigen zusammengeflickt. Teobalt hatte überlebt, zumindest einstweilen. Sein Arm war eingerenkt und fest bandagiert. Seine Schnittwunden waren verbunden, und die furchtbaren Blutergüsse an den Beinen, wo der Tiermensch auf ihn getreten war und seine Rüstung eingedrückt hatte, waren mit Egeln ausgeblutet und anschließend mit Salbe bestrichen worden. Doktor Vinck verabreichte ihm außerdem einen Trank, ein »Elixier des Mohns«, der ihm einen ruhigen Schlaf bescheren sollte. Felix nahm zur Kenntnis, dass der gute Doktor selbst einen Schluck davon trank, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog.
Felix hätte selbst nichts gegen einen Schluck gehabt, denn der Boden war hart und kalt, und seine Schnitte und Prellungen vom Kampf waren durchaus unangenehm. All das machte es ihm sehr schwer einzuschlafen. Er drehte sich zischend um - und sah, dass Kat ihn von ihrem Platz neben ihm auf dem Boden anstarrte.
Er bekam Herzklopfen von der Intensität ihres Blicks. »Äh, hallo?«, sagte er unsicher.
»Wo bist du gewesen, Felix?«, fragte sie im Flüsterton. »Und warum bist du wieder zurückgekommen?« Felix stieß einen Seufzer aus und feixte dann vor sich hin. Welch eine Frage. »Es ist viel zu spät am Abend, um dir zu erzählen, wo ich überall gewesen bin, Kat. Es ist eine lange Geschichte. Was die Frage betrifft, warum ich zum Drakenwald zurückgekehrt bin...« Er schwieg in plötzlicher Verlegenheit. Es klang albern und altmodisch, wenn man es laut aussprach. »Ich bin auf einer Queste«, sagte er schließlich und wartete auf ihr Lachen, doch sie nahm es hin, ohne auch nur zu lächeln. »Das Schwert, das ich trage, gehört Ritter Teobalts Templerorden. Er hat gesagt, dass ich es behalten kann, wenn ich ihm dabei helfe, herauszufinden, was mit seinen Ordensbrüdern passiert ist.«
»Wie war noch gleich der Name des Ordens?«, fragte Kat. »Im Krieg habe ich als Kundschafter gedient und viele Ritter durch die Wälder nach Norden geführt.«
»Der Orden des Flammenden Herzens«, sagte Felix. »Ritter Teobalt hat mir erzählt, er habe zuletzt vor einem Monat von ihnen gehört, als sie ein Dorf in der Nähe der Festung Stangenschloss vor Tiermenschen verteidigt haben sollen.« Kat nickte und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an sie, aber vom Anfang des Krieges. Bei meinem letzten Besuch in Stangenschloss habe ich sie nicht gesehen und auch nichts von ihnen gehört.« Sie zuckte die Achseln. »Sie könnten gekommen und wieder gegangen sein, während ich woanders war. Meistens bin ich in den Wäldern.«
»Wann warst du zuletzt dort?«, fragte Felix.
»Vor etwa zwei Wochen«, sagte sie. »Seit dem Ende des Krieges habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, Flüchtlinge von Stangenschloss nach Bauholz zu führen und Nachschubkolonnen von Bauholz nach Stangenschloss.«
»Wie hast du uns dann gefunden?«, fragte Felix stirnrunzelnd.
»Wir waren nicht auf deiner Route.«
»Es gab Gerüchte über Tiermenschen in der Umgebung von Bauholz, also bin ich auf die Jagd gegangen.« Ihre Augen funkelten. »Das ist meine andere Arbeit - meine richtige Arbeit -, die Lager der Tiermenschen zu finden und Soldaten zu ihnen zu führen, damit sie sie alle töten können.« Felix' Augen weiteten sich. Er konnte sich keine gefährlichere Arbeit vorstellen. Das Mädchen war wahnsinnig - tapfer -, aber wahnsinnig. »Das... ist sehr mutig von dir.«
»Ich folge nur deinem Beispiel«, sagte sie.
Felix stöhnte innerlich. Es war genauso wie bei Ortwin! Sein Leben konnte doch kein Beispiel sein, vor allem nicht für eine junge Frau. Er wollte dies gerade sagen, als er sah, dass sie gähnte.
»Gute Nacht, Felix«, sagte sie und schloss die Augen.
»Gute Nacht, Kat«, erwiderte er, aber es dauerte lange, bis er Schlaf fand, und sein Blick irrte noch oft zu ihr.
Als Felix am nächsten Morgen erwachte, war ihm so kalt, dass er das Gefühl hatte, an den Bodendielen festgefroren zu sein. Die anderen sahen genauso erbärmlich aus - alle bis auf Gotrek, der ebenso gut in Tilea in der Sonne hätte liegen können, so viel Unbehagen ließ er erkennen.
Herr Reidle und der verbliebene Wächter gingen nach draußen, sobald sie wach waren, und versuchten Pferde und Begleiter zu finden, die ihnen dabei helfen konnten, die Bierfässer zu bergen, die sie in der Nacht zuvor im Wald gelassen hatten, doch Kat und Felix kauerten sich vor Doktor Vincks kleinen eisernen Ofen und stampften mit den Füßen, um sich aufzuwärmen.
Als der Doktor für sie alle Weidentee kochte, was alles war, was er ihnen anbieten konnte, winkte Ritter Teobalt Felix und Gotrek zu seinem Feldbett, wo Ortwin ihn aufrichtete und mit allen verfügbaren Decken versorgte.
»So sehr es mich schmerzt, es scheint, als müsste ich eine Weile hierbleiben, bis meine Schulter verheilt ist«, sagte Teobalt mit müder Stimme. »Aber ich will nicht, dass die Suche nach meinen Brüdern deswegen unterbrochen wird. Ich bitte Sie, die Suche nach ihnen fortzusetzen und mit ihnen zu mir zurückzukehren, wenn Sie sie gefunden haben.«
»Wir werden unser Bestes tun, Herr Ritter«, sagte Felix, obwohl er insgeheim gehofft hatte, dass der Ritter nun, da er verwundet war, das Abenteuer für beendet erklären würde.
Teobalt neigte den Kopf. »Mein Knappe wird Sie begleiten, um Ihnen zu helfen.« Darüber geriet Felix ins Grübeln. Er wollte Ortwin nicht mitnehmen. Der Junge war höchstwahrscheinlich eher Last als Hilfe. Seine Naivität und seine verzweifelte Sehnsucht nach Ruhm waren ein sicheres Rezept für die Katastrophe, und Felix wollte nicht ein Auge auf ihn haben müssen, wenn die Dinge rau wurden. Er hatte schon genug Schwierigkeiten damit, auf den Slayer aufzupassen.
»Herr Ritter«, sagte er schließlich. »Ich danke Euch für Euer Bemühen, aber die Suche wird vermutlich gefährlich, und ich möchte das Leben Eures Knappen nicht unnötig in Gefahr bringen. Der Slayer und ich können allein mehr ausrichten.« Die Augen des alten Ritters blitzten, da sie etwas von ihrem alten Feuer wiederfanden. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, Herr Jaeger. Wenn ich Ihnen einmal aus den Augen bin, mag Ihr Enthusiasmus für den von Ihnen geleisteten Eid schwinden. Ortwin wird mir Augen und Ohren ersetzen und dafür sorgen, dass Sie die Sache zu Ende bringen.« Das ließ Gotrek auffahren. »Du zweifelst an unserer Ehre? Wir haben geschworen.«
»Sie haben noch nichts getan, um mich daran zweifeln zu lassen«, sagte Teobalt steif. »Aber man hat das Recht, einen Beweis zu verlangen, dass eine Tat vollbracht wurde. Wenn Sie tatsächlich ehrenhaft sind, sollten Sie keine Einwände gegen Ortwins Anwesenheit haben. Ehrlichkeit fürchtet keine Prüfung, wie das Sprichwort weiß.« Felix konnte erkennen, dass Gotrek weiter Einwände erheben würde. Das durfte er nicht zulassen. Wenn sie nicht vorsichtig waren, konnte es einen Streit geben, der damit enden mochte, dass Ritter Teobalt die Queste für beendet erklärte - und damit auch Felix' Aussichten zunichtemachte, Karaghul zu behalten.
»Wenn Ihr darauf besteht, Ritter Teobalt«, sagte Felix. »Und wenn Ortwin bereit ist, das Risiko einzugehen, nehmen wir ihn mit.«
»Ich bestehe darauf«, sagte Teobalt. »Und ich danke Euch für Eure Einwilligung.« Gotrek grunzte abschätzig, zuckte dann aber resigniert die Achseln. Felix stieß einen erleichterten Seufzer aus, verspürte aber auch einen Anflug von Schuldbewusstsein. Er hatte seine Einwilligung gegeben, den Jungen in Gefahr zu bringen, nur um sein Schwert zurückzubekommen. Das kam ihm sehr abgebrüht vor. Wenn Teobalt ihnen andererseits verboten hätte, die Templer zu suchen, hätte er wahrscheinlich Ortwin allein auf die Suche geschickt; indem Felix und Gotrek den Knappen mitnahmen, beschützten sie ihn also eigentlich. Zumindest redete sich Felix das ein.
Beim Tee entschieden sie, die beste Vorgehensweise sei die, nach Bauholz zurückzukehren und die Soldaten und nach Süden ziehenden Flüchtlinge zu fragen, ob sie etwas über die Ritter vom Orden des Flammenden Herzens wussten. Wenn sie nichts erfuhren, konnten sie am nächsten Tag nach Stangenschloss aufbrechen und ihre Nachforschungen dort fortsetzen.
Daraufhin sagte Kat, wenn sie noch einen Tag warten könnten, werde sie sie führen. »Ich soll eine Nachschubkolonne zur Festung bringen. Wir brechen übermorgen auf, sobald das letzte Versorgungsboot aus Ahlenhof eintrifft.« Bereitwillig stimmten Felix und Gotrek zu. Keiner von ihnen war sonderlich vertraut mit der Orientierung im tiefen Wald.
Auf ihrem Weg durch das Flüchtlingslager zur Brücke nach Bauholz sah Felix, dass es noch schlimmer aussah, als er in der Nacht zuvor gedacht hatte. Die Bewohner lebten nicht nur auf einem Abfallhaufen, sie lebten im Abfall. Einige der Hütten waren aus auseinandergebrochenen Karren, Fässern und Kisten zusammengezimmert. Manche waren nicht mehr als fleckige Bettlaken über einer Leine.
Sogar in der Eiseskälte war der Geruch entsetzlich, und von Eis umringte Latrinengruben waren überall. Felix sah Männer, Frauen und Kinder um kleine Feuer kauern und Ratten und Tauben zum Frühstück zubereiten. Andere schienen Blätter und braunes Gras zu essen. Sie alle hatten dieselbe totenähnliche Magerkeit, die ihm schon bei Doktor Vinck aufgefallen war. Er fragte sich, wie viele von ihnen den Winter überleben würden.
Während er dies dachte, sah er, wie zwei Männer eine Frau aus einem Zelt trugen. Sie war steif wie ein Klotz und mit Reif überkrustet. Einer der Männer hatte gefrorene Tränen im Gesicht.
Felix schauderte und nicht von der Kälte. Das wahre Grauen des Krieges war nicht das Schlachtfeld, wie blutig es auch sein mochte. Es war das Nachspiel - die Seuchen, die Hungersnöte, die Vertreibungen, die folgten, wenn ein Land verwüstet worden war. Die Ritter litten nicht. Sie starben entweder oder kehrten heim zu ihren Pfründen. Der Feind tat dasselbe. Es waren die armen verdammten Seelen, in deren Felder die Schlachten ausgetragen wurden, die litten, und nicht nur Tage oder Wochen, sondern Jahre. Er hasste die Ungerechtigkeit, die darin lag.
Als sie sich der Brücke näherten, sog Kat scharf die Luft ein und wurde langsamer.
Felix schaute nach vorn. »Was ist denn los?«, fragte er.
»Nasenlos Milo«, sagte sie, wobei sie mit dem Kinn nach vorn deutete. »Er führt das Flüchtlingslager wie Ludeker das Dorf. Er könnte Ärger machen wollen.«
»Gut«, sagte Gotrek. »Ich könnte ein wenig Aufwärmen gebrauchen.« Felix schaute dorthin, wohin Kat gezeigt hatte. Eine Gruppe von Männern in ramponierten Lederwämsern lungerte an den Endpfeilern der Brücke herum, Schwerter und Keulen am Gürtel, und beobachteten alle, die vorbeigingen. Die Passanten zogen alle die Schultern ein und duckten sich unwillkürlich, wenn sie sich an den Männern vorbeidrückten, als hätten sie Angst, von ihnen geschlagen zu werden. Die Männer grinsten und riefen einigen etwas zu. Anderen stellten sie ein Bein und lachten sie aus. Einer zwickte ein junges Mädchen in die Kehrseite, als es vorbeiging, und kicherte, als es wie ein verängstigtes Kaninchen über die Brücke davonhuschte.
»Abschaum«, zischte Gotrek.
»Halunken«, sagte Ortwin.
»Aye«, stimmte Felix zu. Nachdem er das Elend und die Armut ringsumher gesehen hatte, war er ebenfalls wütend genug für einen Kampf, vor allem mit jemandem, der diesen Leuten das Leben noch erbärmlicher machte.
»Bitte kämpft nicht gegen sie«, bat Kat. »Ihr würdet dadurch nur Doktor Vinck und dem Ritter Ärger bereiten. Und mir«, fügte sie hinzu.
Gotrek sah sie an. »Haben diese Schurken dich irgendwie in der Hand, Kleine?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kann nicht ausschließlich in den Wäldern leben. Manchmal muss ich hierher zurückkehren. Und das kann ich nicht, wenn...«
»Aye«, sagte Gotrek. »Ich verstehe.« Der Größte der Männer blickte auf, als sie sich näherten, und ein lückenhaftes Lächeln schlich sich in sein Gesicht. Es war eines der hässlichsten Gesichter, die Felix bei jemandem, der kein Mutant war, je gesehen hatte. Der Mann war kahl und hatte kleine Schweinsäuglein in einem Mondgesicht, aber sein auffälligster Zug war einer, den er nicht hatte. Wie Kats Name für ihn vermuten ließ, hatte er keine Nase. Es sah so aus, als sei sie ihm schon vor langer Zeit abgeschnitten worden, und er hatte nur noch zwei vertikale Schlitze und ein wenig weißen Knorpel ringsherum im Gesicht, all das umgeben von krausem, runzligem Narbengewebe.
»Hallo, Kat«, sagte er in spöttisch-freundlichem Tonfall, während sein Blick über Gotrek, Felix und Ortwin streifte. »Du siehst ganz bezaubernd aus, wie immer. Wer sind deine Freunde?« Seine Männer traten grinsend vor und versperrten den Weg.



Fünf
Lass uns durch, Milo«, sagte Kat und reckte das Kinn vor. »Wir wollen keinen Ärger.«
»Ihr seid letzte Nacht gekommen, nicht?«, sagte Milo, ohne sie zu beachten. »Und habt beim Herrn Doktor übernachtet.« Er lachte über ihren plötzlichen Ausdruck der Beunruhigung.
»Glaubst du, ich wüsste das nicht? Ich habe vielleicht keine Nase, aber Augen habe ich überall.« Seine Männer lachten darüber. Felix fiel auf, dass keiner von ihnen Hunger zu leiden schien.
Milos Blick wanderte von Gotreks finsterer Miene zum Gold an seinen Handgelenken und schließlich zu Felix. »Bleiben Sie und Ihre Freunde länger in der Stadt, mein Herr?«
»Sie sind nur Reisende, die nach Stangenschloss wollen, Milo«, sagte Kat, bevor Felix antworten konnte. »Sie sind für dich uninteressant.« Milo hob die Augenbrauen. »Um diese Jahreszeit nach Stangenschloss? Dann müssen es mutige Männer sein. Richtige Helden, würde ich meinen.«
»Lass sie in Ruhe, Milo«, seufzte Kat. »Sie werden nicht für dich arbeiten.« Milo verzog das Gesicht. »Warum lässt du die Herren nicht für sich selbst sprechen, Kat?«
»Wir sind nicht auf der Suche nach Arbeit«, sagte Felix steif.
»Ach, kommen Sie, mein Herr«, sagte Milo lächelnd.
»Stangenschloss ist im Winter ein unangenehmer Aufenthaltsort. Wahrscheinlich bringt er Ihnen den Tod, da es dort von Tiermenschen und Nordmännern nur so wimmelt. Warum also in die Ferne ziehen, wenn ein Mann, der seine Fäuste gebrauchen kann, auch hier gutes Geld verdienen kann? Oder auch ein Zwerg«, fügte er mit einem Zwinkern an Gotreks Adresse hinzu.
Er warf einen verschlagenen Blick über die Schulter auf das Dorf hinter der Brücke. »Und wahrscheinlich schon sehr bald noch viel mehr, stimmt das nicht, Jungens?« Er wandte sein hässliches Gesicht wieder Felix zu, während seine Männer boshaft lachten.
»Also, was sagen Sie, mein Herr? Wollen Sie den Winter nicht lieber behaglich im reizenden alten Bauholz verbringen?«
»Wir haben bereits eine Anstellung«, sagte Felix. »Tut mir leid. Und nun treten Sie bitte zur Seite.« Ein wütendes Zucken huschte daraufhin für einen Sekundenbruchteil über Milos Gesicht, das jedoch sofort mit einem Achselzucken und einem bedauernden Lächeln überspielt wurde. »Schon gut, schon gut, fragen kostet schließlich nichts, oder? Falls Sie Ihre Meinung ändern, weiß Kat, wo ich zu finden bin.« Er trat zur Seite und scheuchte seine Männer zurück, sodass die Brücke frei war, dann zwinkerte er Kat zu, als sie, Gotrek, Felix und Ortwin an ihnen vorbeigingen. »Gehab dich wohl, mein Schatz. Und wenn du es leid bist, dir beim Herrn Doktor den Hintern abzufrieren, denk daran, dass bei mir immer ein warmes Bett auf dich wartet, wenn du es willst.« Er kicherte, tief und dreckig. »Und so viel Wurst, wie du essen kannst.« Gotrek knurrte, und Felix ballte die Fäuste. Ortwins Augen funkelten. Sie waren drauf und dran umzukehren, doch Kat schüttelte den Kopf, und sie gingen weiter. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus, als sie die andere Seite der Brücke erreichten und außer Hörweite waren.
»Er wäre nicht mehr als Nasenloser Milo bekannt, wenn ich mit ihm fertig wäre«, sagte Gotrek.
»Keine Sorge«, sagte Kat. »Ich kann auf mich aufpassen.«
»Dieser Schurke«, sagte Ortwin empört. »Würstchen zu horten, wo all diese armen Seelen hungern!« Kat unterdrückte ein Lachen. Felix blinzelte und hätte beinahe etwas gesagt, dann ließ er es. Warum einen reinen Geist besudeln? Stattdessen wandte er sich an Kat. »Wofür wollte er uns anwerben?« Kat warf einen Blick zurück. »Milo will über ganz Bauholz herrschen. Er versucht genug Männer und Waffen zu bekommen, um Ludeker zu vertreiben und alles zu übernehmen. Jedem gesunden Mann, der durch die Stadt kommt, macht er dasselbe Angebot.« Sie wandte sich an Gotrek. »Sei vorsichtig, Gotrek. Sie haben ein Auge auf deine Armreife geworfen.« Gotrek schnaubte. »Sie können so viele Augen werfen, wie sie wollen, Kleines.« Sie grinste darüber, und Felix sah, wie sich in den Winkeln ihrer Augen und des Mundes Fältchen bildeten. Er betrachtete sie noch einmal eingehend, als sehe er sie zum ersten Mal. Er hatte sie sich als junges Mädchen vorgestellt, und angesichts ihrer Schüchternheit und kleinen Statur hatte sie im Schatten des Waldes in der letzten Nacht auch diesen Eindruck erweckt. Aber in der Morgensonne konnte er erkennen, dass sie nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend stand. Mittlerweile musste sie sechsoder siebenundzwanzig Jahre alt sein, überlegte er, und obwohl ihr die Jahre gut standen, schienen es keine einfachen Jahre gewesen zu sein.
Sie zahlten noch einmal acht Pfennig Fußsteuer, um wieder durch das Tor nach Bauholz gehen zu können, dann waren sie drinnen, wo alles ein geschäftiges Durcheinander aus Soldaten, Flussschiffern und Wagen war, deren Ladung in Ludekers Lagerhaus gepackt wurde.
Kat erzählte Gotrek, Felix und Ortwin, sie kenne einige Leute im Dorf, die sie nach den Templern des Flammenden Herzens fragen könne, und es wäre besser, wenn sie allein gehe. Sie schlug vor, dass sie sich im Pulver und Schuss erkundigten, der Taverne, die früher der Sigmartempel gewesen war. Die Taverne sei immer voller Soldaten, die entweder von Norden kämen oder nach Süden gingen. »Aber passt auf«, sagte sie, als sie sich an der Kreuzung trennten. »Ludekers Männer werden versuchen, euch auf jede mögliche Weise Geld abzuknöpfen. Und ein Nein lassen sie nicht gelten.« Gotrek schnaubte wieder, und Felix lächelte.
»Keine Sorge, Kat«, sagte er mit einem Glucksen. »Wir können auch auf uns aufpassen.«
»Aye«, sagte Ortwin, indem er sich in die Brust warf. »Wir können auf uns aufpassen.« Felix und Gotrek wechselten daraufhin einen privaten Blick.
»Wie viel?«, fragte Gotrek mit einem gefährlichen Knirschen in der Stimme.
»Ein Schilling pro Krug, Herr Zwerg«, sagte der Schankwirt.
Felix blinzelte, während er in seinem Gürtelbeutel wühlte.
»Sogar in Altdorf kostet das beste Zwergenbier nur die Hälfte«, sagte er.
»Tja, das hier ist nicht Altdorf, mein Herr«, sagte der Schankwirt, während er zwei Maß zapfte. »Es kostet einen Arm und ein Bein, das Bier herzuschaffen -manchmal buchstäblich. Einer von unseren Lieferanten war gerade hier und hat gesagt, er habe letzte Nacht drei Männer bei dem Versuch verloren, eine Fuhre Bier herzubringen. Jetzt hat er einen Karren und ein paar Schläger gemietet, um es aus dem Wald zu holen. Natürlich wird er das auf seinen Preis aufschlagen.« Widerstrebend legte Felix drei Schillinge auf den Tresen, und er, Gotrek und Ortwin tranken ausgiebig aus den Krügen, die der Wirt vor ihnen abstellte. Felix verzog das Gesicht. Es war schal und dünn, als panschten sie es mit Wasser.
Gotrek hustete und stellte den Krug ab, als habe er Rattenlosung darin gefunden. »Was kostet das gute Bier?«, fragte er.
»Das ist die einzige Sorte Bier, die wir haben, Herr Zwerg«, sagte der Schankwirt.
Gotrek schob den Krug mit versteinerter Miene zurück zum Schankwirt.
Felix tat dasselbe. »Wir warten, bis Reidle mit den frischen Fässern kommt«, sagte er. Ortwin trank weiter.
Während sie sich von der Theke entfernten, schwankten zwei Soldaten an ihnen vorbei und verlangten zwei Bier. Felix schüttelte den Kopf, als er den Schankwirt sagen hörte: »Hier, bitte, meine Herren. Bereits gezapft. Ich habe Sie kommen sehen. Das macht zwei Schillinge.« Gotrek und Felix sahen sich im Schankraum um. Er hatte immer noch die Form eines Sigmartempels, aber der Mittelgang war von Sägebock-Tischen und dreibeinigen Hockern darum gesäumt, und der Tresen war da, wo zuvor der Altar gestanden hatte. An der Rückwand, unter der Stelle, wo der goldene Hammer gehangen hatte, waren jetzt Fässer gestapelt.
So früh am Morgen war das Geschäft noch verhalten, und die Taverne war vielleicht zu einem Viertel gefüllt, wobei ebenso viele aßen wie tranken. Felix mochte sich gar nicht vorstellen, wie viel das Essen kosten musste, wenn das Bier so teuer war. Er war froh, dass sie noch etwas von ihrem Reiseproviant hatten, sonst wären sie bereits vor ihrem Aufbruch morgen pleite gewesen.
Auf der linken Seite unterhielt sich eine Gruppe junger Männer in den Farben der Stadt Schmiedorf angeregt, während sie tranken und sich mit aufgeregten Blicken umsahen. Dahinter hockten ein paar Flussschiffer, die sich leise mit einem Mann in derselben Uniform unterhielten, wie die Männer sie trugen, die Felix und die anderen in der Nacht zuvor am Tor angehalten hatten. Beide Gruppen kamen nicht infrage. Die Soldaten waren neue Rekruten, die gerade erst angekommen waren und daher keine Informationen haben würden, und die Flussschiffer würden nichts über die Vorgänge nördlich von Bauholz wissen.
Auf der rechten Seite des Schankraums befand sich ein vielversprechenderer Haufen. Speerträger aus Wissenland, die praktisch auf ihren Hockern einschliefen und mehr Narben und Verbände aufzuweisen hatten als ein Shallya-Hospital. Diese Männer waren im Norden gewesen. Sie mochten etwas wissen. Gotrek war bereits zu ihnen unterwegs. Felix folgte ihm mit Ortwin im Schlepptau. Sie setzten sich neben die müden Männer an einen der Tische, und Felix lächelte ihren Sergeanten an, einen rothaarigen Mann mit nur einem Ohr.
»Auf dem Heimweg, Sergeant?«, fragte er.
Der Sergeant nickte. »Aye, mein Herr, sobald ein Platz auf einem Boot frei wird. Der verdammte Hafenmeister sagt, dass es noch eine Woche dauern kann.«
»Wo haben Sie gekämpft?«, fragte Ortwin eifrig. »Haben Sie viele Kurgan getötet?« Die Soldaten richteten tote Augen auf ihn und starrten ihn in stumpfer Verwunderung an.
»Aye«, sagte der Sergeant. »Reichlich. Von Midden-heim bis zu den Heulenden Hügeln. Wir haben sie wie Hunde gejagt. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hatte. Es gab immer noch mehr.« Seine Männer murmelten eine Bestätigung.
»Immer noch mehr«, wiederholte einer.
»Sind Sie auf dem Weg hierher über Stangenschloss gekommen?«, fragte Felix.
Der Sergeant nickte. »Wir sind von da nach Hause geschickt worden. Dienst beendet. Sold unterwegs. Heimkehren und warten.«
»Haben Sie vielleicht unterwegs eine Gruppe von Rittern vom Orden des Flammenden Herzens gesehen oder von so einer Gruppe gehört?«, hakte Felix nach. »Ihr Wappen ist ein Herz mit einem feurigen Halo.« Der Sergeant runzelte die Stirn und wandte sich an seine Männer. »Kann sich einer von euch daran erinnern?« Sie zuckten die Achseln und murmelten untereinander.
»Dieses Edelvolk am Middenstag, waren die das?«
»Nee, das waren die Ritter der Silbernen Faust.«
»Und diese Kerle, die in den Bergen von den Orks massakriert worden sind?«
»Da habe ich den Namen nie gehört, aber die hatten einen Vogel als Wappen, oder nicht?«
»Aye, das war ein Vogel, kein Herz.« Das ging noch eine Minute so weiter, dann wandte der Sergeant sich wieder Felix zu. »Tut mir leid, mein Herr. Ich glaube, die haben wir nicht gesehen.« Felix zuckte die Achseln. »Trotzdem vielen Dank, Sergeant.« Er und Gotrek wandten sich ab, um sich im Schankraum nach jemand anderem umzuschauen, den Sie fragen konnten, als ein großer Mann in der Lederschürze eines Schankwirts neben ihnen auftauchte. Sie blickten auf. Der Mann hatte Milos Größe, war aber breiter in der Brust und hatte dickere Arme. Er lächelte sie an.
»Möchten die Herren etwas zu trinken bestellen?«, fragte er höflich.
»Nein, vielen Dank«, sagte Felix und schaute sich weiter im Schankraum um.
Der Mann rührte sich nicht von der Stelle. »Sie müssen etwas trinken, wenn Sie an einem Tisch sitzen wollen«, sagte er. »Was darf ich Ihnen bringen?« Diesmal war er etwas weniger höflich.
Gotrek funkelte ihn an.
Felix grunzte. »Vor weniger als fünf Minuten haben wir für zwei Krüge Bier bezahlt«, sagte er. »Wir haben sie auf dem Tresen gelassen.«
»Sie brauchen trotzdem etwas zu trinken, wenn Sie an einem Tisch sitzen wollen«, beharrte der Mann.
»Hier gibt es nichts zu trinken, was die Bezeichnung verdient«, sagte Gotrek. »Verzieh dich.« Die Speerträger aus dem Wissenland fingen an, Anteil an den Vorgängen zu nehmen.
»Wir wollen nichts zu trinken«, sagte Felix rasch, bevor der Mann etwas sagen konnte, das Gotrek zum Aufstehen veranlassen würde. »Wir wollen nur hier sitzen.«
»Dann gibt es eine Tischsteuer«, sagte der Mann. »Zwei Schillinge pro Stunde, im Voraus zu entrichten.«
»Eine Tischsteuer?«, sagte Gotrek in gefährlichem Tonfall. »Was für ein Menschen-Unsinn ist das?«
»Wir sind eine Taverne, mein Herr«, sagte der Mann. »Kein Flüchtlingslager. Tische sind für zahlende Kundschaft reserviert.« Felix blickte sich wieder im Schankraum um. Er war immer noch nur zu einem Viertel gefüllt. Es gab reichlich Platz zum Sitzen.
»Und wenn wir gehen, wenn diese Plätze gebraucht werden?« Der Mann verschränkte seine dicken Arme. »Ich streite nicht mit Ihnen, mein Herr. Wenn Sie nichts trinken und auch nicht bezahlen wollen, müssen Sie gehen.« Gotrek stand auf. Der Mann wich wachsam einen Schritt zurück.
»Hör mal, du Dämel«, sagte der Slayer, wobei er auf ihn zuging.
»Ich zahle für ein Bier, wenn du mir ein Bier bringst, das nicht so schmeckt, als hättest du es in eine verschimmelte Regentonne gepisst!« Ortwin gaffte. Felix ächzte. Die Speerträger aus Wissenland lachten und applaudierten.
»Genauso schmeckt es tatsächlich!«, sagte der Sergeant.
»Raus mit euch«, sagte der Mann, wobei er einen weiteren Schritt zurückwich. »Hier drinnen dulden wir keine Gewalt.«
»Wenn du mich raushaben willst«, sagte Gotrek, der immer weiter vorrückte, »schmeiß mich doch aus.« Der Mann zögerte, er ballte die herabhängenden Fäuste, doch dann drehte er sich um und lief hinter den Tresen, während die Soldaten ihn lautstark verspotteten. Er flüsterte dem Schankwirt etwas zu und verschwand dann im Hinterzimmer.
Die Soldaten aus dem Wissenland fingen an, mit ihren Krügen auf den Tisch zu klopfen. »Richtiges Bier! Richtiges Bier!«
»Los, Menschling«, sagte Gotrek, während er sich abwandte.
»Da sind noch mehr, mit denen wir reden können.« Er ging durch die Taverne zu einem Trio junger Pistoliere, das die ganze Episode amüsiert verfolgt hatte. Obwohl sie die jüngste Altdorfer Mode trugen, konnte Felix erkennen, dass ihre Stiefel und Kleider abgenutzt und ausgiebig geflickt waren - ebenso wie sie selbst. Einer hatte einen Scheitel im Haar, der mit einer Axt gezogen worden war, ein anderer hatte anstelle der linken Hand einen Haken.
Damit warf er Gotrek einen müßigen Salut zu, als der Slayer, Felix und Ortwin sich an ihren Tisch setzten. »Gut gemacht, Herr Zwerg!«, sagte er mit dem Akzent eines Adeligen. »Diese spezielle Meinung will ich schon die ganze Woche zum Ausdruck bringen.«
»Und ich ebenfalls«, sagte sein kopfnarbiger Kamerad. »Diese verdammten Wichtigtuer gönnen einem keinen Augenblick Frieden. >Soll ich den Krug füllen, Mylord? Noch ein Bier, Mylord? Kann ich Euch die Börse stehlen, Mylord?<«
»Ich will verdammt sein, wenn ich nicht glaube, dass sie die Boote absichtlich festhalten, damit sie uns auch die letzten paar Kronen abnehmen können, bevor wir segeln«, sagte Hakenhand.
Er lächelte sie an und zeigte dann auf seine Freunde und sich selbst. »Abelhoff, Kholer und von Weist. Also, wem oder was haben wir dieses Vergnügen zu verdanken?«
»Ihr kommt von den Kämpfen?«, fragte Felix.
Von Weist lachte und hob seinen Stumpf. »Den habe ich nicht vom Euchre-Spielen, mein Junge.« Felix errötete, verlegen und auch ein wenig verärgert, dass ein Junge, dem er zwanzig Jahre voraus hatte, ihn »mein Junge« nannte, ging dann aber darüber hinweg. »Wir haben uns gefragt, ob Euch auf Euren Reisen ein Ritterorden begegnet ist, der sich die Templer des Flammenden Herzens nennt?« Die drei Pistoliere sahen einander stirnrunzelnd an, dann nickte der dritte, Kholer, der bisher noch nichts gesagt hatte. Er schien nicht wie seine Kameraden verwundet worden zu sein, aber ihm haftete eine Schwermut an, die vermuten ließ, dass er genügend Grauen gesehen hatte.
»Aye«, sagte er. »Wir sind ihnen begegnet. Sie waren in Stangenschloss, als wir dort durchkamen, vor etwa einem Monat. Wenn ich mich recht erinnere, waren nicht mehr viele von ihnen übrig. Sie haben die Hälfte ihrer Männer bei Middenheim und Sokh verloren, hat mir ihr Trompeter erzählt.«
»Waren sie noch da, als Ihr Stangenschloss verlassen habt, Mylords?«, fragte Ortwin eifrig.
Abelhoff, derjenige mit der Scheitelnarbe, schüttelte den Kopf.
»Sie hatten Wind von einem Dorf am Rande der Heulenden Hügel bekommen, das von einer großen Herde Tiermenschen bedroht wurde, und haben sich aufgemacht, das Dorf zu verteidigen.« Er seufzte. »Natürlich vollkommen verrückt. Alle Templer sind das. Haben keine Unterstützung mitgenommen. Keine Fußsoldaten...« Ortwin war bereits aufgesprungen. »Ich bin ein Novize des Ordens, mein Herr. Wir sind nicht verrückt!«
»Ruhig Blut, Junge, ruhig Blut«, sagte von Weist. »Nichts für ungut. Wir hätten sie begleitet, hätten wir nicht alle eine Generalüberholung gebraucht.« Er grinste wie eine Katze. »Diese Art Verrücktheit ist unser täglich Brot.«
»Und sie sind nicht zurückgekehrt?«, fragte Felix.
Kholer schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor wir weiter nach Süden marschiert sind. Wir haben auch nicht gehört, was aus ihnen geworden ist. Tut mir leid.« Felix nickte. Es sah ganz so aus, als sei die Weiterreise nach Stangenschloss unvermeidlich.
»Hören Sie«, sagte von Weist zu Gotrek. »Sie sind ein Trollslayer, nicht wahr?« Gotrek betrachtete ihn mit seinem einen Auge. »Und wenn ich einer bin?« Von Weist lächelte. »Ach, nichts. Nur ein interessanter Zufall, mehr nicht. Wir haben drei von Ihrer Sorte in Stangenschloss gesehen.« Er lachte. »Die waren auch verrückt!«
»Aye«, sagte Abelhoff. »Feurige Burschen. Gehen auf einen los, wenn man sie nur ansieht.«
»Abgesehen von dem mit den Nägeln im Kopf«, sagte von Weist. »Der hat nur getrunken - meistens.« Felix und Gotrek merkten auf.
»Nägel im Kopf?«, fragte Felix.
Von Weist hielt seinen Stumpf in die Höhe. »Ich schwöre Ihnen, es stimmt. Er hat sie so getragen, wie der Herr Slayer hier seine Haarsichel trägt.« Gotrek und Felix sahen einander an, dann beugte sich Felix vor, um die Pistoliere weiter zu befragen, doch in diesem Augenblick wurde es auf der Straße laut, und eine Handvoll Männer rannte in die Taverne.
Felix, Gotrek und Ortwin blickten ebenso auf wie alle anderen in der Taverne. In der Tür stand ein halbes Dutzend Männer in der Uniform von Ludekers Männern, und bei ihnen stand der stämmige Mann mit der Schürze eines Schankwirts, den Gotrek bedroht hatte.
»Da!«, sagte er und zeigte direkt auf den Slayer. »Das sind diejenigen! Sie haben mich bedroht und die Tischsteuer nicht bezahlt.« Der Anführer nickte und trat breitbeinig vor, während seine Männer hinter ihm ausschwärmten. Er war ein großer Mann mit einem ausladenden Bauch, der von drei Mahlzeiten am Tag und einem gelegentlichen Imbiss zwischendurch kündete. In einer hungernden Stadt wie Bauholz fand Felix das obszön.
»Diese Tische sind für Zecher reserviert, Leute«, sagte er.
»Kauft ein Bier oder geht.« Seine Männer machten Anstalten, sie zu umzingeln.
»Wir haben ein Bier gekauft«, sagte Felix.
»Und es war kein Bier«, sagte Gotrek.
»Ihr müsst ein anderes kaufen«, beharrte der Mann. »Und während ihr in euren Geldbörsen wühlt, auf Ruhestörung steht eine Strafe. Zwei Schillinge pro Person.« Er hielt die Hand auf.
Gotrek knurrte tief in der Kehle.
Felix und Ortwin warfen ihm einen nervösen Blick zu.
»Ruhig, Gotrek«, sagte Felix. »Wir können keinen Ärger machen. Wir müssen noch einen Tag hierbleiben, und ich will mit mehr Leuten über die Templer reden.«
»Dann schaff ihn mir vom Hals«, sagte Gotrek.
Felix wandte sich an den Anführer der Männer und öffnete seinen Gürtelbeutel. »Also gut, wir bezahlen. Vier Schillinge für die Strafe und zwei für zwei weitere >Biere<.«
»Es macht sechs Schillinge für die Strafe, mein Herr«, sagte der Anführer.
Felix runzelte die Stirn. »Sie sagten zwei pro Person.« Der Anführer zeigte mit einem dicken Finger auf Ortwin. »Gehört der nicht auch dazu?«
»Aber er hat nichts gemacht. Das waren nur wir.«
»Er gehört trotzdem zu Ihrer Gruppe«, sagte der Anführer.
Gotrek stand auf und baute sich vor dem Mann auf. »Nimm die vier Schillinge und verschwinde, bevor ich dich rauswerfe.« Der Anführer trat zurück. Seine Männer legten die Hände auf ihre Schlagstöcke.
»Bedrohung eines Vertreters des Gesetzes«, sagte der Anführer.
»Darauf stehen acht Schillinge Strafe.«
»Und er hat eine nackte Klinge«, sagte einer seiner Männer, wobei er auf die Axt auf Gotreks Rücken zeigte.
»Tatsächlich, die hat er«, sagte der Anführer. »Das macht weitere fünf Schillinge.« Gotrek trat einen Schritt vor. »Ich gebe dir deine fünf Schillinge mit dem Ende meiner...«
»Gotrek!«, rief Felix.
»Noch eine Bedrohung!«, rief der Anführer, während er zurückwich. »Die Strafe verdoppelt sich für das zweite Vergehen. Sechzehn Schillinge! Das macht... das macht...«
»Eine Krone, fünfzehn Schillinge, alles in allem«, sagte einer seiner Männer hilfsbereit.
»Gotrek, nicht«, sagte Felix, als der Slayer die Faust hob. »Ich bezahle. Wir können uns keinen Ärger leisten. Wir...« Er hielt inne, als er das Zischen von gezogenem Stahl neben sich hörte. Alle drehten sich um.
Mit gezogenem Schwert stand Ortwin da und funkelte den Anführer der Wachmänner an. »Ihr seid unehrenhafte Männer!«, sagte er mit seiner hohen, klaren Stimme. »Dies sind nicht die ehrlichen Gesetze des Imperiums, um ihr habt kein Recht, sie...« Einer der Wachmänner zog ihm von hinten den Schlagstock über, und er fiel nach vorn. Seine Klinge stach den Anführer der Wachmänner ins Bein, als er zu Boden ging.
»Gewalt gegen einen Vertreter des Gesetzes!«, tobte der Anführer. »Schnappt sie euch!« Seine Männer gingen von allen Seiten mit wirbelnden Schlagstöcken auf sie los. Gotrek wehrte sie mit den Unterarmen ab, während Felix sich duckte und einen Hocker ergriff und sich die drei Pistoliere rasch verzogen.
»Verzeiht, Jungens«, rief von Weist. »Nicht unser Kampf.«
»Viel Glück für euch!«, rief Abelhoff.
Felix parierte einen Schlagstock mit dem Hocker und trat einen Wachmann vor das Knie. Gotrek versenkte seine Faust bis zum Handgelenk im weichen Bauch des Anführers, dann griff er zwei weitere Wachmänner an, noch während der fette Mann sich übergebend zu Boden ging. Felix zog einem anderen Wachmann den Hocker über den Helm, dann fuhr er herum, als ihn ein Schlagstock an der Schulter traf und ihn taumeln ließ. Einer der Wachmänner stand auf dem Tisch und hob den Arm zu einem weiteren Hieb.
Felix trat gegen den Tisch, und der Mann stolperte vorwärts.
Felix briet ihm eins mit dem Hocker über, als der Mann fiel. Gotrek schleuderte einen Wachmann gegen eine Steinsäule, dann wuchtete er einen anderen über die Schulter und gegen einen anderen Tisch.
Nach weniger als einer Minute standen Gotrek und Felix keuchend inmitten eines Rings aus ramponierten und gefallenen Männern, die alle stöhnten und sich verschiedene Teile ihrer Anatomie hielten. Der Raum brach in spontanen Applaus aus. Die Kompanie Speerträger aus dem Wissenland pfiff und trampelte mit den Füßen. Die Pistoliere klatschten höflich.
»Gute Vorstellung!«, rief von Weist.
Doch bevor der Beifall verklungen war, stürmte eine weitere Meute Wachmänner durch die Tür - mindestens zwanzig -, alle schwer atmend und mit der Waffe in der Hand. An ihrer Spitze war ein adretter, kompakter Mann mit einem Kopf, der nach vorn drängte wie der einer Krähe. Er trug die Uniform eines Hauptmanns und dazu vier Pistolen und ein teures Rapier am Gürtel.
»Was ist hier los?«, sagte er mit einer Stimme, als kratze eine Feile über rostiges Eisen.



Sechs
Der stämmige Schankwirt kam hinter dem Tresen hervorgeeilt.
»Hauptmann Ludeker! Diese Männer...«
»Schon gut, Geert«, sagte Ludeker, dessen scharfe Augen Gotrek und Felix fixierten. »Ich sehe, was sie getan haben.« Er trat vor, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und schüttelte den Kopf, während Soldaten und neugierige Bewohner von Bauholz langsam in die Taverne strömten, um zu sehen, was vor sich ging.
»Ruhestörung«, sagte Ludeker. »Zerstörung von Privateigentum. Ziehen eines Schwerts innerhalb der Stadtgrenze. Widerstand gegen die Festnahme. Schlagen von Gesetzeshütern.
Beschädigung der Uniformen und Ausrüstung von Gesetzeshütern.« Er lächelte finster, als er vor Gotrek und Felix stehen blieb. »Derart barbarisches Verhalten darf nicht ungestraft bleiben. Fünfzehn Tage Haft und eine Strafe von...« Sein Blick streifte Gotreks goldene Armreife. »... zwanzig Goldkronen oder ihr Gegenwert.« Gotrek lachte rau und laut. Er winkte Ludeker mit seiner großen Hand vorwärts. »Komm und hol sie dir.« Ludeker zog zwei von seinen Pistolen und richtete sie beide auf den Slayer. »Du machst es nur noch schlimmer für dich, Zwerg. Dreißig Kronen.« Felix lachte höhnisch. »Sie sind kein Vertreter des Gesetzes«, sagte er. »Sie sind ein Dieb in Uniform.« Ludeker richtete eine der Pistolen auf Felix. »Vierzig Kronen. Bietet jemand mehr?« In diesem Augenblick kam Bewegung in die Menge, und Kat drängte sich nach vorn.
»Felix! Gotrek! Was ist passiert?«, keuchte sie mit weit aufgerissenen Augen.
Ludeker warf ihr einen Blick zu. »Nehmt sie ebenfalls fest«, sagte er. »Sie ist diejenige, die diese Unruhestifter hergebracht hat.« Felix wusste, er sollte es besser nicht tun. Er wusste, das Beste in so einer Situation war, zu versuchen, sich herauszureden - mit Ludeker zu feilschen oder einen Weg zu finden, sich Raum zum Atmen zu erkaufen, aber irgendwie konnte er einfach nicht anders. Er warf den Hocker nach Ludeker.
Ludeker duckte sich und schoss reflexartig. Die Schüsse gingen weit daneben.
Gotrek lachte schallend und griff an. Felix war direkt hinter ihm. Ludeker wich eilig zurück, warf seine leeren Pistolen weg und zog die anderen beiden. »Schnappt sie euch! Tötet sie!«, brüllte er.
Gotrek schlug dem Hauptmann die Vorderzähne aus und schickte ihn auf eine Rutschpartie über den Steinboden.
Es gab einen Augenblick schockierter Stille, als die Wachmänner ihren reglosen Anführer anstarrten, dann stürmten sie mit viel Geschrei auf sie los. Diesmal hielten sie Schwerter in den Händen, keine Schlagstöcke.
Gotrek zog seine Axt und schwang sie nach den anstürmenden Männern. Felix riss Karaghul aus der Scheide und wirbelte es in einem weiten Bogen herum.
»Bleibt zurück!«, rief er. »Wollt ihr für diese Dummheit sterben?« Sie hörten nicht auf ihn. Felix parierte, trat zu und wich aus, als die Wachmänner ihn bedrängten. Hinter sich hörte er Geschrei und das Brechen von Stahl und Gliedmaßen, als Gotrek sich an die Arbeit machte. Felix stach einen Mann in die Brust und rammte einem anderen den Ellbogen vor die Nase. Ein dritter Mann drang von rechts auf ihn ein. Dann fiel er, und Felix sah Kat mit einem blutroten Kriegsbeil hinter ihm stehen.
Von einer entfernten Mauer aus faszinierten Zuschauern umgeben, kämpften Felix, Gotrek und Kat in einem Wirbelsturm aus Ludekers Männern - sie traten, schlugen, duckten und stießen. Felix nahm einen Schnitt in den Rücken und konterte mit einem Hieb in die Stirn. Kat brachte einen Mann zu Fall und schnitt ihm die Finger seiner Schwerthand ab. Gotrek trennte einem anderen Mann mit einem Hieb beide Beine ab.
Und das war das Ende. Die Wachmänner hatten ein einseitiges Gemetzel erwartet, aber nicht damit gerechnet, dass sie die Gemetzelten sein würden. Jene, die noch laufen konnten, machten kehrt und drängten sich durch die Menge, um dem Grauen von Gotreks blutiger Axt zu entkommen. Jene die nicht mehr laufen konnten, krochen davon, weinend und um Gnade flehend.
»Thur Hölle mit dir, Thwerg!«, lispelte eine heisere Stimme.
Felix und Gotrek fuhren herum und sahen Ludeker, dem die vier Vorderzähne fehlten, wie er sein zweites Paar Pistolen auf sie richtete. Gotrek warf seine Axt in dem Moment, als Ludeker schoss.
Funken sprühten von der wirbelnden Axt, und eine der Kugeln jaulte als Querschläger an Felix' Ohr vorbei, während die zweite einen Krug hinter Gotrek zerschmetterte. Ludeker wurde von den Beinen geholt, als ihn die Runenaxt ins Gesicht traf, ihn gegen die Wand schmetterte und ihm den Kopf vom Scheitel bis zum Kinn spaltete. Er glitt an der Wand zu Boden, während die Pistolen seinen schlaffen Händen entglitten, und blieb liegen. Blut spritzte wie eine Fontäne an den Rändern der Axtklinge entlang, strömte Ludekers Hals herunter und färbte seine graue Uniform rot.
Im Schankraum herrschte einen langen Moment Stille. Die Leute gafften und wichen zurück. Ortwin richtete sich auf und betrachtete blinzelnd das halbe Dutzend Leichen, Verblüffung und Entsetzen in den Augen. Felix fühlte sich so, wie der Knappe aussah. Der Magen drehte sich ihm in jäher Übelkeit um. Wie korrupt auch immer, dies waren Männer des Imperiums gewesen. Sie hatten zweifellos gegen Archaons Horden gekämpft. Dazu hätte es nicht kommen dürfen.
Kat kam zu ihm und nahm seinen Arm. »Wir sollten besser gehen«, sagte sie mit einem Blick zur Tür. »Die anderen werden in Kürze zurückkommen - und mit Musketen.« Sie schüttelte den Kopf, während sie Gotrek dabei beobachtete, wie er die Axt aus Ludekers Schädel zog. »Wir können keine zwei Tage mehr warten. Wir müssen sofort nach Stangenschloss aufbrechen.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Von dem Kaff hatte ich sowieso die Nase voll.«
»Wie ist das passiert?«, murmelte Ortwin.
»Geh einfach«, sagte Felix.
Er steuerte den Jungen zur Tür. Gotrek und Kat gingen mit ihnen. Die Menge teilte sich lautlos vor ihnen, ängstlich. Sogar die drei Pistoliere beäugten sie fragend, als sie an ihnen vorbeigingen.
Felix war froh, Wind im Gesicht zu spüren, als sie nach draußen auf die Straße traten, auch wenn er kalt genug war, um seinen Atem gefrieren zu lassen.
Als sie über die Brücke zum Flüchtlingslager rannten, begegneten ihnen Nasenlos Milo und seine Kumpane, die bis an die Zähne bewaffnet in die andere Richtung trabten. Der große Bandit bedachte sie mit einem Grinsen und einem fröhlichen Gruß. »Wie ich höre, bin ich euch Burschen einen Gefallen schuldig«, sagte er. »Recht vielen Dank auch.« Seine Männer lachten darüber.
Als sie weiterliefen, drehte sich Milo um und rief ihnen hinterher. »Das Haus des Herrn Doktor wird jetzt mir gehören, Kat! Ein warmes Bett und ein warmes Feuer, wann immer du willst!« Kat rümpfte die Nase und machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. »Er sollte es dem Doktor zurückgeben«, murmelte sie.
»Ludeker ist tot?«, fragte Doktor Vinck schockiert. Er rasierte gerade einen Mann in der Uniform der Stadtgarde von Talabheim und schnitt ihm beinahe ins Ohr. »Ja, Doktor«, sagte Kat, während sie wütend ihre Habseligkeiten in ihren Rucksack stopfte.
»Aber wir haben nicht angefangen. Er hat versucht, Felix und Gotrek zu töten.«
»Es war meine Schuld«, sagte Ortwin, der den Kopf hängen ließ, da er neben Ritter Teobalt kniete. »Hätte ich mein Schwert nicht gezogen, wäre das alles nicht passiert.« Felix, der damit beschäftigt war, seinen Schlafsack zusammenzurollen, wünschte, er hätte dem Jungen sagen können, das sei nicht wahr, aber tatsächlich hatte er vollkommen recht. Hätte der Knappe nicht blankgezogen, wären sie vielleicht für ein paar Schillinge aus der Taverne gekommen.
»Mein lieber Junge«, sagte Vinck, während er sich mit neuerlichem Eifer wieder an die Arbeit machte. »Entschuldige dich nicht. Mir wäre lieber gewesen, Ludeker wäre nach einer rechtmäßigen Gerichtsverhandlung die Schlinge des Henkers um den Hals gelegt worden, aber er war ein Krebsgeschwür im Herzen dieser Stadt, das dringend entfernt werden musste, und ich bin nicht traurig, von seinem Ableben zu hören.«
»Milo ist bereits dabei, die Zügel aufzuheben«, sagte Kat traurig, dann blickte sie auf, mit hartem Blick, als ihr ein Gedanke kam.
»Und er könnte anschließend uns einen Besuch abstatten.
Vielleicht macht er sich Sorgen, dass wir mit ihm dasselbe anstellen.« Ritter Teobalt stützte sich mühsam auf einen Ellbogen. »Du musst das Dorf mit den anderen verlassen, Ortwin, und zwar schnell. Geh in meinem Namen nach Stangenschloss, und gehe diesen Gerüchten nach, die ihr gehört habt. Wenn du mir Nachricht schickst, geht es mir vielleicht schon wieder so gut, dass ich dir folgen kann.«
»Aber wir müssen Euch mitnehmen!«, sagte Ortwin. »Sie könnten versuchen, Euch etwas anzutun, wenn sie uns nicht finden.«
»Er ist nicht transportfähig«, sagte Doktor Vinck. »Er braucht Ruhe.«
»Ich sehe keinen Grund, warum sie versuchen sollten, mir etwas anzutun«, sagte Teobalt. »Und selbst wenn sie es tun, mein Leben ist nicht so wichtig wie die Bergung der Insignien des Ordens. Ich habe gesagt, dass ich sie zurückhole oder bei dem Versuch sterbe. Die Gefahr bedeutet mir nichts.« Gotrek grunzte beifällig.
Felix stand auf und schulterte seinen Rucksack. »Dann gehen wir besser.« Kat stand ebenfalls auf. Rucksack und Bogen waren bereits über den Rücken geworfen. »Aye«, sagte sie.
»Möge Taal über euch wachen«, sagte Doktor Vinck.
»Und Sigmar euch führen«, sagte Ritter Teobalt.
Ortwin beugte sich tief über Ritter Teobalts Hand. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Meister«, sagte er, dann wandte er sich ab und schloss sich Felix und den anderen an, die das Zelt verließen und in den kalten weißen Tag traten. Es hatte angefangen zu schneien.
Felix war in düsterer Stimmung, als er und die anderen am Ufer der Zufuhr entlang nach Norden und tiefer in den Drakenwald marschierten. Während die trägen Schneeflocken auf seine Augenwimpern fielen und in seinen roten Wollmantel aus dem Südenland schmolzen, widmeten sich seine Gedanken mürrisch der unendlichen Korrumpierbarkeit des Menschen.
Er hatte keinen Chaos-Makel in Bauholz gesehen, auch nichts, was nach kultischer Aktivität stank, und auch keine schändlichen Altäre oder unheimlichen Symbole an Hausmauern entdeckt, und doch war das Dorf eine üble Grube der Schurkerei, wie er selten eine zweite gesehen hatte. Wie kam es nur, dass die Verdorbenen immer stark und die Guten immer schwach waren? Warum blühten und gediehen die Ludekers und Nasenlos Milos dieser Welt, während gute Menschen wie Doktor Vinck zerquetscht, getötet und beiseite geschoben wurden? Felix seufzte. Er kannte die Antwort, und sie deprimierte ihn. Es lag daran, dass die Guten und Starken sich aufmachten, die Kräfte der Finsternis zu bekämpfen, und bei der Verteidigung der Menschheit starben, während die Feiglinge daheim blieben und die Schwachen ausbeuteten, die zurückgelassen wurden. In dieser Beziehung war die Korruption in Bauholz tatsächlich die Schuld des Chaos, denn die schändlichen Kräfte der Finsteren Götter hatten zwar das Dorf nicht erreicht, aber jene, die es eigentlich vor der Korruption von innen beschützen sollten, waren nach Norden gegangen und nicht zurückgekehrt, sodass die Stadt wehrlos war gegen die Plünderungen der rein menschlichen Raubtiere, die ihre Gelegenheit dort sahen, wo es für andere nur Tragödie gab.
Er fragte sich, ob Gier vielleicht der unbekannte fünfte ChaosGott war - irgendein goldhäutiger Bruder von Lust, Wahnsinn, Krankheit und Hass. Gier schien jedenfalls ebenso viel Böses anzurichten wie die anderen, da sie Männer und Frauen verleitete, von ihren Brüdern und Schwestern zu stehlen und Schwächere in den Boden zu stampfen, sie zu wahnsinnigen Plänen und verzweifelten Wagnissen trieb und ganz allgemein zu Raub, Entführung, Erpressung und Mord führte.
Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht lag der Fehler auch in der Natur des Menschen, denn obwohl die Gier der Zwerge sprichwörtlich war, hatte Felix noch nie einen gesehen, der so von ihr durchdrungen gewesen wäre, dass er sich dazu herabgelassen hätte, Angehörige seiner eigenen Rasse zu ermorden, um seine Geldgier zu befriedigen. Die Zwerge mochten sich an zähem Feilschen erfreuen und Außenseiter übervorteilen, aber zwergische Diebe und Mörder waren selten, und Entführer und Erpresser waren unter ihnen, soweit er wusste, unbekannt. Der Mensch war es - willensschwach, ängstlich und verzweifelt -, welcher der Gier Blutopfer brachte und vor ihrem funkelnden Altar schreckliche Eide schwor.
Seine Gedanken eilten zu seinem Vater zurück, der zwar sehr erfolgreich legale Geschäfte betrieben und mehr Geld gehabt hatte, als er in zwei Lebenszeiten hätte ausgeben können, sich aber dennoch gezwungen gesehen hatte, mit Schmugglern und Piraten gemeinsame Sache zu machen und mit verbotenen Büchern zu handeln, weil er immer noch mehr haben musste! Und Felix' Bruder Otto schien dem Beispiel seines Vaters zu folgen. Als Felix ihm den Brief gezeigt hatte, der Gustavs Verbrechen bewies, hatte sich Otto mehr Sorgen um einen möglichen Verlust des Familiengeschäfts gemacht als um die Wiederherstellung der Familienehre.
All das Brüten ließ in ihm die düstere Überzeugung zurück, dass die Menschheit schließlich nicht von den Göttern des Chaos in den Abgrund gerissen würde, sondern von ihrer eigenen zerbrechlichen, fehlbaren Natur, und dass auch noch so viele heldenhafte Siege über die Marodeure und die Orks und die Skaven sie nicht vor ihrem selbst herbeigeführten Untergang retten würden.
Natürlich bedeutete das nicht, dass man aufhörte, sie zu bekämpfen - vor allem nicht die im Dunkeln lauernden Verschwörer, die Skaven. Seine Hand schloss sich fest um den Schwertknauf, als er daran dachte, was sie seinem Vater angetan hatten. Die Rache würde süß sein, wenn er schließlich...
»Hier musst du vorsichtig sein, Felix«, sagte Kat.
Felix schaute blinzelnd auf. Er war ihr blindlings und gedankenverloren gefolgt und hatte gar nicht darauf geachtet, wohin er ging. Sie hatten einen Bach mit hohen Ufern erreicht, der die Zufuhr speiste. Jemand hatte einen Baumstamm über den Bach gelegt, der als primitive Brücke diente, aber die Rinde war glasig von einer Eisschicht und mit Pulverschnee bedeckt. Ein falscher Schritt, und er würde in den Bach fallen - nicht sehr klug bei diesem Wetter. Bei eisigen Temperaturen durchnässt zu sein versprach einen sichereren Tod als ein Kampf gegen Tiermenschen.
»Danke, Kat«, sagte er, als er vorsichtig den Stamm überquerte. Gotrek folgte ihm auf den Stamm und stapfte dabei ohne innezuhalten weiter, als marschiere er auf festem Boden. Ortwin kam zögerlicher, schaffte es aber mit ein wenig Armrudern und Schwanken, und schließlich tänzelte Kat so mühelos hinüber wie eine Katze, und sie gingen weiter.
Felix betrachtete sie, als sie wieder die Führung übernahm. Sie folgte dem praktisch nicht existierenden Pfad mit absoluter Zuversicht und Grazie. Sie ging leichtfüßig, und ihr Kopf drehte sich hierhin und dorthin, da sie den Geräuschen des Waldes lauschte. Ihre Haltung war entspannt und doch bereit - ein krasser Gegensatz zu ihrem Verhalten in Bauholz. Dort war sie nervös gewesen und hatte sich unbehaglich gefühlt, da sie sich vor Ludeker und Milo fürchtete und nicht wusste, wie sie mit den Leuten umgehen sollte, mit denen sie redete. All die Kraft und Ruhe, die sie in der Schlacht mit den Tiermenschen an den Tag gelegt hatte, war kurz vor den Toren der Ortschaft verschwunden - und jetzt wieder da.
Felix beschleunigte seinen Schritt und schloss zu ihr auf. »Äh, Kat«, sagte er.
Sie sah ihn an. »Ja, Felix?«
»Wie bist du dazu gekommen?«, fragte er. »An deinen Beruf, meine ich. Zuletzt habe ich dich gesehen, wie du dich mit dem alten Waldläufer - ich habe seinen Namen vergessen - von uns verabschiedet hast, als wir Flensburg verlassen haben und nach Nuln gegangen sind.«
»Papa«, sagte sie nickend. »Herr Messner.« Dann grinste sie ihn an. »Ich war böse auf euch, als ihr gegangen seid. Ich wollte mit euch gehen.« Felix lächelte. »Ich erinnere mich.«
»Es kam mir einfach natürlich vor«, sagte sie. »Mit euch zu gehen, meine ich. Ihr hattet mein Leben gerettet. Ich hatte eures gerettet. Wir hatten diese... diese Frau gemeinsam getötet.« Sie schauderte. »Ich wollte in keinem anderen Dorf bleiben. Bei euch im Wald hatte ich mich sicherer gefühlt als an jenem verhängnisvollen Tag, als die Bestien nach Kleindorf kamen. Im Wald konnte man immer weglaufen. Man konnte sich immer irgendwo verstecken.« Felix stutzte, da er sich unbehaglich fühlte bei der Erwähnung der Frau - jener seltsamen, wunderschönen Heldin des Chaos, die die Tiermenschen bei ihrer Plünderung der beiden Städte angeführt hatte -, die der jungen Frau, neben der er jetzt einherschritt, so ähnlich sah. »Diese Frau«, sagte er. »Ich... Hat dir jemals jemand von ihr erzählt? Wer sie war?« Kats Augen verengten sich. »Du meinst, dass sie meine Mutter war?« Felix stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er hätte nicht gewusst, ob er ihr es nach so langer Zeit hätte sagen können. Er war froh, dass sie es bereits wusste. »Messner hat es dir erzählt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es mir zusammengereimt.« Sie zog die lange weiße Locke heraus, die zwischen ihren schmutzigen schwarzen Haaren wuchs. »Meine Hexenlocke.« Sie schnaubte, nahm ihre Mütze ab, strich die Locke zurück und setzte die Mütze wieder auf. »Ich mache mir nichts aus ihr. Herr Messner und seine Familie waren meine richtige Familie - Magda und Hob und Gus. Ich bin jetzt Katerina Messner.« Felix gluckste. »Aha. Also hat dir das Leben bei ihnen doch gefallen.« Kat nickte, den Blick in weite Ferne gerichtet. »Ich habe sie geliebt. Herr Messner - tja, zuerst haben er und Magda versucht, mir die Dinge beizubringen, die andere kleine Mädchen lernen: kochen, nähen, stopfen, aber... diese Dinge haben mir nicht gefallen. Ich wollte das machen, was Hob und Gus gemacht haben. Ich wollte mit Herrn Messner in den Wald gehen und lernen, wie man Hasen schießt und Spuren liest und Tiermenschen tötet.« Felix sah sie an. Eine gewisse Härte hatte sich in ihre Stimme geschlichen.
»Sie dachten, ich wollte das tun wegen dem, was ich in Kleindorf und bei dem Überfall auf Flensburg gesehen hatte, und sie haben gehofft, ich würde es mit der Zeit vergessen.« Sie lächelte traurig. »Es war tatsächlich deswegen, weil ich nicht zulassen wollte, dass so etwas je wieder passiert.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich habe es nicht vergessen. Es ist immer bei mir geblieben. Und als Herr Messner erkannte, dass ich mich nicht ändern würde, hat er auch nicht mehr versucht, mich davon abzubringen. Er hat mich mit Hob und Gus mit in den Wald genommen und mir alles beigebracht, was er wusste.«
»Das scheint eine ganze Menge gewesen zu sein«, sagte Felix.
»Aye«, sagte sie. »Er war ein guter Mann.« Felix stutzte ob der Vergangenheitsform. »Dann... ist er tot?«, fragte Felix.
»Aye«, sagte Kat mit plötzlich dumpfer Stimme. »Das sind sie alle.« Felix' Augen weiteten sich. »Alle?« Kat seufzte. »Flensburg wurde von Tiermenschen zerstört, von einer anderen großen Herde. Es waren einfach zu viele.«
»Wie furchtbar«, sagte Felix. »War das während der Invasion?« Kat schüttelte den Kopf. »Nein. Lange vorher, als ich siebzehn war. Ich gehörte bereits zu den Waldläufern des Herzogs und war draußen auf Streife, als es passiert ist.« Sie ließ den Kopf hängen.
»Ich hätte dort sein müssen.« Felix öffnete den Mund, um etwas Banales zu sagen, wie: »Du hättest nichts tun können«, dann schloss er ihn wieder. Davon ließ sich niemand wirklich trösten. »Es tut mir leid«, sagte er stattdessen.
Sie zuckte die Achseln. »Danach habe ich den Dienst bei den Waldläufern quittiert und bin meinen eigenen Weg gegangen.«
»Warum?«, fragte Felix.
»Die Waldläufer sind gut in dem, was sie tun«, sagte Kat. »Aber sie haben ihre Pflichten. Sie müssen Dorf soundso ein Mal im Monat besuchen, und dann diese Ortschaft und dann die nächste. Sie müssen die Straßen freihalten, Banditen melden und Gesetzlose fangen. Ich wollte nur Tiermenschen jagen.« Sie bleckte die Zähne. »So oft habe ich Hufspuren gefunden, denen ich zum Lager der Bestien folgen wollte, aber die Streife musste weiter, und ich konnte es nicht.« Sie schaute Felix an. »Ich wollte in der Lage sein, sie aufzuspüren, wo immer sie waren, ob auf dem Land des Herzogs oder nicht und wie lange es auch dauerte. Ich war sicher, dass dies der einzige Weg ist, sie wirklich loszuwerden. Man kann nicht einfach eine Jagdgruppe hier und einen Kriegstrupp dort töten, man muss ihre geheimen Sammelplätze finden, wo sie leben und sich vermehren, und sie dann vollständig mit Feuer und Schwert vernichten!« Felix blinzelte. Ihr jäher Zornesausbruch entnervte ihn ein wenig. »Äh, ja«, sagte er.
»Als Erstes habe ich die Herde aufgespürt, die Papa, Mama und meine Brüder getötet hat. Monatelang habe ich in den Wäldern gelebt, während ich ihr gefolgt bin. Niemals war ich in der Nähe einer Stadt oder einer Straße, bis ich schließlich ihr Lager und einen Weg gefunden hatte, wie eine Armee sie so umzingeln konnte, dass keiner von ihnen entkommen würde. Dann bin ich zu Magnusdorp gegangen, der nächsten Burg, und habe dem Burgherrn meine Karten gezeigt.« Sie schnitt eine Grimasse ob der Erinnerung. »Er hat mich ausgelacht - er hat mir nicht geglaubt. Es schien ihm absurd, ein kleines Mädchen könne so einen Ort gefunden haben.«
»Tja«, sagte Felix vorsichtig. »Das kann man ihm eigentlich nicht verdenken. Du bist schon eine Ausnahme von der Regel.« Kat schnaubte verächtlich. »Also habe ich mich zum Lager zurückgeschlichen und einem Gor den Kopf abgeschlagen, den ich ihm dann gebracht habe.«
»Einem Gor?«, fragte Felix verwirrt.
»Das ist ein Tiermensch«, sagte sie. »Die großen, die den Kopf und die Beine von Tieren haben, werden Gor genannt. Die kleineren, menschlicheren heißen Ungor.« Felix nickte. »All diese Jahre habe ich gegen sie gekämpft und das nicht gewusst. Tut mir leid. Erzähl weiter. Du hast also dem Herrn von Magnusdorp den Kopf von einem Gor gebracht?«
»Aye.« Sie grinste und zeigte dabei eine Menge Zähne. »Da hat er mir dann zugehört.« Ihre Augen bekamen einen verträumten Ausdruck und schienen in weite Ferne zu starren, als rede sie vom Besuch eines Tanzabends. »Seine Männer haben die gesamte Herde ausgelöscht. Ihr Herdenstein wurde zu Staub zermahlen.« Felix schluckte. Kat war ebenso besessen wie ein Slayer. Das war ein wenig einschüchternd. »Also, äh, hast du seitdem Tiermenschen gejagt?«, fragte er.
Kat nickte. »Bis zu Archaons Invasion. Dann dachte ich, es wäre besser, wenn ich den Soldaten helfe.« Stolz richtete sie sich auf.
»Bis Middenheim war ich Kundschafter für Graf von Raukov von Wolfenburg und habe die Horden ausspioniert und während des Rückzugs die Wälder ausgeforscht, um der Armee Informationen über die feindlichen Stellungen zu bringen.« Sie lachte. »Es gab Zeiten, da war ich den Kurgan so nah, dass ich ihnen den Kopf hätte tätscheln können, aber sie haben mich nie entdeckt.« Felix schüttelte den Kopf. Das Mädchen schien keine Furcht zu kennen - jedenfalls nicht, wenn es in den Wäldern war.
Sie verzog das Gesicht. »Bald will ich wieder Tiermenschen jagen, aber im Moment sind noch zu viele Leute im Drakenwald, die nicht dort sein sollten - all die Flüchtlinge und Soldaten, die nach Hause wollen. Ich werde sie führen, bis sie weg sind, dann kehre ich zu meiner wahren Bestimmung zurück.« Felix schluckte plötzlich tief bewegt, da sich seine Depression über den traurigen Zustand der Menschheit verflüchtigte. Hier war das Gegenteil der Gier und der Korruption, die ihn in Bauholz angewidert hatten - die Selbstlosigkeit eines Mädchens, das nur daran dachte, den Leuten bei der Heimkehr zu helfen und die Welt sicherer zu machen. »Du leistest tolle Arbeit, Kat«, sagte er schließlich.
Sie errötete und versteckte die Nase in ihrem Schal. »Ich tue, was ich kann.« Nachdem sie eine Weile schweigend marschiert waren, sagte Felix: »Dann ist Bauholz jetzt deine neue Heimat? Wohnst du bei Doktor Vinck?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe in keiner Stadt gelebt, seit...
Flensburg zerstört wurde«, sagte sie. »Nach Bauholz und in andere Städte gehe ich, um dort Dinge zu kaufen, die ich brauche, aber ich lebe hier.« Sie gestikulierte in Richtung des Waldes. »Dies ist mein Zuhause.« Herzlich willkommen, dachte Felix mit einem unbehaglichen Blick auf die dichte Wand der Bäume beiderseits des Pfades.
»Doktor Vinck hat mich vor ein paar Jahren zusammengeflickt, als ein Tiermensch mich mit den Hörnern durchbohrt hat«, fuhr sie fort. »Ohne seine Hilfe wäre ich gestorben, also versuche ich immer, ein Auge auf ihn zu haben - und auf Bauholz.« Sie schnaubte verbittert, und eine große Dampfwolke wallte vor ihrem Gesicht. »Ich wünschte, ich wäre mit Ludeker so verfahren, wie ich mit den Tiermenschen verfahre.« Sie spuckte aus. »Ich hätte es auch getan, aber der Doktor sagte, es gäbe Gesetze und das Gesetz solle sich mit ihm befassen.« Sie warf einen Blick zurück auf den Slayer und lächelte verschmitzt. »Ich bin froh, dass Gotrek anderer Ansicht war.« Fünf Tage lang gingen Felix, Gotrek, Kat und Ortwin in nordwestlicher Richtung durch den tiefen Wald und schlugen dabei ein langsames, aber stetiges Tempo an. Sie kamen verhältnismäßig gut voran, weil auf dem Weg, den sie nahmen, auch Nachschub und Verstärkungen zur Festung Stangenschloss gebracht wurden und er daher weitgehend frei und gut in Schuss war. Wären sie in eine andere Richtung marschiert, hätten sie ihre Tagesreisen in Schritten anstatt in Meilen messen können, denn der Wald beiderseits des Pfades war ein undurchdringliches Dickicht aus Dornengestrüpp und verschlungenen Baumwurzeln.
Der Nachteil dieser Bequemlichkeit bestand darin, dass solch ein Pfad auch ein Ziel war und von jenen beobachtet wurde, welche die Absicht hatten, seine Benutzer zu überfallen. Aus diesem Grund hatte sich Kat ursprünglich der Nachschubkolonne anschließen wollen, die Bauholz zwei Tage nach ihrer Ankunft verlassen sollte. Eine gut bewachte Kolonne wäre ein sehr viel weniger attraktives Ziel gewesen als vier Reisende zu Fuß. Zwei Mal in diesen fünf Tagen forderte sie die anderen auf zu warten und verschwand dann im Wald, um den Weg vor ihnen auszukundschaften. Beim ersten Mal waren es Banditen, die an einer Stelle im Unterholz warteten, wo der Pfad abfiel und durch einen rasch fließenden Bach führte. Beim zweiten Mal waren es Mutanten, die den Arglosen in überhängenden Bäumen auflauerten.
Beide Male hatte Gotrek kämpfen wollen, und Ortwin hatte sein Ansinnen unterstützt. Beide Male hatten es Kat und Felix übernommen, sie davon abzubringen. Felix erinnerte sie daran, dass Ritter Teobalt sie mit der Suche nach den verschollenen Templern und nicht mit dem Kampf gegen Wegelagerer beauftragt hatte. Kat machte sie darauf aufmerksam, dass sich Doktor Vinck Tage hinter ihnen und die Festung Tage vor ihnen befand und sie auch im Falle eines Sieges zweifellos Wunden davontragen würden, an denen sie sterben mochten, bevor sie Hilfe fanden.
Dieser Kombination aus Pflichtgefühl und kalter Logik hatten sich Gotrek und Ortwin widerstrebend gebeugt und Kat erlaubt, sie in die Wälder zu führen und so den Hinterhalt zu umgehen. Dies war ihnen auch beide Male unentdeckt gelungen.
Nachts lagerten sie ein wenig abseits des Weges, durch dichtes Unterholz vor Blicken geschützt. Kat lagerte immer vor Sonnenuntergang, sodass ihr Feuer bei Anbruch der Dunkelheit bereits so weit heruntergebrannt war, dass sie sich an der Glut wärmen konnten, aber keine hell lodernden Flammen ihre Anwesenheit verrieten. Wenn Felix, Gotrek und Ortwin ihre Schlafsäcke ausrollten und Feuerholz sammelten, verschwand Kat im Wald, um eine halbe Stunde später mit Hasen oder Fasanen oder einem Fuchs zurückzukehren, die immer sauber durch einen Kopfschuss mit einem Pfeil mit Stahlspitze erlegt worden waren. Diese Tiere weidete sie dann mit geübter Präzision aus und briet sie über dem Feuer. Sie litten keinen Hunger.
In der Nacht des zweiten Tages wurde der Schneefall heftiger, und am nächsten Morgen erwachten sie unter einer Schicht von zwei Fingerbreit trockenem Pulverschnee, aber mit blauem Himmel über ihnen. Dies bestürzte Kat, aber nicht, weil der Schnee sie aufhalten würde - es war kaum genug, um Felix' Stiefel zu bedecken.
»Wir werden Spuren hinterlassen, denen man leicht folgen kann«, sagte sie. »Es wäre besser, wenn der Schneefall anhielte, damit sie wieder zugedeckt würden.« Später am Tag kamen sie an einen Ort, wo es im Wald gebrannt hatte, und sahen Anzeichen dafür, dass zwischen den verkohlten Baumstämmen eine große Schlacht stattgefunden hatte. Unter der dünnen Schneedecke war der Boden schwarz verbrannt, und überall lagen mit Asche bedeckte Knochen und verbeulte, rußgeschwärzte Rüstungen herum wie abgebrochene Zähne.
Felix, Gotrek und Ortwin starrten auf die Verwüstung.
»Was ist hier passiert?«, fragte Ortwin benommen.
Kat spukte aus. »Dies war der Weg der Armee von Strykaar, einem von Archaons Unterführern. Seine Truppe soll mehr als fünftausend Streiter stark gewesen sein.« Sie zeigte auf das verbrannte Gebiet. »Hier sind ihnen Männer aus Stangenschloss begegnet. Sie haben im Hinterhalt gewartet - Bogenschützen, Speerträger und Schwertkämpfer. Sie wollten zuschlagen, sich wieder in die Wälder zurückziehen und dann den Marodeuren auf ihrem Weg nach Westen weiter zusetzen.« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Doch Strykaar hatte Wesen des Chaos bei sich, schattenhafte Dinge, die sich wie Wind durch die Wälder bewegten, Hunde mit Haut aus roten Schuppen, die fliegen konnten. Der erste Angriff der Männer war auch ihr letzter. Sie konnten sich weder weit genug noch schnell genug zurückziehen. Sie wurden gejagt und wie Ungeziefer getötet. Nur ein paar schafften es zurück nach Stangenschloss und konnten davon erzählen.« Felix schauderte, als er sich vorstellte, wie verzweifelte Männer durch dichten Wald vor lautlos dahinjagenden Schatten flohen.
»Aber ihr Tod war nicht vergeblich«, fuhr Kat fort, während sie durch die hässliche Brandwunde im Wald marschierten. »Ihr Angriff hat viele Kämpfer aus Stry-kaars Armee getötet und sie aufgehalten, was Middenheim und den Festungen weiter östlich mehr Zeit zur Vorbereitung erkauft hat.« Gotrek fluchte und trat gegen den verzerrten Schädel eines toten Kurgan. »Noch ein würdiges Verhängnis verpasst«, murmelte er, während der Schädel durch den Schnee kollerte.
»Verdammte willensschwache Kurgan. Sie hätten ruhig noch zwei Monate durchhalten können.« Den Rest des Tages hatte der Slayer schlechte Laune. Er fluchte beständig leise vor sich hin und redete mit niemandem.
Kurz nach dem Mittag des vierten Tages fanden sie die Überreste eines Kampfes neueren Datums.
Kat kundschaftete wie üblich weit vor ihnen den Weg aus und bemerkte es zuerst. Felix sah, wie sie sich duckte und ihre Kriegsbeile aus dem Gürtel zog, um dann um eine Biegung im Pfad zu schleichen.
»Mach dich bereit, Menschling«, sagte Gotrek, während er die Axt aus der Rückenscheide zog.
Felix und Ortwin zogen ebenfalls blank, und alle eilten rasch weiter, alle Sinne aufs Äußerste angespannt. Als sie die Biegung umrundeten, sähen sie, was Kat gefunden hatte.
Sie studierte den Boden neben einer unregelmäßigen Linie aus zerschmetterten Wagen, von denen manche auf der Seite lagen und denen sämtliche Pferde und auch die Waren fehlten, die sie transportiert hatten. Als Felix näher kam, sah er, dass Leichen neben den Wagen lagen, alle unter einer dünnen, weißen Schneedecke. Abgebrochene Speere und verbogene Schwerter lagen herum, und in den umliegenden Bäumen steckten Pfeile.
Doch Kat betrachtete nichts davon, sondern starrte auf einen Leichnam vor ihr - einen Mann mittleren Alters in den Farben von Averland.
»Kennst du ihn?«, fragte Felix, als er zu ihr ging.
»Er war mein Freund«, sagte sie mit einem resignierten Nicken.
»Sergeant Neff. Er war Quartiermeister in Stangenschloss. Sie haben Bauholz ein paar Tage vor eurer Ankunft verlassen.« Sergeant Neffs linker Arm lag ein paar Fuß von seinem Leichnam entfernt, und beides war bereits von Raubtieren des Waldes teilweise aufgefressen worden. Sein Gesicht war jedoch ungerührt und schaute Felix unter einer Mütze aus Schnee anklagend an.
»Es tut mir leid«, sagte Felix.
Kat zuckte die Achseln. »Das passiert im Drakenwald«, sagte sie. Doch als sie sich abwandte, sah Felix Tränen auf ihren Wangen funkeln.
»Waren das Tiermenschen?«, fragte Ortwin, der sich das weiß verhüllte Gemetzel wütend ansah.
»Kurgan«, sagte Gotrek. Er hielt einen gehörnten Helm in die Höhe, der von einem Schwert durchschlagen worden war.
Felix schluckte und starrte bei der Erwähnung der Nordmänner nervös auf den Wald. Sogar mitten am Tag waren die Schatten zwischen den Bäumen undurchdringlich und mochten alles und jeden verstecken. Er schauderte, als er sich die irren roten Augen verrückter Barbaren vorstellte, die ihn daraus anstarrten. Es bedurfte einer Willensanstrengung, sich von den Bäumen abzuwenden und die Aufmerksamkeit wieder auf die Wagen zu richten.
Bei seinem Rundgang um die Wagen zählte er sieben Leichen.
Das schienen zu wenig zu sein. »Wie viele Männer bewachen diese Kolonnen?«, fragte er.
»Zwanzig. Hinzu kommen zwei Pferdeknechte für jeden Wagen«, sagte Kat.
»Wo sind dann alle?«, fragte Felix.
»Verschleppt«, sagte Kat. »Als Sklaven.«
»Dann hat dein Freund Glück gehabt«, bemerkte Gotrek. Kat schauderte. »Aye.«
»Verfolgen wir sie?«, fragte Ortwin.
Kat schüttelte den Kopf. »Das ist vor Beginn des Schneefalls passiert, vor drei Tagen. Sie könnten mittlerweile fünfzig Meilen von hier entfernt sein, und der Schnee verdeckt ihre Spur.« Sie seufzte und wandte sich wieder nach Norden. »Ich hoffe nur, dass jemand entkommen und die Festung warnen konnte.«
»Sollten wir sie nicht wenigstens begraben?«, fragte Ortwin, als Kat sich wieder in Bewegung setzte. »Es verstößt gegen Morrs Gesetz, sie hier den Wölfen zu überlassen.« Kat drehte sich zu ihm um. »Hier ist keine Zeit für solche Dinge. Der Boden ist zu hart gefroren, und wir haben noch weit zu laufen.« Ortwin schien weiter protestieren zu wollen, schloss sich dann aber Gotrek und Felix an, die der vermummten kleinen Gestalt vor ihnen bereits weiter nach Norden folgten.
Der Rest des Tages verlief ohne Zwischenfall, und sie lagerten wie gewöhnlich ein paar Schritte abseits des Weges, sammelten Brennholz und zündeten ein Feuer an, als das Tageslicht eine rötliche Färbung annahm. Wenig später brachte ihnen Kat zwei Waldhörnchen, einen Hasen und eine Taube und machte sich daran, sie auszuweiden.
»Noch ein Tag bis Stangenschloss«, sagte sie, als sie dem Hasen mit raschen, flinken Schnitten ihres Jagdmessers das Fell abzog.
Sie war damit immer sehr vorsichtig, weil sie die Felle der von ihr erlegten Tiere verkaufte. »Ich wünschte, ich würde keine schlechten Neuigkeiten bringen.«
»Immer noch ein Tag?«, fragte Ortwin. Er blickte sich nach rechts und links um. »Ich hätte gedacht, dass wir mittlerweile längst in der Chaoswüste sind.«
»Das liegt daran, dass du Altdorf noch nie verlassen hast«, sagte Felix mit einem Lächeln.
»Das ist nicht wahr!«, sagte Ortwin. »Ich war einmal in Carroburg.« Felix gluckste darüber, doch in diesem Augenblick stand Gotrek auf und hob eine Hand.
»Ruhe«, sagte er.
Alle erstarrten und schauten sich um. Felix lauschte angestrengt. Zuerst hörte er nur die normalen Geräusche des Waldes - den Wind in den Bäumen, die Rufe wilder Tiere in der Ferne - und das Knistern ihres Feuers. Doch dann hörte er es - ein Klirren von Stahl, sehr schwach, dann noch einmal und dann einen wütenden Schrei.
»Da wird gekämpft«, flüsterte Ortwin.
»Nordöstlich von hier«, wisperte Kat. »Tiefer im Wald.«
»Ruhe!«, knurrte Gotrek.
Sie lauschten weiter. Mehr Klirren und Scheppern, dann ein Schmerzgeheul und ein heiserer Triumphschrei.
Gotrek zückte seine Axt und zeigte damit in die Richtung der Geräusche. »Das war ein Zwerg«, sagte er.
»Folgt mir!«, rief Kat. Sie nahm ihren Bogen und huschte in den Wald.
Gotrek und Ortwin waren gleich hinter ihr. Felix griff sich einen brennenden Ast als Fackel aus dem Feuer und eilte ihnen hinterher.
Durch den unberührten Wald zu laufen war ganz anders als der Marsch den Weg entlang. Der Boden war ein unebenes Gewirr aus Wurzeln, Schlingpflanzen und abgebrochenen Ästen, die sie beständig ins Straucheln brachten. Stellenweise wuchs das dichte Unterholz schulterhoch, doch Kat führte sie unbeirrt um das Schlimmste herum, und sie mussten niemals anhalten oder umkehren. Trotzdem griffen Dornen und Kletten nach ihnen wie Krallen, und Zweige peitschten ihre Gesichter. Das Licht von Felix' improvisierter Fackel war mehr desorientierend als hilfreich, denn der unstete, flackernde Schein ließ die Schatten tanzen und es so aussehen, als griffen die Bäume nach ihnen und sprängen ihnen in den Weg.
Kreaturen der Nacht huschten kreischend und bellend vor ihnen davon. Eine Eule schoss vor Felix in die Höhe, und ihre Flügel schlugen ihn, da sie wegzukommen versuchte - und über dem Krachen und Bersten ihres Dahinhastens war immer noch das Klirren und Brüllen des entfernten Kampfes zu hören.
Kat tanzte durch all dies ohne einen Fehltritt, als habe sie genau diesen Weg bereits tausendmal beschritten und kenne jeden Fingerbreit auswendig. Die anderen waren nicht so gewandt. Ortwin machte einen falschen Schritt, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen einen Baum. Er riss sich zusammen und eilte schwankend weiter. Felix trat in eine verborgene Senke, sodass seine Zähne aufeinanderschlugen, und gleich anschließend in angefrorenen Matsch. Gotrek pflügte mit seiner Axt durch das Unterholz und räumte Massen schwarzer Ranken und blattlosen Gestrüpps aus dem Weg, da er unermüdlich weitereilte.
Sekunden später sahen sie einen orangen Schein voraus, segmentiert durch die vertikalen schwarzen Balken der Bäume - ein Feuer. Sie eilten weiter, und mit jedem Baum, den sie passierten, wurde das Licht heller und der Kampflärm lauter, bis Felix, nachdem er dem Stamm einer alten Eiche ausgewichen war, züngelnde Flammen und wogende Schatten auf einer Lichtung voraus und einzelne Stimmen in der Geräuschkulisse ausmachen konnte.
»Bleibt zusammen, verflucht!«, bellte eine Stimme aus dem Imperium. »Haltet die Linie!«
»Hierher, du bemalter Affe!«, krächzte eine zwergische Stimme. Kat blieb am Rande der Lichtung stehen und legte einen Pfeil auf ihre Bogensehne. Gotrek, Felix und Ortwin verharrten neben ihr und machten ihre Waffen bereit, während sie Atem schöpften und auf die wahnsinnige Schlacht vor ihnen starrten.
Auf der anderen Seite eines großen Feuers standen vielleicht ein Dutzend Speerträger des Imperiums in einer gebogenen Linie vor einem Haufen hochgewachsener Kurgan-Marodeure, die sie mit sieben ihrer riesigen Schwerter und Äxte zu den Bäumen zurückdrängten. Vor dem Feuer kämpften zwei zwergische Slayer Rücken an Rücken gegen vier weitere Chaos-Krieger. Auf einer Seite bockten Pferde und wehrten sich wiehernd gegen ihre Bande, und angekettete Gefangene kauerten beisammen, deren entsetzte Augen das Feuer reflektierten, da sie den Kampf beobachteten. Der Boden war mit den Leichen von Menschen und Marodeuren übersät, die alle furchtbar verstümmelt waren.
»Los, los«, sagte Ortwin zwischen zwei hektischen Atemzügen.
»Bevor noch ein Mann fällt.«
»Hilf den Slayern nicht«, sagte Gotrek, als er sich in Bewegung setzte. »Sie werden es dir nicht danken.« Felix hörte ein Schwirren an seinem Ohr, und einer der Kurgan, der auf die Speerträger eindrang, brüllte vor Schmerzen, da plötzlich ein Pfeil aus seinem Rücken spross.
»Los«, flüsterte Kat. »Vorwärts!« Gotrek, Felix und Ortwin stürmten tief geduckt zwischen den Bäumen hervor, da mehr von Kats Pfeilen über sie hinweg und an ihnen vorbei sausten. Die Kurgan heulten und fuhren herum, wenn die Pfeile sie trafen. Felix verzog das Gesicht. Sie waren abscheulich - unglaublich muskulöse Riesen in Tierfellen und verrosteten Rüstungen -, aber ihre bärtigen Gesichter waren wie Schreckensmasken bemalt. Felix warf seinen brennenden Ast auf einen mit gestreiften Wangen und violetten Augenlidern, dann hieb er mit seinem Schwert nach ihm. Ortwin wich dem Schlag eines Kurgan mit schwarzen Lippen und rosa verfilztem Haar aus.
Gotrek zerschmetterte den Schild von einem, der vollständig nackt focht, in dessen Haut jedoch so viele Eisenringe steckten, dass er aussah, als trage er einen Kettenpanzer.
Die imperialen Speerträger jubelten, als sie sahen, dass ihre Feinde aus einer anderen Richtung angegriffen wurden, und ihre Linie rückte mit neuerlicher Energie vor.
»Auf sie!«, rief ihr Anführer. »Nutzt den Vorteil aus!« In den Augen der bemalten Kurgan leuchtete Berserkerwut, und wenngleich sie die Pfeile abgelenkt hatten, schienen sie durch sie nicht langsamer geworden zu sein. Felix parierte einen Axthieb seines Gegners, der Karaghul beinahe seinen Händen entriss. Ortwins Klinge schnitt tief in den Schwertarm des Rosahaarigen, doch der Riese stöhnte nur wie in Ekstase und schlug so heftig zurück, dass der Junge zu Boden ging und sein Helm über den festgestampften Boden kollerte. Felix fluchte. Er hatte vergessen, wie schwer die Kurgan umzubringen waren. Sie hatten eine Haut wie aus Eisen, und wenn sie die Berserkerwut überkam, schienen sie keinen Schmerz zu spüren.
Gotrek tötete den mit den Eisenringen mit einem Schlag unter die Rippen, der bis zum Rückgrat drang, dann landete sein Rückschwung im Rücken des Kurgan, der Ortwin niedergeschlagen hatte, und schnitt durch dessen pechverschmierte Rüstung.
Felix stach seinen bemalten Gegner ins Bein, doch der zuckte nicht einmal, und Felix musste hastig zurückspringen, um nicht von seiner doppelschneidigen Axt gefällt zu werden. Als die riesige Waffe vorbeipeitschte, schlug Felix dem Verrückten auf den Arm und schlitzte ihn bis zum Knochen auf. Das spürte der Kurgan. Er heulte auf und ließ die Axt fallen, doch dann zog er zwei Dolche so groß wie Kurzschwerter und sprang Felix immer noch wortlos schreiend erneut an. Felix stach ihn in die Brust in dem Versuch, ihn auf Distanz zu halten, und spürte, wie Karaghul über dicken Knochen schrammte. Der Marodeur ließ sich nicht beirren und drückte mit dem Brustbein gegen die Schwertspitze, sodass Felix zurückgedrängt wurde, während er gerade außer Reichweite mit seinen Dolchen herumfuchtelte.
Plötzlich war Kat neben Felix und hieb dem bemalten Berserker eines ihrer Beile in die Schulter. Er schwang einen Dolch nach ihrem Gesicht.
»Nein!«, rief Felix, doch Kat duckte geschmeidig ab und hieb nach den Knien des Marodeurs.
Der Berserker sprang zurück, und Kat und Felix setzten nach und drängten ihn der Linie der Speerträger entgegen.
»So rückt schon vor!«, rief Felix in dem Bemühen, seine Aufmerksamkeit ganz nach vorn zu richten.
Es funktionierte. Der Berserker hörte die Speerträger hinter sich nicht, und als er die Axt hob, um nach Felix zu schlagen, barst eine Speerspitze aus seinem Unterleib. Vor Schmerz und Wut brüllend fuhr er herum, und Felix sprang vor und enthauptete ihn mit einem pfeifenden Schwung. Die bemalten Augen des Kurgan glotzten vor Überraschung, als sein Haupt von seinem zusammenbrechenden Körper fiel.
Der Kopf kollerte ein Stück und blieb dann vor Ortwin liegen, der sich soeben aufrichtete und umschaute. Er schrie auf, als der Kopf sein Bein traf, sprang in die Höhe und trat danach.
Felix und Kat drehten sich um auf der Suche nach weiteren Gegnern, doch es gab keine mehr. Die Speerträger hatten die Verwirrung der Kurgan ausgenutzt und den Rest von ihnen niedergemetzelt, solange sie abgelenkt waren. Doch auf der anderen Seite des Feuers war die Schlacht zwischen den beiden Slayern und ihren massigen Gegnern noch im Gange. Die Speerträger wandten sich ihnen zu.
»Lasst sie in Ruhe«, sagte Gotrek, indem er warnend eine Hand hob.
»Keine Sorge, Slayer«, sagte der Hauptmann, ein Veteran mit einem länglichen, blutigen Gesicht unter einem verbeulten Helm.
»Wir kennen die Regeln.« Er grinste Kat an und bedachte sie mit einem fröhlichen Salut. »Hallo, Kat. Ich hätte es wissen müssen. Es ist ein Beweis für Sigmars Gnade, dass du uns rechtzeitig gefunden hast.«
»Gotrek hat den Kampf gehört, Hauptmann Haschke«, sagte Kat bescheiden, dann wandte sie sich ab, um den Kampf der Slayer zu beobachten.
Zwei der Marodeure waren gefallen, einer mit bis zum Hals gespaltenen Kahlkopf, der andere mit aus dem Bauch quellenden und im Feuer knisternden Eingeweiden, doch obwohl die beiden Slayer noch standen und auch unerbittlich kämpften, konnte Felix doch sehen, dass sie für die beiden Siege bezahlt hatten.
Der kleinere, breitere Slayer, der seinen roten Bart zu zwei langen dicken Zöpfen geflochten hatte und dessen zwei nebeneinander verlaufende Haarsicheln der Farbe des Barts entsprachen, hatte eine große Beule an der Stirn und schien Mühe zu haben, sich auf den Beinen zu halten. Er schlug wild, aber unstet mit einer doppelschneidigen Axt auf seinen Gegner ein und hielt den Kopf dabei in einem seltsam schiefen Winkel. Der größere, rundere Slayer, der eine geflochtene Haarsichel und einen Bart wie ein oranger Heuhaufen hatte, blutete ausgiebig aus den Stümpfen zweier fehlender Finger an der rechten Hand. Außerdem hatte er eine diagonal verlaufende Schnittwunde in der Kopfhaut, aus der ihm Blut in die Augen lief. Er konnte kaum sehen, wohin er seinen langstieligen Streithammer schwang.
Trotzdem schienen beide bester Laune zu sein.
»Ruh dich aus, Argrin«, sagte der Slayer mit den zwei Haarsicheln. »Ich schaffe sie beide.«
»Und schenke dir so mein Verhängnis?«, spottete der Slayer mit der geflochtenen Haarsichel. »Auf keinen Fall, Rodi.« Felix sah, dass die Speerträger unwillkürlich immer näher an die Zwerge heranrückten, da sie ihnen helfen wollten, doch anscheinend hatte ihr Hauptmann sie gut geschult, denn sie hielten sich zurück, obwohl er sehen konnte, wie sehr es sie quälte.
»Seid bereit, wenn die Slayer fallen«, murmelte Hauptmann Haschke.
Dann, plötzlich, war es vorbei. Rodi, der Slayer mit der doppelten Sichel, schwankte trunken einer herabsausenden Axt aus dem Weg und fand sich praktisch zwischen den Beinen seines hochgewachsenen Gegners wieder. Er schlug brutal mit seiner Axt nach dem Knie des Marodeurs, war jedoch nicht richtig im Gleichgewicht und hackte dem Kurgan stattdessen den Fuß ab.
Der Riese schrie und versuchte einen Schritt zu machen, brach jedoch zur Seite weg, als er den Stumpf mit seinem Gewicht belastete, und fiel gegen den anderen Kurgan, wodurch er ihn genau in den Weg von Argrins Streithammer stieß. Die schwere Waffe traf den zweiten Marodeur in die Rippen und schleuderte ihn zu Boden. Argrin sprang ihm auf die Brust und schlug ihm mit einem widerlichen Klatschen den Schädel ein, während Rodi seine Axt tief in der Brust des ersten Marodeurs versenkte und eine Blutfontäne in die Höhe spritzen ließ.
Die Speerträger jubelten. Die Slayer schienen es nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie waren zu beschäftigt damit, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen.
»Hast du gesehen, Rodi Balkisson?«, sagte Argrin zu Rodi, der den fußlosen Kurgan zur Sicherheit noch enthauptete. »Du hast dich in meinen Kampf eingemischt. Du hast mich schon wieder ein Verhängnis gekostet.« Rodi lachte höhnisch, während er seine Axt am Fell des Kurgan abwischte. »So oft, wie du mich schon mein Verhängnis gekostet hast, muss ich mich ziemlich ins Zeug legen, wenn ich mit dir gleichziehen will, Argrin Kronschmied. Neun Mal! Ich habe mitgezählt.« Er drehte sich um, um den Rest der Lichtung zu begutachten. »Nun, wie ist es denn...« Er brach ab, als er Gotrek sah. »Noch ein Slayer!«, sagte er.
Argrin wickelte sich ein Tuch um die Stümpfe seiner fehlenden Finger und schaute sich um. »Wo? Ach, tatsächlich. Bei Grimnir, wo kommt der denn her?«
»Keine Ahnung«, sagte Rodi. »Aber wo ist der alte Vater Rostschädel? Den habe ich im Kampf aus den Augen verloren.«
»Da ist er«, sagte Argrin, indem er auf einen Haufen toter Kurgan zeigte, die übereinandergestapelt unweit des Feuers lagen. Felix sah genauer hin und konnte erkennen, dass zwei kurze dicke Beine darunter hervorragten.
Die beiden Slayer gingen hin und packten die toten Marodeure an Armen und Beinen.
Rodi winkte den anderen zu. »Heda. Helft uns, diese fetten Kurgan-Schweine wegzuräumen.« Gotrek, Felix und Ortwin sowie einige der Speerträger traten vor, um zu helfen. Die Kurgan waren unglaublich schwer, als seien sie aus Eichenholz anstatt Fleisch, aber schließlich gelang es ihnen in gemeinsamer Arbeit, sie von dem Zwerg zu rollen, der ganz unten unter dem Haufen lag, reglos und mit geschlossenen Augen.
Felix gaffte, völlig benommen. Der bewusstlose Zwerg war ein Slayer mit einem langen weißen Bart, einem gewaltigen Streithammer, der schlaff in einer knorrigen Hand hing, einer oft gebrochenen Nase, einem Blumenkohlohr auf der einen Seite des Kopfes und gar keinem Ohr auf der anderen sowie einer Sichel, die aus mehreren Dutzend großen eisernen Nägeln bestand, welche alle zu einem schmutzig-braunen Orangeton verrostet waren.
»Snorri Nasenbeißer«, sagte Gotrek leise. »Wie er leibt und lebt.«



Sieben
»Ich glaube, er ist tot«, sagte Argrin.
»Der glückliche Schweinehund«, seufzte Rodi. »Hat endlich sein Verhängnis gefunden.« Gotrek grunzte. »Snorri ist nicht tot. Er ist nur bewusstlos.« Er schlug Snorri auf die Wange. Es klang wie ein Pistolenschuss.
»Wach auf, Nasenbeißer.« Snorri rührte sich nicht.
»Vielleicht sollten wir ihm ein wenig Luft lassen«, sagte Felix und trat etwas zurück.
»Aye«, sagte Rodi. »Die letzten zehn Minuten hat er die Nase in den Achselhöhlen der Kurgan gehabt. Das würde jeden umbringen.«
»Reibt seine Handgelenke«, sagte der Hauptmann der Speerträger.
»Hebt seine Beine an«, schlug einer seiner Männer vor.
»Vielleicht sollten wir ihm etwas zu trinken geben«, sagte Kat, während sie nach ihrer Feldflasche griff.
»Snorri hält das für eine sehr gute Idee«, sagte Snorri.
»Ha!«, sagte Argrin, als Snorri die Augen aufschlug. »Er ist am Leben!«
»Das arme Schwein«, sagte Rodi. »Wieder ein Verhängnis verpasst.« Gotrek half Snorri, sich aufzurichten. Zittrig griff der alte Slayer nach Kats Feldflasche, setzte sie an und trank gierig.
Dann spie er plötzlich alles wieder aus, wobei er sie alle mit einer Wasserfontäne besprühte, und hustete und keuchte dabei so stark, dass sich seine Augen röteten. »Was... war das?«, stotterte er.
»Nur Wasser«, sagte Kat, die ein wenig beunruhigt aussah.
Snorri verzog das Gesicht. »Das hat Snorri gar nicht geschmeckt.« Argrin ging zu einem Rucksack, unter den ein kleines Holzfass geschnallt war. Er brachte es mit zurück und gab es Snorri.
Snorri setzte das Fass an wie zuvor die Feldflasche, doch diesmal trank er gierig und freudig. Nach einem ausgiebigen Schluck setzte er das Fass ab, seufzte zufrieden und leckte sich den Schaum von seinem weißen Schnurrbart. »Das war viel besser.« Er gab Argrin das Fass zurück und sah sich um, wobei er bei Gotrek endete. Er blinzelte, und ein Ausdruck der Verwirrung breitete sich über sein Gesicht aus.
Gotrek grinste. »Sei mir gegrüßt, Snorri Nasenbeißer.« Snorri runzelte die Stirn. »Snorri kennt dich«, sagte er langsam.
»Snorri weiß, dass er dich kennt.« Er richtete neugierige Augen auf Felix. »Und dich auch.« Gotreks Grinsen fiel in sich zusammen. »Gotrek, Sohn Gurnis«, sagte er ruhig.
»Und Felix Jaeger«, sagte Felix.
»Es ist erst zwanzig Jahre her«, sagte Gotrek. »Du erinnerst dich nicht?« Snorri nickte. »Snorri kennt Gotrek Gurnisson und Felix Jaeger. Das sind seine alten Freunde. Seid ihr sie?« Felix und Gotrek wechselten einen Blick. Felix wusste nicht, ob Gotrek schon einmal perplexer ausgesehen hatte.
»Bitte, meine Herren«, ertönte eine Frauenstimme hinter ihnen.
»Bitte, können Sie uns von diesen Ketten befreien?« Alle drehten sich um. Felix errötete beschämt. Sie waren so beschäftigt mit Snorri gewesen, dass sie die Gefangenen vergessen hatten.
Die Slayer und die Speerträger eilten zu ihnen und machten sich daran, sie zu befreien. Sie waren ein jämmerlicher Haufen - eine Schar zitternder, halb nackter Männer und Frauen, die alle um den Baum kauerten, an den sie gekettet worden waren. Die Frauen trugen die Überreste von Shallya-Roben, und einige von ihnen hatten noch Tauben-Anhänger am Hals. Sie weinten und dankten den Speerträgern für ihre Befreiung. Die Männer trugen dieselbe Uniform wie die Speerträger - zumindest jene, die überhaupt Kleidung trugen -, aber sie reagierten praktisch gar nicht auf ihre Befreiung, sondern starrten nur blicklos auf ihre freien Handgelenke oder sahen sich mit düsteren, verstörten Augen um und murmelten dabei vor sich hin.
Kat presste die Lippen zusammen, als sie sie betrachtete. »Neffs Männer«, sagte sie. »Die Wächter der Nachschubkolonne. Was ist mit ihnen passiert?« Felix schauderte. Er wollte es gar nicht wissen.
Kat wandte sich an den Hauptmann der Speerträger.
»Hauptmann Haschke, wie haben Sie sie gefunden?« Haschke schnitt eine Grimasse. »Die Kurgan-Schweine haben vor zwei Tagen den Shallya-Hospitalwagen angegriffen, der unterwegs nach Bauholz war. Einer der Wächter ist entkommen und zur Festung zurückgekehrt. Er hat uns an den Ort geführt, wo sie angegriffen wurden, und wir sind der Spur hierher gefolgt.« Mit einem traurigen Nicken zeigte er auf die Wächter der Nachschubkolonne. »Ich nehme an, die Kurgan haben den Weg beobachtet.«
»Aye«, sagte Kat. »Wir haben die Nachschubkolonne gefunden. Neff ist tot. Und sieben andere.« Haschke seufzte und schüttelte den Kopf. »Ach, das ist schlimm. Mir graut schon davor, es Elfreda zu sagen.«
»Ich... ich werde es ihr sagen«, erwiderte Kat. Haschke sah erleichtert aus.
Nachdem sie alle Gefangenen befreit und getan hatten, was sie konnten, damit sie auf die Beine kamen - und jene, die nicht gehen konnten, auf die gestohlenen Pferde gesetzt hatten -, lud Kat alle in das Lager ein, das sie an der Straße aufgeschlagen hatte. Das Lager der Kurgan war ein Schlachthaus und nicht geeignet, die Nacht darin zu verbringen.
Der Weg durch das Unterholz, für den Kat, Gotrek, Felix und Ortwin zuvor zwei Minuten gebraucht hatten, nahm sie jetzt eine halbe Stunde in Anspruch, da sie die Pferde und die schwankenden Opfer hindurchführen mussten, aber schließlich waren sie angelangt und saßen am Feuer.
Gotrek beobachtete Snorri, bis der alte Slayer eingenickt war, dann ging er zu Argrin und Rodi, die ihre Wunden säuberten und verbanden und sich Barte und Haarsicheln auskämmten.
Gotrek nickte ihnen höflich zu, während Felix und Kat zuschauten. »Gotrek, Sohn Gurnis, zu euren Diensten«, sagte er.
Die beiden Zwerge standen auf und verbeugten sich im Gegenzug.
»Rodi, Sohn Balkis, zu deinen«, entgegnete der kleine Slayer mit der doppelten Haarsichel. Er hatte bogenförmige schwarze Augenbrauen, und sein scharf geschnittenes Gesicht hatte einen schlitzohrigen Ausdruck.
»Und ich bin Argrin Kronschmied«, sagte der größere Slayer, dessen Haarsichel nun entflochten war und ihm über die linke Seite seines quadratischen, pummeligen Gesichts hing. Gotrek nahm ihre Namen zur Kenntnis, und alle setzen sich wieder.
Gotrek warf einen Blick auf Snorri. »Wie lange ist er schon so?«, fragte er. »Sein Gedächtnis.«
»Seit wir ihn kennen«, sagte Argrin.
»Obwohl es noch nicht so lange ist«, bemerkte Rodi. »Wir haben ihn bei der Belagerung von Middenheim vor ein paar Monaten kennengelernt.« Felix sah, wie sich Gotreks Schultern spannten. »Ihr wart bei der Belagerung?«
»Aye«, bestätigte Rodi, dem die kräftige Brust vor Stolz schwoll.
»Wir haben einen Dämon erschlagen.« Felix konnte Gotreks Knöchel über dem Knistern des Feuers knacken hören. »Habt ihr?«, grollte er.
»Es war kein Dämon«, grunzte Argrin, als hätten sie schon zuvor darüber gestritten. »Kein richtiger.«
»Er hat Feuer geatmet und ist in rosa Rauch verschwunden, als ich ihn getroffen habe«, sagte Rodi, wobei er sein gabelbärtiges Kinn vorstreckte.
»Und er war so groß wie eine Katze«, sagte Argrin.
»Lüg nicht, verdammt«, fauchte Rodi. »Er war viel größer! Er war ganz sicher so groß wie...«
»Ein Hund«, warf Argrin ein.
»Ein Wolf!«, protestierte Rodi. »Er war so groß wie ein Wolf! Wie ein großer Wolf!« Gotrek räusperte sich vielsagend. »Ihr wisst also nicht, wann Snorri Nasenbeißer angefangen hat, das Gedächtnis zu verlieren?« Die beiden Slayer unterbrachen ihren Streit und schüttelten den Kopf.
»Er ist immer so gewesen«, sagte Rodi. »Soviel wir wissen.
Manchmal müssen wir ihn daran erinnern, wer wir sind, und er sieht uns jeden Tag.«
»Zu viele Beulen auf dem Kopf«, warf Argrin ein.
»Zu viele Nägel im Kopf«, sagte Rodi.
Argrin zuckte traurig die Achseln. »Er erinnert sich an lange Vergangenes, als sei es gestern, und an gestern überhaupt nicht.« Gotrek fluchte leise vor sich hin.
Argrin bedachte Gotrek mit einem sonderbaren Blick.
»Jedenfalls erzählt er genug Geschichten über dich, Gotrek, Gurnis Sohn.«
»Aye«, lachte Rodi. »Und wenn sie alle stimmen, bist du der schlechteste Slayer aller Zeiten.«
»Wie war das?«, grollte Gotrek und ballte die Fäuste.
Kat hielt den Atem an. Felix richtete sich auf und schaute wachsam zu. Das konnte schlimm enden. Der Slayer war äußerst empfindlich in Bezug auf sein Verhängnis.
»Ruhig Blut«, sagte Rodi, wobei er die Hände hob. »Ein Witz, nur ein Witz. Ich meine nur, dass du zu gut sein musst. In den Jahren, die du mit Snorri verbracht hast, hättest du ein Dutzend Mal sterben müssen, und doch hast du alles besiegt, was dir begegnet ist - Dämonen, Drachen, Vampire -, und jetzt sind zwanzig Jahre vergangen, und du lebst immer noch.«
»Zweifelst du etwa an meiner Hingabe, mein Verhängnis zu suchen?«, sagte Gotrek, wobei er sich aufrichtete und sein eines Auge im Feuerschein blitzte.
Rodi richtete sich ebenfalls auf und stand Brust an Brust mit Gotrek. »Willst du mir Worte in den Mund legen? Das habe ich nicht gesagt.« Felix legte eine Hand auf sein Schwert. Kat schaute von einem Slayer zum anderen. Die Speerträger aus Stangenschloss wandten die Köpfe.
»Was hast du dann gesagt?«, grollte Gotrek.
»Hört auf, Leute«, sagte Argrin, der sich ebenfalls erhoben hatte und jetzt versuchte, zwischen die beiden zu treten. »Lasst uns nicht wegen nichts streiten.«
»Meine Ehre ist nicht nichts, Bartling«, fauchte Gotrek ihn an. Felix trat ein wenig beklommen vor. »Ich kann bestätigen, dass der Slayer in den letzten zwanzig Jahren keinen Tag hat verstreichen lassen, ohne sein Verhängnis zu suchen.« Abgesehen von jenen Monaten in Altdorf, als er versucht hat, sich zu Tode zu trinken, dachte er, behielt das aber für sich.
»Halt dich da raus, Menschling«, sagte Gotrek.
Argrin legte eine Hand auf Rodis Schulter. »Entschuldige dich, Rodi. Mach schon.«
»Aber ich habe doch...«, begann Rodi.
»Es spielt keine Rolle«, sagte Argrin. »Das Verhängnis eines Slayers ist eine Sache zwischen ihm selbst und Grimnir und sonst niemandem. Du hättest gar nicht erst davon anfangen sollen.
Jetzt entschuldige dich.« Rodi schnitt ein mürrisches Gesicht, doch schließlich verbeugte er sich vor Gotrek. »Verzeih mir, Gotrek, Sohn Gurnis, ich hätte nicht von etwas sprechen sollen, das mich nichts angeht. Bitte nimm meine Entschuldigung an.« Gotrek zögerte und sah aus, als wolle er den jungen Slayer am liebsten immer noch schlagen, doch dann nickte er kurz.
»Angenommen«, sagte er und kehrte dann immer noch vor sich hinmurmelnd zu Felix zurück.
Die Shallya-Schwestern und die geretteten Männer, die alle verwundet und halb verhungert waren, hielten sie auf, und so dauerte es noch zwei weitere Tage, bis sie Stangenschloss erreichten. In diesen zwei Tagen geschah nichts weiter, aber für Gotrek und Felix war es trotzdem eine schwierige Reise. Felix verbrachte die zwei Tage damit, Gotrek dabei zu beobachten, wie er Snorri beobachtete, da es Gotrek traurig machte, den anderen Slayer in so einer Verlegenheit zu sehen.
Snorri war so fröhlich wie eh und je und schien auch nicht weniger - und auch nicht mehr - intelligent zu sein als zuvor, aber irgendetwas stimmte ganz entschieden nicht mit seinem Verstand. Jeden Morgen begrüßte er Gotrek und Felix wie zwei Fremde, und wenn sie ihn daran erinnerten, wer sie waren, lachte er und sagte, natürlich seien sie das, um es dann für den Rest des Tages zu behalten, aber gleichzeitig erzählte er ihnen Geschichten von seinen alten Freunden Gotrek und Felix, als seien sie ganz andere Leute als der Mann und der Zwerg, die neben ihm gingen. Gotrek nickte, wenn Snorri die Geschichten erzählte -in den meisten war alles schrecklich durcheinander und vermischt -, aber seine Miene war grimmig und sah aus, als versuche er ein Rätsel zu lösen. Der Anblick schmerzte Felix. Dies war nichts, womit Gotrek umgehen konnte. Seine Axt nützte hier nichts und auch keine noch so gewagte Rettungsaktion. Der Slayer konnte nichts tun, um seinem Freund zu helfen, und Felix sah, dass es ihn schmerzte. Was ein freudiges Wiedersehen mit viel Zechen und Sachbeschädigung hätte sein sollen, war stattdessen ein peinliches, herzzerreißendes Gefühl des Verlusts.
Gotrek, sowohl ein Zwerg als auch ein Slayer, war jedoch niemand, der im Angesicht einer Tragödie stöhnte. Vielmehr sah Felix, wie er immer wütender wurde und gleichzeitig immer frustrierter darüber, dass es nichts gab, worauf er einschlagen konnte. Felix hörte ihn mit den Zähnen knirschen, während sie marschierten, und er ballte beständig die Fäuste. Angesichts der Tatsache, dass sie immer tiefer in den Drakenwald eindrangen, war es unvermeidlich, dass der Slayer irgendwann auf etwas Böses stoßen würde, das getötet werden musste, und Erleichterung finden würde.
Um Gotreks willen hoffte Felix, es würde bald der Fall sein.
Stangenschloss war nicht ganz so eindrucksvoll, wie Felix es sich vorgestellt hatte. Er hatte ein grimmiges, monolithisches Bollwerk gegen die Kräfte des Chaos erwartet, dessen hoch aufragende Steinmauern mit massiven Kriegsmaschinen und Scharen von Speerträgern, Schwertkämpfern und Musketenschützen besetzt sein würden. In Wirklichkeit war es kleiner als Bauholz, und die Mauern waren zwar aus Stein, aber nicht viel höher als die Palisade des Dorfes und stellenweise niedergerissen. Die Garnison war weniger als fünfhundert Mann stark, die meisten davon abgemagert und müde nach einem harten Kriegsjahr, und Felix sah auch keine Katapulte oder Ballisten.
Hauptmann Haschke bemerkte, wie er sich umsah, als sie den Burghof durchschritten, und lächelte grimmig. »Es ist besser, als es war.«
»Sie müssen hier einige heftige Schlachten erlebt haben«, sagte Felix.
»Wir nicht«, erwiderte Haschke. »Wenigstens nicht hier. Wir waren weiter nördlich, bei von Raukov. Diese Festung wurde von einem gewissen Lord von Lauterbach gehalten. Sie wurden überrannt und bis auf den letzten Mann getötet, und die Festung wurde zerstört.«
»Wie kommt es dann, dass Sie hier sind?«, fragte Felix.
Haschke grinste. »Ein weiterer Geniestreich von meinem Lord ligner«, sagte er. »Wir waren am Ende auf dem Rückweg nach Süden und sind dann auf diese Festung gestoßen. Sie war verlassen, und alle Siedlungen in der Nähe waren von den Resten von Archaons Armee verheert worden, die im Wald untergetaucht waren, anstatt heimzukehren. Tja, Lord ligner kann nicht einmal vertragen, wenn einer Fliege ein Leid geschieht, also hat er gesagt, dass wir bleiben müssen, bis diese Ungeheuer ausgerottet sind und die Leute wieder in Frieden leben können.«
»Eine sehr noble Einstellung«, meldete sich Ortwin zu Wort.
»Aye«, sagte Haschke. »Obwohl viele Männer das nicht so sahen. Sie haben das ganze Jahr gekämpft und wollten ihre Familien in Averland wiedersehen. Zuerst hat es viel Murren gegeben, es macht mir nichts aus, das zu sagen.«
»Dann ist er nicht sehr beliebt?«, fragte Felix.
»O nein, sie lieben ihn«, versicherte Haschke. »Er schenkt ihnen Siege und füttert sie - meistens -, und er hat eine Art, auch dem gemeinsten Söldner noch das Gefühl zu geben, er streite für eine edle Sache. Wir sind stolz auf ihn und darauf, diese Linie zu halten. Wir sind nur ein wenig... müde, mehr nicht.« Nachdem sie einen Platz gefunden hatten, wo sie ihre Rucksäcke lassen konnten, brachte Hauptmann Haschke Gotrek, Felix, Kat und Ortwin zu Lord ligner, den Kommandanten der Festung, um ihm die Einzelheiten ihrer Begegnung mit den Marodeuren zu schildern. Äbtissin Mechtilde, die Oberin der Shallya-Schwestern, kam ebenfalls mit.
Sie fanden ligner hinter einem Schreibtisch vor, der aus einer schweren Holztür auf zwei Sägeböcken bestand. Daneben war ein kleiner Ofen in einem durch einen Vorhang abgeteilten Bereich des Speisesaals der Festung, der ihm sowohl als Büro als auch als Schlafquartier diente. Die oberen Stockwerke der Festung waren im Zuge des Krieges zerstört und noch nicht wieder aufgebaut worden, sodass die Offiziere bei den Gemeinen einquartiert waren.
Wie seine Festung war auch ligner anders, als Felix ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte geglaubt, einen gerüsteten Riesen von einem Mann mit mürrischer Miene und der Kraft von zehn Männern vorzufinden. Stattdessen war ligner klein und rege und sah aus, als hätte er zur Beleibtheit neigen können, wären die Verhältnisse in der Festung nicht ganz so armselig gewesen. Seine Haare waren dunkel und dünnten oben aus, seine Augen waren hell und seine Zähne noch heller, wenn er lächelte, was oft der Fall war.
»Sigmar bewahre uns«, sagte er, als Haschke sie vorstellte.
»Noch ein Slayer. Sie trinken doch nicht wie die anderen drei, oder? So sehr wir ihre Fähigkeiten in diesen letzten Wochen auch begrüßt haben, sie haben uns beinahe unsere gesamten Biervorräte weggetrunken.«
»Slayer trinken«, sagte Gotrek achselzuckend.
»Und nicht wenig«, grinste ligner. »Sie sagen andauernd, sie ziehen jetzt los, um ihr Verhängnis zu finden, aber sie kommen immer wieder zurück, sehr zum Verdruss meines Kellermeisters.« Er wandte sich an Haschke. »Sie sind doch wieder zurückgekommen, oder?«
»Aye, Mylord«, sagte Haschke. »Sie trinken gerade ein Maß. Behaupten, ihre Wunden heilen schneller davon.« ligner seufzte, dann nickte er Gotrek, Felix und Ortwin respektvoll zu. »Nun, Sie sind hier trotzdem alle willkommen. Wir können hier alle erprobten Veteranen gebrauchen, die wir finden.« Er wandte sich an Kat, und seine Miene wurde ernst.
»Dann ist Neff also tot?«
»Aye, Mylord«, sagte sie. »Und ein Drittel seiner Männer mit ihm. Auch der Nachschub ist verloren. Es tut mir leid.«
»Und die Überlebenden...«, sagte Haschke und biss sich dann auf die Lippe. »Nun ja, die Kurgan haben sie gefangen genommen, und... jetzt sind sie nicht mehr sie selbst.«
»Was ist denn los mit ihnen?«, fragte ligner.
»Sie sind... gebrochen, Mylord«, sagte Haschke. »Reden nicht. Essen kaum. Kein Leben in ihnen.«
»Auf grausamste Weise wurden sie missbraucht, Mylord«, sagte die Äbtissin. Sie zögerte, als sich alle Aufmerksamkeit auf sie richtete, und lief rot an. »Die Marodeure haben uns gesagt, dass sie mich und meine Schwestern mitnehmen, um... sich zu vermehren, um mehr von ihrer Art zu zeugen, aber die Männer, die haben sie wie... Haustiere oder Spielzeuge behandelt. Das heißt...«
»Kein Grund fortzufahren, Schwester«, sagte ligner errötend.
»Ich verstehe, was Sie sagen wollen. Die Unholde waren Anhänger des Lustgottes. Sie haben getan, was sie tun.« Haschke legte die Hand auf seinen Schwertknauf. »Mylord, ich bitte Sie, mir einen Trupp Männer zu geben, um die Überreste dieser Degenerierten aufzuspüren. Jene, die wir gefunden haben, sind von uns bis auf den letzten Mann niedergemacht worden, aber sie waren nur eine kleine Gruppe. Ich weiß, dass ihr Haupttrupp irgendwo in der Nähe sein muss, mit unserem Nachschub.« ligner setzte sich müde hinter seinen Schreibtisch. »Ich wollte, das könnte ich, Hauptmann. Aber ich fürchte, wir haben dringendere Probleme, die zuerst bewältigt werden müssen.«
»Und die wären, Mylord?« ligner schob die Papiere, Krüge und Essensteller auf seinem Schreibtisch beiseite, bis er eine Karte des Drakenwalds gefunden hatte. Mit einem Finger zeigte er darauf. »Uns haben Meldungen über eine große Herde Tiermenschen erreicht, so groß wie alles, was wir im Krieg gesehen haben, die aus den Heulenden Hügeln nach Süden zieht und unterwegs Dörfer und Siedlungen zerstört.« Sein Finger fuhr über die Karte. »Wir wissen nicht, wohin sie unterwegs sind und was sie wollen, aber sie sind hierher unterwegs und müssen aufgehalten werden.« Felix und Gotrek wechselten daraufhin einen Blick. Ortwin hielt den Atem an.
Felix trat vor. »Verzeihung, Lord ligner. Wir sind nach Norden gekommen, um das Schicksal der Templer vom Orden des Flammenden Herzens in Erfahrung zu bringen. Wisst Ihr vielleicht, ob sie gegen diese Herde kämpfen wollten?« ligner spitzte die Lippen und nickte. »Aye. Das Dorf, das sie beschützen wollten, war der erste Hinweis auf diese Marodeure. Am Tag ihrer Abreise sind fünf weitere Brieftauben mit Bitten um Hilfe bei uns eingetroffen - allesamt aus Dörfern und Holzfällerlagern am Rande der Hügel.«
»Habt Ihr seitdem etwas von den Templern gehört, Mylord?«, fragte Ortwin eifrig.
ligner schüttelte mitfühlend den Kopf. »Es tut mir leid, mein Junge. Niemand, den wir nach Norden geschickt haben, ist zurückgekehrt, und die nach Süden strömenden Flüchtlinge plappern vor Angst nur Unsinn. Ich habe nichts gehört.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Karte und bewegte wieder den Finger darüber. »Hilferufe sind seitdem jeden Tag von neuen Dörfern eingetroffen, und jedes lag weiter südlich als das letzte.« Er schaute sie alle der Reihe nach an. »Ich schätze, dass die Herde jetzt sechs Tage von hier entfernt ist. Morgen früh gehe ich nach Norden, um mir selbst ein Bild über ihre Größe und Zusammensetzung zu machen.« Haschke nahm Haltung an und salutierte. »Mylord, ich wäre gern an Ihrer Seite. Bitte erlaubt mir, Euch zu begleiten.« ligner schmunzelte. »Nein, Haschke. Sie sind gerade erst von einem Kampf auf Leben und Tod zurückgekehrt. Sie sind verwundet und bleiben hier. Ich nehme ohnehin nur ein paar Männer mit. Es ist eine Erkundungsmission, kein Kriegseinsatz.« Haschke wirkte niedergeschmettert.
ligner wandte sich an Kat. »Wenn Sie wohlauf sind, Kat, hätte ich Sie gerne als Kundschafter.«
»Selbstverständlich, Mylord«, sagte sie.
Ortwin trat vor und ließ sich auf ein Knie sinken. »Mylord ligner, meine Freunde und ich haben geschworen, das Schicksal der Templer vom Flammenden Herzen zu ergründen. Wir wären äußerst dankbar, wenn uns gestattet würde, Euch bei diesem Unternehmen zu begleiten, damit wir dort Antworten finden können.« ligner hob die Augenbrauen, anscheinend belustigt über die Förmlichkeit des Jungen. Er wandte sich an Kat. »Verbürgen Sie sich für diese edlen Sucher, Kundschafter?«
»Aye, Mylord«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Es sind die besten Krieger und die tapfersten und ehrenhaftesten Freunde, die ich je hatte. Und der Junge kann auch kämpfen.« Ortwin funkelte sie an, während ligner grinste.
»Nun denn«, sagte er. »Dann nehmen wir sie wohl besser mit, nicht wahr?« Nachdem sie Lord ligners Quartier verlassen hatten, teilten sich die Kameraden. Felix holte sich einen Eimer heißes Wasser vom Koch, schrubbte sich hinter der Kaserne sauber, ging dann in die Unterkunft, die Haschke ihnen zugewiesen hatte - ein Raum im ersten Stock eines halb zerstörten Turms -, und hielt ein kurzes Nickerchen, denn der Weg von Bauholz hierher war anstrengend gewesen.
Er wurde von Träumen im Schatten umherschleichender Gestalten heimgesucht, während sein Vater wüst fluchte, da Krallenhände nach ihm griffen. Doch seine Flüche galten nicht seinen Peinigern, sondern Felix, der zum Fenster hereinschaute und zurückschreckte, als sich die blutenden Augen seines Vaters anklagend auf ihn richteten, während er heftig am Glockenseil neben seinem Bett riss und vergeblich nach Hilfe läutete, die niemals kommen würde.
Felix erwachte zum Läuten der entfernten Essensglocke und mit dem Geruch nach gekochtem Kohl in der Nase. Es war nicht der appetitanregendste Geruch auf der Welt, aber nach dem Grauen seiner Albträume dennoch eine Erleichterung. Der Traum hielt sich unangenehm in seiner Erinnerung, während er die Stiefel anzog, und er spürte immer noch den funkelnden Blick seines Vaters auf sich ruhen, als er sich auf den Weg zur Messe machte, wobei er sich im Stillen fragte, warum er sich auf Ritter Teobalts Queste eingelassen und dafür seinen geplanten Rachefeldzug verschoben hatte.
Als er über den matschigen Hof ging, sah Felix Kat mit einer Frau in einer Schürze an der Küchentür stehen. Die Frau schaute niedergeschlagen zu Boden, und Kat hielt eine ihrer Hände und tätschelte sie unbeholfen. Felix wurde langsamer, da ihn die offenkundige Traurigkeit der Szene rührte. Was war passiert? Ihm ging auf, dass er gaffte, und machte Anstalten weiterzugehen - er wollte niemanden in seiner Trauer stören -, doch dann sah er, wie Kat einen Schritt zurückwich und sich von der Frau verabschiedete, und er blieb wieder stehen. Die Frau nickte bei Kats Worten, blickte aber nicht auf, und nach einem Moment verlegenen Schweigens wandte sich Kat ab und ging davon, ebenfalls gesenkten Hauptes.
Felix war hinund hergerissen zwischen Rückzug und Weitergehen, und in diesem Augenblick schaute sie auf und erblickte ihn. Sie stutzte einen Moment, dann ließ sie den Kopf wieder sinken und ging weiter auf ihn zu.
»Hallo, Felix«, sagte sie, ohne den Schritt zu verlangsamen.
»Ist alles in Ordnung, Kat?«, fragte er. »Wer war die Frau?« Kat stutzte kurz und ging dann weiter zum Speisesaal. Ihr Blick war weiterhin zu Boden gerichtet. »Neffs Frau, Elfreda«, sagte sie.
»Sie backt unser Brot. Ich... habe es ihr gesagt...« Sie brach ab und beschleunigte dann ihren Schritt. »Ent... entschuldige mich.«
»Kat!« Felix lief ihr hinterher und hielt sie am Ellbogen fest.
Sie wehrte sich einen Moment, doch als er sie umdrehte, sank sie gegen seine Brust, lehnte die Stirn an und schluchzte lautlos. Felix legte die Arme um sie und hielt sie fest. Sie klammerte sich an ihn, die Vorderseite seines Wamses in ihren geballten Fäusten, während ihre Tränen den Stoff benetzten.
»Es tut mir leid, Felix«, schluchzte sie. »Es ist nur... nur...«, und dann verstummte sie wieder.
Felix tätschelte ihren Rücken und flüsterte ihr sanfte Trostworte zu, während er bei sich wieder einmal über ihre Gegensätzlichkeit staunte - so wild und grimmig in der Schlacht, so selbstsicher in der Wildnis, so couragiert im Angesicht des Todes, und trotz allem hatte sie sich ihre Menschlichkeit bewahrt.
Wütend stieß sie mit der Stirn an seine Brust. »Warum kann ich Neffs Leichnam ansehen, ohne eine Träne zu vergießen, aber wenn ich es Freda sage...« Sie fing wieder an zu schluchzen.
Felix strich über ihre verfilzten Haare und entschied, sie nicht daran zu erinnern, dass sie sehr wohl geweint hatte, wenn auch lautlos. Stattdessen sagte er: »Ich nehme an, es liegt daran, dass das Leiden für die Toten ein Ende hat. Es sind die Überlebenden, die den Schmerz des Todes spüren.« Sie nickte, immer noch weinend. »Sie wollte, dass er nach Süden geht, bevor der Winter sie einsperren konnte, aber er... war ligner zu treu ergeben. Er wollte nicht gehen! Die arme Freda.« Sie schluchzte weiter. Felix ließ sie sich ausweinen und wickelte sie in seinen roten Südenland-Mantel, während er traurig auf ihren Kopf schaute. Sie weint hier, weil es hier sicher ist, dachte er. Im Drakenwald ist kein Platz für Tränen. Beständig muss sie wachsam und auf der Hut sein. Gefühle wären ihr Tod, also spart sie sich die Gefühle auf, bis sie aus dem Wald heraus ist. Er verspürte eine seltsame Freude bei dem Gedanken, dass sie sich in seinen Armen sicher genug fühlte, um sich derart gehen zu lassen.
Nach einer Weile beruhigte sie sich und lehnte sich schniefend an ihn. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn mit schiefem Lächeln an.
»Es tut mir leid, Felix«, sagte sie. »Ich glaube... ich habe dein Wams ruiniert.« Er grinste in sich hinein. »Tränen sind kaum das Schlimmste, was diesen Fetzen befleckt hat«, sagte er.
So standen sie noch einen Moment, in den Armen des anderen, und lächelten einander freundlich an, doch dann, ohne dass sich etwas änderte, änderte sich etwas, und Felix' Herz tat einen Satz.
Gerade war die Umarmung noch ganz unschuldig gewesen, als umarme ein Bruder eine Schwester, und dann, ohne Vorwarnung, war sie nicht mehr unschuldig.
Es war nicht so, dass Felix plötzlich die Lust überkommen hatte. Es war nur so, dass ihm unversehens zu Bewusstsein kam, dass er ein Mann und Kat eine Frau war und es sich sehr gut anfühlte, sie so zu halten. Mit klopfendem Herzen hielt er die Luft an und spürte, wie sich auch Kat innerlich spannte. Auch ihr war es bewusst geworden.
Ihre Blicke trafen sich, und für einen kurzen Augenblick herrschte ein elektrisches Verständnis zwischen ihnen, dann lösten sie sich voneinander, sprangen praktisch auseinander und wussten plötzlich nicht mehr, wo sie hinschauen sollen.
»Äh...«, sagte Felix, augenscheinlich sehr interessiert daran, was sonst so auf dem Burghof vorging. »Wir gehen wohl besser in die Messe, wie?«
»Aye«, sagte Kat, die sich ganz darauf konzentrierte, ihren Schal neu zu wickeln. »Aye, in die Messe. Ja.« Sie setzten sich in Bewegung und eilten über den Burghof, und beide schauten dabei stur geradeaus.
Beim Essen ging es ungemütlich weiter. Während Gotrek Snorris heillos wirren Geschichten über die Belagerung von Middenheim lauschte und Rodi und Argrin viel lachten und sich mit ihren Freunden in der Garnison von Stangenschloss Geschichten erzählten, aßen Felix und Kat schweigend, ohne miteinander zu reden, und scheuten dabei jeden Blickkontakt. Ab und zu blickte Felix auf und sah dann, dass Kat ihn anstarrte, die dann aber sofort den Blick abwandte. Dann wieder starrte er sie an, um seinerseits wegzuschauen, wenn sie ihn dabei erwischte.
Felix verfluchte sich jedes Mal. Was war nur los mit ihm? Es war nicht richtig! Das Mädchen war praktisch halb so alt wie er! Andererseits, sagte er sich, war sie älter als Claudia, und von ihr hatte er sich auch verführen lassen. Aber Claudia hatte er auch nicht gekannt, als sie sieben Jahre alt gewesen war! Außerdem hatte er sich aus Claudia auch nicht so viel gemacht wie aus Kat.
Claudia war eine unreife Närrin gewesen, die ihn hatte benutzen wollen, um gegen die Regeln ihres Klosterlebens zu verstoßen, und in einem schwachen Moment war er bereit gewesen, sie im Gegenzug ebenfalls zu benutzen.
Bei Kat war es anders. Felix fühlte sich für sie verantwortlich. Er hatte ihre Vergangenheit geformt und sorgte sich um ihre Zukunft. Er wollte ihr nicht durch eine herzlose, beiläufige Liebesaffäre wehtun. Sie war keine Schankmaid oder Kurtisane, die ihre Gunst leichtfertig und oft verschenkte. Sie war für ihn immer noch das ernste kleine Mädchen, das Gotrek und ihm hinterhergewinkt und geweint hatte, als sie vor all den Jahren nach Nuln aufgebrochen waren und sie zurückgelassen hatten. Wenn er und Kat zusammenkamen - und der kurze elektrische Blick, den sie gewechselt hatten, ließ ihn kaum noch an etwas anderes denken -, musste es etwas bedeuten. Dann mussten sie es als Liebende tun und nicht nur als freundschaftliche Gefährten.
Und das, befürchtete er, war unmöglich, und zwar aus einer ganzen Reihe von Gründen.
Zunächst waren da ihre Eide. Kat war durch ihren Schwur, den Drakenwald von Tiermenschen zu befreien, an diesen gebunden. Felix war durch seinen Schwur, Gotrek zu folgen und dessen Verhängnis aufzuzeichnen, an den Slayer gebunden. Er konnte an keinem Tag sagen, wo er am nächsten sein würde. Nichts zwischen ihm und Kat konnte lange dauern, denn Gotrek hielt nie lange still.
Dann war da ihr Alter. Bei Claudia hatte dies keine große Rolle gespielt, da sie in keinem Fall mehr als eine kurze Affäre gewesen wäre. Das wäre anders, wenn er bei Kat bliebe. Ungeachtet dessen, was Max über Felix' Langlebigkeit gesagt hatte, würde er dennoch über sechzig sein, wenn sie gerade die vierzig erreichte. Das wäre für keinen von beiden das Richtige.
Drittens, und nun, da er daran dachte, am wichtigsten, war da die unumstößliche Tatsache, dass er nicht genau wusste, ob er tatsächlich in sie verliebt war. Er liebte sie, natürlich, aber es war die zärtliche, behütende Liebe, die man für ein Familienmitglied empfand, und nicht die seelendurchdringende, herzentflammende Liebe, die man empfand für... für...
Ulrika.
Felix fluchte, als er an sie dachte. Würde er immer andere Frauen mit ihr vergleichen? Die Probe würde niemals gerecht sein. In Temperament und Neigungen hatten sie perfekt zusammengepasst. Ruhelose Wanderer, die aneinander Funken schlugen wie Stahl und Feuerstein. Neben ihr war Claudia ein verzogenes, schniefendes Balg und Kat ein gutmütiger, aber weltfremder Bauerntrampel. Es war hoffnungslos. Keine Frau konnte ihr das Wasser reichen, und doch war Liebe zu ihnen möglich, wenn er es wollte, während es bei Ulrika hoffnungslos war. Ulrika war ein Vampir. Sie folgte nicht mehr den Gesetzen der Lebenden. Zwischen ihr und Felix konnte nichts mehr sein, das nicht zu Tod oder Vernichtung für einen oder beide von ihnen führen würde. Er musste sie vergessen. Das war unumgänglich. Eines Tages würde er sie zugunsten seiner zweiten Wahl aufgeben müssen.
Wieder schaute er Kat an. Er wusste, Ulrika würde ihm nicht verübeln, wenn er sich mit dem Mädchen einließ. Schließlich hatte sie ihm selbst gesagt, sie müssten Trost unter ihresgleichen finden. Doch welchen Trost konnte es geben, wenn er Kats Liebe entgegennahm, ohne sie selbst vollkommen erwidern zu können? Das Schuldgefühl würde ihn umbringen. Sie hatte mehr verdient als das, was er ihr geben konnte.
Sie blickte auf, und wieder war da der Funke gegenseitiger Anziehung zwischen ihnen. Rasch schaute er weg und gab vor, nach mehr Bier zu suchen. Er biss sich fest in die Wange, um die lüsternen Bilder zu vertreiben, die vor seinem geistigen Auge aufflackerten, dann lachte er sich innerlich aus. So voller edler Regungen. Er hoffte nur, sie würden einer eingehenderen Prüfung standhalten.
Neben ihm hatte sich Gotrek von Snorri abgewendet und starrte einen Soldaten an, der Rodi und Argrin gegenübersaß.
»Leer?«, sagte Gotrek gerade. »Meinst du damit, dass alle tot sind?« Felix hörte zu, als der Soldat verneinte. »Nein, Herr Zwerg. Der Mann hat >leer< gesagt. Er und seine Kameraden sind Fallensteller und waren im tiefen Wald, als die große Herde vorbeizog. Sie haben sie nicht zu Gesicht bekommen, aber bei ihrer Rückkehr nach Weinig war nicht zu übersehen, dass die Bestien einen Besuch abgestattet hatten. Das ganze Dorf war praktisch platt gewalzt - Tor, Häuser und Tempel -, wie man es auch erwarten würde. Aber das Komische war...« Der Soldat beugte sich vor und senkte um des dramatischen Effekts willen die Stimme. »Das Unheimliche war, dass keine Leute da waren. Kein Mann, keine Frau, kein Kind. Sie waren alle weg, und es gab auch nur ganz wenige Leichen.« Rodi zuckte die Achseln. »Die Tiermenschen haben sie mitgenommen«, sagte er. »Als Nahrung oder als Sklaven.«
»Nein«, sagte Kat. »Du kennst sie nicht.« Rodis Augen weiteten sich, da ihm eine Frau so offen widersprach, doch Kat fuhr fort, ohne ihn anzusehen.
»Vielleicht hätten sie einige als Nahrung mitgenommen«, sagte sie. »Aber nicht viele. Sie haben keine Vorräte bei sich. Sie essen, was sie unterwegs finden. Und sie nehmen keine menschlichen Sklaven, weil diese nicht mit ihnen Schritt halten können.«
»Wo sind sie dann geblieben?«, fragte Argrin. »Die Menschen, meine ich.« Kat zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht.«
»Der Fallensteller konnte es auch nicht sagen«, bemerkte der Soldat, erpicht darauf, sich wieder ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu rücken. »Aber in Bohrung und Grube weiter im Süden war es ganz genauso. Alle waren verschwunden, wie von einem Wirbelsturm in den Himmel gesogen.«
»Womöglich war dein Fallensteller verrückt, Pfaltz«, sagte ein anderer Soldat lachend. »Eine Herde Tiermenschen, die Menschen verschwinden lässt? Das hört sich für mich nach einem Lügenmärchen an.«
»Oder nach einem guten Verhängnis«, murmelte Gotrek, in dessen Auge sich das Fackellicht spiegelte, da die anderen lachten und den Erzähler beleidigten.
Felix schauderte. Wenn Gotrek ein gutes Verhängnis roch, war klar, dass der Ärger mit Sicherheit auf dem Fuß folgte. Er freute sich nicht auf den morgigen Tag.
Drei Tage lang drang Lord ligners Gruppe immer tiefer ins weglose Herz des Drakenwalds ein, einer entsetzlichen grünen Weite, die Felix - nachdem seine Fantasie durch die Geschichten der Soldaten angeregt worden war - so vorkam wie ein einziger gigantischer, böswilliger Organismus, der sie durch halb geschlossene Augen beobachtete wie eine träge Katze: zu bequem für den Moment, um sich die Mühe zu machen, der Maus nachzusetzen, die in ihr Territorium eingedrungen war, aber gelassen in dem Wissen, dass die Beute in der Falle saß und sie jederzeit die Pfote ausstrecken und nach Belieben zerquetschen konnte - oder verschwinden lassen.
Nördlich von Stangenschloss gab es keine Straßen, nicht einmal die schmalen Pfade, die zwischen Bauholz und der Festung als solche gedient hatten, und so folgte die Expedition in einer Reihe kaum erkennbaren Wildpfaden. Kat kundschaftete weit voraus den Weg aus, während Snorri, Rodi und Argrin - die trotz ihrer Wunden darauf bestanden hatten, sie zu begleiten - vor ligner und zehn handverlesenen Rittern marschierten, die ihre Pferde am Zügel führten. Schließlich bildeten Gotrek, Felix und Ortwin die Nachhut und hielten nach etwaigen Verfolgern Ausschau.
Felix war erleichtert, dass Kat die Spitze übernommen hatte. Sie schien sich rasch gefasst zu haben und hatte ihn am Morgen fröhlich und unverbindlich begrüßt, aber er stellte fest, dass er selbst immer noch Schwierigkeiten hatte, den Blick von ihr abzuwenden, wenn sie nicht in der Nähe war, und so begrüßte er alles, was sie seinen Blicken entzog.
Mit jedem Tag wurde das Gelände hügeliger, und sie mussten sich zunehmend steile, mit Unterholz bewachsene Böschungen emporarbeiten oder durch dicht bewaldete Schluchten marschieren. Mehrmals gelangten sie an Stellen, wo sie sich einen Weg durch das Unterholz hauen mussten, um Platz genug für die Pferde zu schaffen. Trotz der bitteren Kälte schwitzten sie ob der Anstrengung des Marsches so stark, dass sie dampften.
Am dritten Tag erwachten sie unter ominösen Wolken und zu pfeifenden Winden. Böen peitschten ihnen Graupel ins Gesicht, als sie das Lager abbrachen und ihre Rucksäcke schulterten. Felix fragte sich, ob ligner den Befehl geben würde, aufgrund des drohenden Unwetters nach Stangenschloss zurückzukehren, aber der General zog dies nicht einmal in Erwägung, und sie setzten den Weg nach Norden fort.
»Ein Vorteil des Marschierens durch dichten Wald«, sagte er fröhlich, »besteht darin, dass er das Wetter abhält!« Seine Ritter lachten darüber. Felix fand es nicht sonderlich lustig und auch nicht sonderlich wahr. Unter den Bäumen zu sein hielt den Wind und den Graupel von ihnen fern, aber das schmelzende Eis tropfte ihnen von den Nadeln in den Nacken und verwandelte den Waldboden in einen schimmligen Mulch aus Blättern und Matsch, der das Vorankommen zu einer Rutschpartie gestaltete und einem die Füße durch die Stiefel gefror.
Kurz vor dem Mittag fanden sie schließlich die Spur der mysteriösen Herde. Sie war nicht schwer zu verfehlen. Die Gruppe arbeitete sich einen dicht bewaldeten Pinienhang hinunter und fand Kat an dessen Fuß vor, wo sie kauerte und auf eine breite Schneise aus niedergetrampeltem Unterholz, Hufabdrücken, Dung, abgenagten Tierknochen und abgebrochenen Baumästen starrte, die so breit war, dass sie das Ende auf der anderen Seite nicht sehen konnten. Ihre Miene war finster und nachdenklich.
»Was bedrückt Sie, Kat?«, fragte Lord ligner. »Dass es eine sehr große Herde ist?« Sie nickte düster. »Ich weiß nicht, ob ich schon eine größere gesehen habe, aber das allein ist es nicht.« Sie winkte sie vorwärts und betrat die von den Tiermenschen erzeugte Schneise. Dabei wurde es allmählich heller, bis sie nach zwanzig Schritten ein seltsames Loch im Wald erreichten, wo die Bäume in einer langen geraden Linie, die der Marschlinie der Tiermenschen folgte, abgeholzt waren und der Graupel ungehindert vom grauen Himmel auf sie herabfiel.
Felix schirmte die Augen ab und betrachtete die Linie der gefällten Bäume. Sie reichte in beide Richtungen so weit wie sein Auge - wie eine von einem unvorstellbar großen Pflug durch den Wald gezogene Furche. Sie war nicht breit - kaum mehr als fünf oder sechs Schritte von Rand zu Rand -, aber überall waren gefallene Bäume und Baumstümpfe, und die Axthiebe, die sie gefällt hatten, waren so frisch, dass zähflüssiger Saft aus ihnen quoll wie Eiter aus einer entzündeten Wunde.
»Dies«, sagte Kat, »ist unnatürlich. Die Tiermenschen wandern so nicht.«
»Dann sind es vielleicht Marodeure?«, fragte ligner.
»Es riecht nicht nach Marodeuren«, sagte Argrin.
Kat nickte. »Hier sind nur die Abdrücke von Hufen, aber nicht von Stiefeln. Diese Schneise wurde von einer Herde geschlagen, aber ich habe noch nie erlebt, dass eine Herde unterwegs Bäume fällt. Sie sind Kreaturen des Waldes. Sie bewegen sich durch die Bäume wie wir im Freien. Ich verstehe es nicht.«
»Vielleicht haben sie eine Kanone«, sagte Felix.
Rodi lachte. »Tiermenschen haben keine Kanonen!«, sagte er.
»Sie haben nicht einmal Pfeil und Bogen.«
»Hört euch den Bartling an«, sagte Gotrek leise. »Der ist richtig allwissend.«
»Die Anführer der Tiermenschen haben manchmal Kanonen«, bemerkte Felix, der sich an die höllische Waffe erinnerte, die Justine beim Angriff ihrer Herde auf Flensburg mitgebracht hatte.
»Es könnte eine Kanone sein«, sagte Kat zweifelnd. »Aber wo sind dann die Radspuren?«
»Unnatürlich oder nicht«, sagte ligner, während er sie vorwärts bedeutete, »wir haben die Spur unseres Jagdwilds entdeckt, und es scheint nicht allzu schwierig zu sein, ihr zu folgen. Möge die Jagd beginnen.«



Acht
Welche Gründe die Tiermenschen auch hatten, eine Schneise durch den Wald zu pflügen, ligner hatte insofern recht, dass sie ihnen die Verfolgung außerordentlich erleichterte und der Gruppe aus Rittern und Slayern außerdem gestattete, ihr Marschtempo zu verdoppeln. Am späten Nachmittag hatten sie bereits dieselbe Entfernung zurückgelegt wie den gesamten Tag zuvor, und Kat meinte, sie hätten die Herde nun beinahe eingeholt, denn der Dung und die halb verzehrten Kadaver, die überall herumlagen, waren noch frisch. Fortan marschierten sie mit gezogenen Waffen, und ligner und seine Ritter blieben auf den Pferden, den Helm aufgesetzt und die Armbrüste geladen und bereit.
Felix war so darauf konzentriert, nach vorn zu schauen und zu lauschen, da er damit rechnete, jeden Augenblick auf das Ende der Herde zu stoßen, dass er es gar nicht mitbekam, als der Ärger sie einholte. Erst als Gotrek innehielt und sich umdrehte, hörte er das entfernte Hufgetrappel über das Pfeifen des Windes und das Prasseln des Graupeis. Er folgte Gotreks Blick, während er sich über die Augen fuhr und durch den Niederschlag spähte, aber das Geräusch kam von jenseits des letzten Hügels, und es war noch nichts zu sehen.
»Tiermenschen?«, fragte Ortwin, dessen Stimme zwischen beklommen und eifrig schwankte.
»Aye«, grollte Gotrek mit tropfenden Augenbrauen. »Wenn auch nicht annähernd genug.« Auch ein Tiermensch war mehr, als Felix lieb war, aber er ließ es durchgehen. Er lief die Reihe entlang zu ligner. »Hinter uns sind Tiermenschen«, sagte er. »Gotrek glaubt, dass es eine kleine Gruppe ist.« ligner blickte sich um, fluchte und wandte sich dann an seine Männer. »In den Wald, nach links. Wir lassen sie passieren.« Er wendete sich wieder an Felix. »Herr Jaeger, wenn Sie so nett wären, vorauszueilen und Kat und den Slayern Bescheid zu geben.«
»Aye, General«, sagte Felix und trabte nach vorn, während die Ritter ihre Pferde in den Wald führten. Den Slayern gefiel es nicht.
»Wir sollen uns vor Tiermenschen verstecken?«, sagte Argrin. Er sah aufrichtig schockiert aus.
»Wir haben uns dieser Jagd nicht angeschlossen, um uns zu verstecken«, sagte Rodi empört. »Man will uns unseres Verhängnisses berauben.«
»ligner ist hier, um die große Herde auszukundschaften«, sagte Felix, der mühsam die Geduld bewahrte. »Nicht um zu sterben, bevor er sie gefunden hat. Wenn ihr ein Verhängnis sucht, bleibt zurück und kämpft gegen die ganze Herde, wenn wir wieder auf dem Rückweg nach Stangenschloss sind.« Die beiden Slayer grunzten unzufrieden, verzogen sich aber in den Wald. Als Felix weitereilte, um Kat zu finden, hörte er Rodi angewidert Murmeln: »Menschen.« Kat schaute grimmig drein, als er es ihr sagte.
»Furiere«, sagte sie. »Eine Herde auf dem Marsch schickt Jagdtrupps meilenweit in alle Richtungen, die Nahrung beschaffen sollen.« Sie liefen zurück und gesellten sich zu den anderen, die zwischen den Bäumen auf der linken Seite der unregelmäßigen Schneise verschwunden waren. Lord ligner hatte die Ritter nicht nur aus dem freien Gelände abgezogen, sondern aus der gesamten breiten Schneise aus niedergetrampelten Unterholz daneben. Sie versteckten sich im dichten Gestrüpp, die Ritter mit umgelegten Mänteln und Kapuzen über Rüstung und Helm, sodass sie sich nicht durch zufällige Reflexionen verraten konnten. Sie warteten mit gespannter Armbrust in der Schwerthand und über den Arm gestreiftem Schild.
Felix schaute den Pfad zurück, als er und Kat sich neben Gotrek und Ortwin in die Büsche kauerten. Er konnte nur durch einen kleinen Schlitz zwischen den schwarzen Silhouetten der Bäume schauen. Die Geräusche der sich nähernden Tiermenschen wurden jetzt lauter - das Getrappel ihrer Hufe auf dem Boden und das Bellen und Kläffen ihrer unmenschlichen Sprache.
»Werden sie unsere Spuren sehen?«, flüsterte Felix.
»Vielleicht«, sagte Kat, die einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens legte. »Aber unsere Abdrücke vermischen sich mit ihren, also werden sie sie wahrscheinlich nicht bemerken.«
»Beten wir, dass es so ist«, sagte ligner.
Rodi und Argrin schnaubten daraufhin. Ortwin schien den General jedoch beim Wort zu nehmen und murmelte mit gesenktem Kopf über gefalteten Händen vor sich hin.
Die Pferde wurden immer nervöser, je naher die Geräusche kamen, aber die Ritter hielten sie an kurzem Zaum und murmelten ihnen besänftigend zu, sodass sie einigermaßen ruhig blieben.
Kurz darauf sah Felix erste Bewegungen durch die Bäume wie durch einen Spalt in einem Lattenzaun. Ein großer Tiermensch - ein Gor, erinnerte sich Felix - mit einem Kopf wie ein Bär mit einem Geweih stapfte mit einer Keule über der Schulter den baumlosen Weg entlang. Sein behaarter Rumpf war mit Lumpen und verrosteten Rüstungsteilen bedeckt. Vier weitere große Gors folgten ihm in Zweierreihe, und jedes Paar trug eine Stange, woran der Kadaver eines großen Wildschweins festgebunden war.
Dahinter folgte ein Trupp kleinerer, menschenähnlicherer Bestien - jene, die Kat Ungors genannt hatte -, alle mit Speeren bewaffnet und einige mit Hunden - oder Wesen, die einmal Hunde gewesen waren - an der Leine.
Jetzt wurden die Slayer unruhig. Felix hörte sie murmeln.
»Der Große gehört mir.«
»Ich habe ihn zuerst gesehen.«
»Abscheuliche Bestien.«
»Snorri könnte jetzt einen guten Kampf gebrauchen.«
»Ruhe, die Herren«, zischte Ilgner eindringlich. »Ihr Gehör ist so gut wie ihr Geruchssinn.«
»Das wollen wir doch hoffen«, sagte Rodi, doch das Gemurmel der Zwerge verstummte.
Felix und die anderen beobachteten stumm, wie die Jagdgesellschaft vorbeitrottete und dabei einander und das Wetter anraunzte und sich den Graupel aus dem Fell schüttelte. ligners Gruppe brauchte nur zu warten. Noch eine Minute, und die Bestien würden außer Sicht sein. Eine weitere Minute, und sie würden auch außer Hörweite sein.
Einer der Hunde hob die mit Hauern bewehrte Schnauze und schnüffelte, und Felix und die anderen hielten den Atem an. Hatte er sie gewittert? Er blieb stehen und zog in Richtung der Bäume an der Leine. Sein Ungor-Herr riss ihn zurück und verwünschte ihn. Der Hund bellte und drehte sich immer wieder zum Wald um. Die Ritter und die Slayer umklammerten krampfhaft ihre Waffen. Kat hob ihren Bogen, obwohl Felix nicht einmal ihr zutraute, ein Ziel durch dieses Dickicht der Bäume treffen zu können.
Der Hund bellte wieder. Der Ungor knurrte, trat ihn und zerrte ihn weiter. Der Hund knurrte seinerseits über die Misshandlung, dann gab er schließlich auf und trabte weiter.
Felix, Ortwin, Kat und die Ritter seufzten vor Erleichterung. Die Slayer fluchten.
Gotrek grinste höhnisch. »Hunde an beiden Enden der Leine...« Er wurde durch ein Krachen und Bersten hinter ihnen unterbrochen. Alle drehten sich um und starrten in die Tiefe des Waldes, die Augen geblendet vom angestrengten Starren in die relative Helligkeit der Schneise. Aus der Dunkelheit kamen zwei Ungors, schmutzige, halbnackte Wilde mit winzigen Hörnern und spitzen Zähnen. Einer hatte sich ein Bündel erlegte Hasen über die Schulter geworfen, der andere trug einen toten Fuchs an den Hinterläufen. Sie liefen direkt auf die verborgene Gruppe zu.
»Tötet sie«, befahl ligner. »Schnell!« Die beiden Ungors blieben wie angewurzelt stehen, als sie die Ritter und die Slayer vor sich in der Dunkelheit stehen sahen. Die Augen quollen ihnen aus dem Kopf, und sie öffneten den Mund, um zu schreien.
Der mit dem Fuchs bekam keine Gelegenheit dazu. Ein Pfeil steckte plötzlich in seinem Hals, und er fiel geräuschlos nach hinten. Der andere lebte jedoch eine Sekunde länger und verbrachte sie damit, zu schreien und sich zur Flucht zu wenden. Zwei von ligners Männern schossen mit ihrer Armbrust. Die beiden Bolzen verschwanden im Rücken des Ungors, der strampelnd und kreischend zu Boden ging. Ein weiterer Schuss von Kat brachte ihn zum Schweigen, und alle wandten sich wieder der Schneise zu. Hatten die Jäger das Geschrei trotz des Windes gehört? In der Ferne hörten sie bestialische Stimmen laut werden und dann das Getrappel sich nähernder Hufschläge.
»Sie haben es gehört«, sagte Kat.
»Drei Mal verflucht«, sagte ligner.
»Grimnir sei gelobt!«, frohlockten Rodi und Argrin.
ligner trat vor und bedeutete dem Rest zu folgen. »Zurück in die Schneise. Beeilung. Hier im Wald schlachten Sie uns ab. Nein, verdammt! Die Pferde bleiben hier!« Die Ritter und die Slayer schlichen durch das Dickicht der Bäume zur Schneise. Noch bevor sie auch nur die Hälfte des Weges geschafft hatten, kam eine Handvoll der Ungors den Weg zurück, deren Hunde an den Leinen zerrten, während sie in den Wald starrten und Fragen riefen. Dann stieß einer von ihnen einen Schrei aus und zeigte direkt auf Felix - oder jedenfalls kam es ihm so vor -, und dann stürmten der Ungor und seine Kameraden brüllend mit ihren massigen Hunden in vorderster Front auf die Bäume zu.
»Auf sie!«, brüllte ligner. »Drängt sie aus dem Wald! Lasst euch von ihnen nicht hier drinnen festnageln!« Die Ritter stießen einen Schlachtruf aus und rannten mit erhobenen Schilden und Schwertern los. Die Slayer folgten ihnen, aus vollem Halse freudig brüllend. Felix, Kat und Ortwin rannten mit ihnen und schrien dabei wie die anderen.
Die beiden Seiten prallten kurz vor Ende der Baumlinie aufeinander, und Schwerter und Äxte pfiffen und verspritzten Blut. Felix grinste in grimmiger Freude, als er sah, dass dies keine Wiederholung des Kampfes um den Bierwagen sein würde. Die Ungors waren in der Unterzahl und auch kampftechnisch unterlegen. Diesmal griffen sie keine angeworbenen Wächter und alten Männer an, sondern gut gerüstete, kampferprobte Ritter und Slayer und wurden niedergemacht.
Felix schlug einen Hund mit Schuppen anstatt Haut nieder, dann schlitzte er einen Ungor mit Fledermausohren und zwei Reihen zugespitzter Zähne auf. Ortwin und Kat töteten einen anderen Hund. Überall ringsumher schlugen Äxte zu und blitzten Schwerter, und die Ungors kreischten und starben. Dann stolperten sie mit den Überlebenden in die Schneise - und direkt in den donnernden Sturmangriff der fünf großen Tiermenschen mit dem Rest ihres Ungor-Gefolges. Drei der Ritter gingen sofort unter den gewaltigen Hieben von Stachelkeulen und primitiven Äxten zu Boden.
»Die Reihen schließen!«, rief ligner. »Die Reihen schließen!« Doch es war zu spät. Die Gors waren bereits mitten unter ihnen und hieben wild um sich, während ihre kleineren Gefolgsleute das Getümmel umkreisten und von außen zuschlugen. Ein weiterer Ritter fiel. Eine Stachelkeule fegte ligners Helmvisier weg, und Blut spritzte aus seinem Helm wie Schweiß, da er gegen den bärenköpfigen Anführer der Tiermenschen kämpfte.
Dann schoben sich die Slayer nach vorne und schrien nach Blut. Gotreks Axt traf die Keule eines Tiermenschen und riss sie ihm aus den Händen. Felix und Ortwin schlugen das Ungeheuer nieder und fuhren dann zu den Ungors herum, die versuchten, in ihren Rücken zu gelangen, während Gotrek sich den nächsten Gor vornahm. Snorri drängte ligner beiseite und schmetterte dem bärenköpfigen Tiermenschen den Hammer gegen die Kniescheibe, die zersplitterte. Der große Gor fiel auf die Seite, und ligner und zwei seiner Ritter stachen ihn tot. Rodi und Argrin trafen einen Tiermenschen gleichzeitig, und er fiel auf den Rücken.
»Meiner!«, rief Argrin, als er ihm den Gnadenstoß verpasste.
»Nein, meiner!«, brüllte Rodi, der dasselbe tat.
Rings um das Getümmel gingen kreischend Ungors zu Boden, da Pfeile aus dem Wald zischten und ihre Rücken und Flanken mit Federn spickten. Die gute alte Kat. Felix blickte auf, als er einem gefallenen Ungor das Herz durchbohrte. Das Blatt hatte sich gewendet. Jetzt waren die Tiermenschen die Umzingelten und die Slayer und die Ritter die Angreifer. Sie waren auf der Siegerstraße. Der Kampf würde binnen Sekunden beendet sein.
Doch dann stieß ligner inmitten des Getümmels einen lauten Schrei aus und zeigte in eine Richtung. »Haltet sie auf! Sie wollen die Herde warnen!« Felix blickte sich um. Drei Ungors rannten so schnell sie konnten die Schneise entlang. Im fallenden Graupel waren sie bereits kaum noch zu sehen. Zwei der Ritter lösten sich aus dem Getümmel und folgten ihnen, doch in ihren schweren Rüstungen waren sie zu langsam. Die Zwerge würden nicht viel schneller sein. Ortwin kämpfte noch. Mit einem resignierten Grunzen erkannte Felix, dass es an ihm lag.
Er stürmte die Schneise entlang und glitt dabei ständig im Matsch aus, doch er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als der erste Ungor mit einem Pfeil im Rücken zu Boden ging. Felix blickte sich um und sah Kat mit gespreizten Beinen im sicheren Stand am Rande der Schneise einen weiteren Pfeil auflegen und den Bogen spannen. Er lief trotzdem weiter, für alle Fälle.
Der zweite Ungor fiel mit einem Pfeil im Hinterteil, der wie ein Schwanz aussah, doch der dritte legte ein wenig Intelligenz an den Tag und flüchtete in den Wald. Ein Pfeil folgte ihm und traf ihn ins Bein. Er stolperte, lief aber weiter, setzte über einen gefällten Baum hinweg und verschwand in der Dunkelheit.
Felix fluchte. Wenn der Ungor entkam, waren sie verloren. Die Herde würde wissen, dass sie sie verfolgten. Die einzig vernünftige Möglichkeit an dieser Stelle war die Umkehr, und Felix wusste genau, dass weder ligner noch die Slayer sie ergreifen würden. Der Ungor war zumindest verwundet, sodass Felix die Möglichkeit hatte, ihn einzuholen.
Er lief zwischen die Bäume, froh darüber, dass das Gebiet auf beiden Seiten der Schneise ein wenig leichter begehbar war. Das Unterholz war niedergetrampelt und in den Boden gestampft, aber die Bäume standen trotzdem so dicht beieinander, dass es unmöglich war, weiter als ein Dutzend Schritte zu sehen. Der Ungor war außer Sicht, doch Felix konnte ihn noch hören, wie er sich vor ihm durch den Wald arbeitete.
Dann hörte er auch hinter sich Schritte. Er schaute zurück. Kat flitzte durch die Bäume auf ihn zu.
»Lauf!«, sagte sie, als sie ihn überholte.
»Ich... laufe ja«, keuchte er. Aber nicht wie Kat, dachte er. Sie rannte wie ein Reh, als sei sie gewichtslos. Er stampfte weiter und mühte sich, mit ihr Schritt zu halten.
Eine Sekunde später ließen sie einen dicken Baumriesen hinter sich und erspähten den Ungor vor sich, der humpelnd durch die Pinien lief. Es war eine gemein aussehende Bestie, so hager wie ein ausgehungerter Wolf, mit langen fettigen Haaren, die beim Laufen hinter ihm herwehten. Er hatte sich Kats Pfeil herausgerissen, und Blut lief sein nacktes Bein herunter und in seine verdreckten Halbstiefel.
Kat zückte einen Pfeil und versuchte ihn im Laufen auf die Sehne zu legen. Der Ungor blickte sich um und schrie auf, die schwarzen Pferdeaugen vor Furcht geweitet, dann warf er sich in das dichte Unterholz am Rande des niedergetrampelten Bereichs und wühlte sich tiefer hinein.
Kat fluchte, lief zu der Stelle, wo er verschwunden war, und folgte ihm ohne Zögern. Felix war direkt hinter ihr. Sie bahnten sich zusammen einen Weg durch Gestrüpp und Gebüsch, während der Wald ringsumher dunkler wurde. Felix hörte Bewegung vor ihnen und sah das Zittern der Zweige, hatte ihr Jagdwild aber aus den Augen verloren.
Nach ein paar Schritten kamen sie in ein etwas offeneres Gelände, und Kat blieb stehen und lauschte. Felix hörte nur seinen eigenen Atem und das Prasseln des Graupeis auf den Nadeln, doch anscheinend hatte Kat schärfere Ohren.
»Hier entlang«, sagte sie und wandte sich nach links.
Sie rannten weiter, übersprangen knorrige Wurzeln und duckten sich unter tief hängenden Ästen durch, während sie einen bewaldeten Hügel erklommen. Felix hatte keinerlei Empfindung mehr, wo der Ungor jetzt war.
Sie erreichten einen schmalen Wildpfad, und Kat folgte ihm weiter den Hügel empor, wobei sie noch schneller wurde. Auf der Hügelkuppe flitzte der Ungor durch einen Strahl grauen Tageslichts und verschwand dann auf der anderen Seite. Er schwankte bei jedem Schritt.
»Ha«, sagte Kat. »Er wird langsamer.«
»Gut«, sagte Felix. Er hatte das Gefühl, seine Kehle bestehe aus heißem Sand. »Ich auch.« Sie rannten ihm nach, und Felix glitt aus, als sie die Kuppe erreichten. Schließlich, hinter einer Biegung, war er vor ihnen, da er müde und erschöpft den Pfad entlangtaumelte. Felix und Kat stürmten auf ihn los. Er schrie auf und schlug einen Haken ins dichte Gestrüpp wie ein Hase in eine Hecke.
»Hinterher«, rief Kat.
Sie stürzten sich hinein und kämpften sich durch den dichten Bewuchs, da der Ungor sich vor ihnen abmühte. Dann schrie er überrascht auf und verschwand außer Sicht, während sie einen dumpfen Schlag hörten.
»Ha! Er ist gefallen!«, sagte Felix und stürmte eifrig voran.
»Felix, warte!«, rief Kat ihm hinterher.
Felix durchbrach eine Reihe von Büschen und stolperte vorwärts ins Freie, um sofort verzweifelt abzubremsen. Direkt vor ihm war eine steile Böschung, die zu einem von Bäumen gesäumten Bach abfiel. Er glitt auf dem schlammigen Rand aus und rang um sein Gleichgewicht. Kiesel bewegten sich unter seinem Stiefel.
Dann, als ihm klar wurde, dass er den Absturz nicht mehr verhindern konnte, packte Kat seinen rudernden Arm und riss ihn zurück. Er fiel gegen sie und sank dann auf die Knie.
Ohne ein Wort ging Kat an ihm vorbei zum Rand der Schlucht und legte einen Pfeil auf die Sehne.
»Danke, Kat«, sagte Felix, als er sich aufrappelte und neben sie trat. »Ist er tot?«
»Ich weiß nicht«, sagte sie, während sie angestrengt nach unten starrte. »Ich hoffe... Nein, Taal verfluche ihn, da ist er.« Felix schaute nach unten, wohin sie zeigte, und sah den Ungor im Schutz der Bäume durch den weiß geränderten Bach waten. Felix beäugte die steile Wand der reifglatten Klippe mit einigem Unbehagen. Mit einem Seil hätten sie hinabklettern können, aber nur mit Händen und Füßen war es eine trügerische Angelegenheit.
»Ich weiß nicht, ob wir...«
»Aber wir müssen!«, sagte Kat wütend. »Wenn wir hier scheitern, sind wir tot!« Sie fluchte frustriert und folgte dem Klippenrand in die Richtung, die der Ungor eingeschlagen hatte, den Blick ständig auf die Bäume geheftet, die den Grund der Schlucht verbargen.
»Du hast deine Ziele sehr hoch gesteckt«, sagte Felix, der ihr folgte. »Du hast zwei der drei geflohenen Ungors getötet und diesen verwundet...«
»Das wird nicht reichen!«, sagte sie. Dann blieb sie unvermittelt stehen und starrte in die Schlucht. »Ha!« Felix folgte ihrem Blick und bemühte sich auszumachen, was sie durch den immer noch fallenden Graupel sah. Zuerst konnte er nichts erkennen, was ihre Aufmerksamkeit erregt haben mochte, doch dann sah er eine Lücke in den Bäumen, durch die der rasch fließende Bach glitzerte.
Felix schüttelte den Kopf. Die Lücke war gute fünfzig Schritt von ihrem Standort entfernt, und auf diese Entfernung konnte er sie bei ausgestrecktem Arm mit der Handfläche verdecken. Der Ungor würde sie mit drei Schritten passieren. Konnte Kat auch nur einen Pfeil abschießen, bevor er vorbei war? Es kam ihm unmöglich vor, auch ohne Wind und Graupel.
Trotzdem hob sie den Bogen und zog die Feder des Pfeils bis zu ihrem Ohr zurück, dann stand sie so still wie eine Statue und wartete.
Felix' Blicke wanderten zwischen ihr und der Lücke hin und her, da er nicht zu sprechen wagte aus Furcht, ihre Konzentration zu stören. Wie lange konnte sie den Bogen auf Spannung halten? Wie lange konnte sie ruhig zielen? Er beobachtete die Bäume direkt vor der Lücke und hielt nach einem Anzeichen der Annäherung des Ungor Ausschau, aber die Deckung war zu dicht. Bis zur Lücke war nichts zu sehen. Er beobachtete sie, wie eine Katze ein Mauseloch beobachtet, und versuchte nicht zu blinzeln.
Plötzlich feuerte Kat den Pfeil ab, und Felix ächzte in dem Glauben, sie habe auf nichts geschossen, doch dann sah er zu seiner Verblüffung den Ungor in die Lücke waten - und in die Flugbahn des Pfeils. Der Schaft traf ihn in den Hals, zwischen Schulter und Ohr, und er fiel vornüber in den Bach, wo er reglos liegen blieb, Kopf und Rumpf halb unter Wasser.
Kat stieß einen Triumphschrei aus und sprang in die Luft. »Ja!«, rief sie, dann wandte sie sich dem immer noch verblüfften Felix zu, umarmte ihn und legte ihm die Arme um den Hals.
Felix wurde aus seiner Verblüffung gerissen und brach in erstauntes Gelächter aus, während er die Umarmung erwiderte und sie hochhob. »Gut geschossen, Kat! Sigmars Hammer, welch ein Schuss! In meinem ganzen Leben...« Er brach schlagartig ab, als ihm aufging, dass er Auge in Auge mit ihr war und sie ihn mit derselben eigenartigen Intensität ansah wie bei ihrer letzten Umarmung.
»Kat?«, sagte er.
Plötzlich presste sie den Mund auf seinen und küsste ihn voll auf die Lippen. Ihre Zunge schob sich vor und suchte seine. Einen Moment reagierte er entsprechend, viel zu schockiert und erregt, um darüber nachzudenken, was er tat, und sie drückten und umarmten sich wie zwei Ringer.
Doch dann holten seine Gedanken seinen Körper ein, und er löste sich von ihr und ließ sie los.
»Kat«, sagte er zu ihr. »Hör mal. Ich... glaube nicht...« Sie sah ihn an, errötete heftig und zog sich von ihm zurück. »Es tut mir leid«, sagte sie, wobei sie sich abwandte, um ihr Gesicht zu verbergen. »Ich... wollte das gar nicht. Ich habe nur...« Sie hob ihren Bogen auf, den sie zuvor fallen gelassen hatte. Felix ging zu ihr. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte er. »Du hast nur... äh, ich meine, ich hatte nicht damit gerechnet...«
»Vergiss es«, sagte Kat, ohne ihn anzusehen. »Ver-giss es einfach. Ich bin ein Dummkopf.«
»Du bist kein Dummkopf«, sagte Felix, indem er sie zu sich herumdrehte. »Ich will nicht so tun, als hätte ich nicht denselben... Drang verspürt, aber...« Er hielt inne und fragte sich, ob er ihr von all den Dingen erzählen sollte, die ihm seit jenem ersten kurzen Aufflackern von mehr als Freundschaft durch den Kopf gegangen waren. Konnte er sie überhaupt in Worte fassen? Vielleicht war es besser, die Dinge einfach zu halten. »Ich kenne dich, seit du sieben warst, Kat. Es fühlt sich einfach... falsch an.« Sie schaute ihn an, dann wieder weg und nickte. »Ich... verstehe. Nur...« Sie stutzte kurz und sah aus, als wolle sie weiterreden, doch dann wandte sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wir sollten zu den anderen zurückkehren.« Sie marschierte los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Felix schaute ihr einen Moment hinterher und wollte etwas sagen, damit sie sich besser fühlte, aber er wusste nicht, was. Er seufzte und setzte sich ebenfalls in Bewegung.
Nachdem sie eine Weile gemeinsam schweigend marschiert waren, schüttelte er den Kopf und lachte. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du diesen Schuss geschafft hast. Du hast geschossen, bevor der Ungor aufgetaucht ist.«
»Er ist durch den Bach gewartet«, sagte sie mit matter Stimme.
»Ich habe geschossen, als ich die Wellen seiner Schritte sah. Ich wusste, er würde ihnen folgen.« Bis Felix und Kat wieder zu den anderen zurückgekehrt waren, hatte der Wind aufgefrischt, und der Graupel war in Schneefall übergegangen - große, dicke Flocken wurden von den Böen umhergewirbelt, blieben an ihrer Kleidung haften und schmolzen in den Matsch.
Sie fanden ligner, dessen Ritter und die Slayer dabei vor, wie sie inmitten der gefallenen Tiermenschen ihre Wunden versorgten.
»Wunderbare Neuigkeiten«, sagte der General, als Felix ihm mitteilte, dass die Flüchtigen tot waren. »Dann können wir weitermachen.« Er hatte eine blutige Schramme über der Nase und auf den Wangen, die einer seiner Ritter mit Nadel und Faden zunähte.
Der nähende Ritter schaute unbehaglich zum Himmel. »Das sieht nicht nach Besserung aus, Mylord«, sagte er. »Das könnte sich zu einem schlimmen Unwetter auswachsen.« ligner, den der furchtbare Schnitt quer über sein Gesicht scheinbar kalt ließ, zuckte die Achseln. »Wir sitzen so oder so darin fest, ob wir vor oder zurück gehen, also... weiter.« Während die Gruppe sich beeilte, die Blessuren zu versorgen, bemerkte Felix, dass Ortwin ein wenig abseits neben einem der Tiermenschen im Matsch kniete und traurig den Kopf hängen ließ.
Felix ging zu ihm. »Ist alles in Ordnung, Ortwin?«, fragte er.
»Hast du diese Schlacht nicht so herrlich gefunden wie die anderen?« Ortwin hob den Kopf. In seinen Augen standen Tränen. »Das ist es nicht, Herr Jaeger«, sagte er. »Sondern das hier.« Er zeigte auf den toten Tiermenschen, neben dem er kniete.
Felix blinzelte überrascht, als ihm aufging, dass der verrostete, verbeulte Brustharnisch, den sich das Ungeheuer um den muskulösen Oberkörper geschnallt hatte, die Insignien vom Orden des Flammenden Herzens trug.
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Ich fürchte, wir haben das Ende unserer Queste erreicht, Herr Jaeger«, sagte Ortwin mit gebrochener Stimme. »Wir kennen jetzt das Schicksal von Ritter Teobalts Templer-Brüdern.« Felix seufzte und ließ die Schultern hängen. Es war nicht so, als hätte er damit nicht die ganze Zeit gerechnet - dass die Tiermenschen die Templer getötet hatten, war praktisch eine unvermeidliche Erkenntnis gewesen. Trotzdem war es eine Sache, mit einer Tragödie zu rechnen, und eine andere, zu erfahren, dass sie tatsächlich stattgefunden hatte. Der winzige Funke närrischer Hoffnung, den er aus Altdorf mitgenommen hatte, flackerte und erlosch. Er mochte jetzt Karaghul gewinnen, denn er hatte getan, worum Teobalt ihn gebeten hatte, doch nun lag keine Freude mehr darin.
»Es tut mir leid, Ortwin. Wirklich. Wenigstens wissen wir, dass sie tapfer kämpfend gestorben sind«, sagte er in Anspielung auf den verbeulten Zustand des gestohlenen Brustharnisches. Für ihn war das ein schwacher Trost, doch Ortwin schien daraus neue Kraft zu beziehen.
Der junge Knappe nickte. »Aye. Sie hätten sich kein besseres Ende gewünscht, als im Kampf gegen die Feinde der Menschheit zu sterben. Möge Sigmar sie in seinen Hallen willkommen heißen.« Felix nickte und blieb einen Moment schweigend stehen, dann wandte er sich ab und überließ den Jungen seinen Gebeten.
Drei von ligners Rittern mussten zurückgelassen werden. Einer war vom Streitkolben eines Tiermenschen totgeschlagen worden, und seine Rüstung war so eingedrückt, dass man sie ihm nicht ausziehen konnte. Der zweite hatte einen gebrochenen Schädel und konnte nicht mehr richtig sehen, während der dritte ein zerschmettertes Becken hatte und weder laufen noch reiten konnte, von kämpfen ganz zu schweigen. ligner ließ die beiden Verwundeten mit etwas Proviant und einem Feuer bei dem Leichnam zurück und sagte, sie würden zurückkommen und sie holen, sobald sie gesehen hätten, was es zu sehen gab.
Felix kam dies wie ein höfliches Im-Stich-lassen vor, und er bezweifelte nicht, dass die Ritter dies wussten. Auch wenn ligners Gruppe unterwegs nichts zustieß, während sie die Herde auskundschaftete, mochten Tage vergehen, bis sie zurückkehrten, und beide Männer brauchten dringend die Hilfe eines Medikus. Tatsächlich sah es so aus, dass die verwundeten Ritter den Rückweg nach Stangenschloss wohl selbst dann nicht überlebt haben würden, wenn ligner an dieser Stelle sofort umgekehrt wäre. Felix war beeindruckt, wie gelassen die Männer ihr Schicksal hinnahmen, und dasselbe schien auch für die Slayer zu gelten.
Argrin ließ ihnen sein Alefass da - das zugegebenermaßen fast leer war, aber immerhin noch genug für ein paar Becher enthielt , und Rodi sagte, er werde für sie zu Grimnir beten.
Er schüttelte den Kopf, als sich der Rest der Gruppe auf den Weg machte. »Ich hoffe, wenn mein Verhängnis naht, wird es ein sauberes sein«, sagte er. »Verhungern ist keine Art zu sterben.«
»Vielleicht kommen ja noch mehr Tiermenschen«, sagte Snorri.
»Aye«, erwiderte Argrin. »Das wäre das Beste.«
»Gut zu sterben ungeachtet der Umstände - das ist das Beste«, sagte Gotrek. »Niemand kann sich sein Verhängnis aussuchen, nur wie er sich ihm stellt.« Daraufhin nickten die anderen Slayer feierlich. Nicht einmal Rodi hatte darauf eine Bemerkung zu machen.
Die Gruppe war noch nicht lange wieder unterwegs, als der Schnee liegen blieb und den schlammigen Weg in schmutzigen Schneematsch übergehen ließ und den Schultern der grünen Linien des Waldes weiße Epauletten verpasste. Es schneite jetzt so dicht und heftig, dass Felix nicht weiter als ein paar Schritte weit sehen konnte, und er wickelte sich in seinen alten roten Mantel und wünschte, er hätte eine Kapuze. Zum Glück konnten sie der Schneise der Herde ebenso leicht folgen wie zuvor - sie war eine rohe Furche voller Baumstümpfe, die sich über bewaldete Hügel und zwischen hohen Felsblöcken wand, durch die der Wind heulte und der Schnee tanzte.
Eine Stunde später bedeckte der Schnee auch die schlammige Schneise. Eine weitere Stunde danach fand Kat in einem offenen Tal mit nur wenigen vereinzelten Pinien zwischen hohen Felsklippen frische Hufabdrücke im Schnee. Das bedeutete, die Herde war erst vor so kurzer Zeit durch das Tal gezogen, dass die rasch fallenden Flocken noch keine Zeit gehabt hatten, sie zu bedecken.
»Sie sind ganz nah, Mylord«, sagte sie zum General. »Nur noch Minuten vor uns.«
»Spüren Sie sie auf, und melden Sie sich dann zurück«, sagte ligner. »Wir folgen langsam.« Kat salutierte, eilte in das Schneetreiben und war praktisch sofort hinter dem weißen Vorhang verschwunden. Felix schauderte bei der Vorstellung, in welche Gefahr sie sich begab, und er funkelte ligner an, weil er sie so bedenkenlos vorwärts beorderte. Dann schnaubte er aus Ärger über sich selbst. Schließlich war das ihre Aufgabe, und er hatte ihr schon öfter dabei zugeschaut, ohne sich Sorgen um sie zu machen. Albern, wie ein unerwarteter Funke und ein unbeabsichtigter Kuss plötzlich den Wunsch in ihm weckten, sie zu beschützen.
In seinem Kopf überschlugen sich auch weiterhin die Gedanken an sie. Verfluchtes Mädchen, warum hatte sie ihn so geküsst? Diese Wildheit! Der süße Hunger darin! Die drängende Kraft in ihren Armen, als sie sich an ihn klammerte! Ihm wurde schon schwindlig, wenn er nur daran dachte.
Er versuchte sich zu beruhigen. Die Gründe, warum es eine schlechte Idee war, mit ihr zusammen zu sein, waren immer noch so stichhaltig wie zuvor, doch nun ertappte er sich dabei, wie er nach Gegenargumenten suchte. Sie war nicht so viel jünger wie er, oder? Und vielleicht war es auch gar nicht nötig, dass er sie liebte. Vielleicht liebte sie ihn auch gar nicht. Vielleicht wollte sie nur ein paar Nächte mit ihm verbringen, solange sie den Tiermenschen auf der Spur waren.
Sein Blick wanderte von ligner und seinen Rittern zu Ortwin und den Slayern. Nein. Das war keine gute Idee.
Er wollte keine Wiederholung der Peinlichkeit, wie er und Claudia sie an Bord der Skintstaads Stolz erlebt hatten. Wie er sich auch entschied, er würde warten müssen, bis sie wieder in der Zivilisation waren. Vielleicht würde sich sein Fieber für das Mädchen bis dahin irgendwie abgekühlt haben und er in der Lage sein, wieder vernünftig und klar zu denken.
Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung, zufrieden damit, seine Probleme zumindest einstweilen entschärft zu haben.
Die Ritter und die Slayer folgten der Spur der Tiermenschen gemächlichen Schrittes, da sie nicht unversehens auf die Nachhut der Herde stoßen wollten. Hier, in dieser offeneren Gegend, wo nur hier und da eine verkrüppelte Pinie wuchs, ließen sich endlich die wahren Ausmaße der Spur der Herde ermessen. Die Schneedecke war so weit der Blick reichte geschwärzt und von Tausenden Hufen aufgewühlt worden. Es war ein einschüchternder Anblick.
Felix schaute zu Ortwin, um festzustellen, wie es ihm ging. Er machte sich Sorgen. Der junge hatte beständig gebetet, nachdem Felix ihm am Schauplatz des Kampfes mit den Furieren den Rücken gekehrt hatte. Nicht nur das, bevor sie ihre Jagd fortsetzten, hatte Ortwin dem toten Tiermenschen den Brustharnisch mit den Insignien vom Orden des Flammenden Herzens abgenommen und trug ihn nun anstelle seines eigenen.
»Alles in Ordnung, Ortwin?«, fragte Felix.
»Ja, Herr Jaeger«, sagte Ortwin, indem er sein Gemurmel kurz unterbrach. »Vollkommen, vielen Dank.«
»Du gibst dir doch nicht die Schuld am Tode der Templer, oder?«
»Nein, Herr Jaeger«, sagte Ortwin. »Die Tiermenschen haben sie getötet. Und der Orden wird Rache an ihnen nehmen.«
»Natürlich wird er das«, sagte Felix. »Natürlich wird er das.« Weniger als eine Stunde später, als sich der graue Tag zu einem kohlschwarzen Dämmerlicht verdunkelte, trottete Kats kleine Gestalt aus dem Schneetreiben und winkte sie zu sich. Felix, Gotrek und die anderen versammelten sich um sie, während sie neben ligners Steigbügel stand, um Bericht zu erstatten. Ihre Augen waren geweitet und schauten verängstigt.
»Ich habe sie gefunden«, sagte sie.
»Und?«, fragte ligner, als sie nicht fortfuhr.
»Mylord, es sind Tausende. Tausende. Ich konnte ihre Zahl nicht schätzen. Ich bin eine Viertelstunde an ihren Reihen entlanggelaufen und konnte das vordere Ende der Herde immer noch nicht sehen. Ihre Reihen ziehen sich... endlos durch die Hügel.«
»Und haben Sie besondere Recken des Chaos darin gesehen? Unholde der Chaoswüste?«, fragte ligner.
Kat schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord, aber ich habe die Spitze nicht erreicht, also konnte ich ihre Anführer nicht sehen.« ligner nickte nachdenklich und seufzte dann. »Es nützt nichts. Ich muss sie sehen. Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben.« Er wandte sich wieder an Kat. »Können Sie uns unentdeckt zu ihren vordersten Linien führen?«
»Ich glaube schon, Mylord«, sagte Kat nach einem Augenblick.
»Sie marschieren durch die breiteren Täler über die Hügel.
Dadurch machen sie Umwege. Ich glaube, ich kann einen direkten Weg durch schmalere Pässe finden und so vor sie gelangen, aber es wird gefährlich. Sie werden Späher ausgesandt haben, die vor und neben ihnen kundschaften sollen. Bei diesem Wetter bemerken wir sie erst, wenn sie vor uns stehen.«
»Trotzdem müssen wir es riskieren«, sagte ligner. »Entweder das, oder wir riskieren den Untergang aller Ortschaften südlich von Stangenschloss.« Mit einem Panzerhandschuh zeigte er nach vorn. »Nur voran, Kat. Führen Sie uns.« Und so folgten sie Kats Fußabdrücken in die Hügel, durch schmale Täler und dicht bewaldete Schluchten, die alle weiß und weich vom Schnee waren, der Felix jetzt bis zu den Knien reichte. Das Vorankommen war schwierig, und obwohl ihm der Wind um Nase und Wangen pfiff, lief ihm der Schweiß Rücken und Rippen hinunter. Der Schnee zerrte an ihren Beinen und erschwerte ihnen die Einschätzung des Geländes. Mehr als einmal rutschte Felix aus und fiel und musste Gotreks Hand ergreifen um wieder aufzustehen.
Als sie schließlich den höchsten Punkt der Hügelkette erreichten, hatte der Schneefall etwas nachgelassen, der Wind jedoch nicht.
Er wehte direkt über die Kuppe und trieb ihnen die Flocken so heftig ins Gesicht, dass sie sich mehr wie Sand denn wie Schnee anfühlten.
Rodi blickte zum Himmel empor, als der Wind die Wolken so sehr zerzauste, dass hinter ihnen das fahlgrüne Licht Morrsliebs enthüllt wurde.
»Jetzt ist es leichter, sie zu sehen«, sagte er.
»Und leichter für sie, uns zu sehen«, sagte Felix unbehaglich. Tausende Tiermenschen, hatte Kat gesagt. Eine Herde, die sich endlos dahinzog. Das schien genau die Sorte Verhängnis zu sein, der Gotrek nicht widerstehen konnte - viele Meilen weit im Nichts, knietief im Schnee, sodass Felix, selbst wenn er nicht den Tiermenschen zum Opfer fiel, die den Slayer töten würden, wahrscheinlich an Unterkühlung starb, bevor er es zurück in die Zivilisation schaffte. Wunderbar.
Sie zogen den Kopf ein und machten sich auf der anderen Seite des Hügels an den Abstieg. So ging es noch eine Stunde weiter kleinere Hügel auf und ab und durch bewaldete Täler, bis Gotrek, nachdem es gerade vollständig dunkel geworden war, den Kopf hob und tief einatmete.
»Sie sind in der Nähe«, sagte er. »Ich kann sie riechen.«
»Nein«, sagte Snorri, der hinter ihm mit der Hand wedelte. »Das was Snorri. Entschuldigung.«
»Wenn du nicht gerade nasses Fell gegessen hast«, sagte Rodi, »bist du es nicht allein. Ich kann sie ebenfalls riechen.« In diesem Augenblick kam Kat zurück, die wie ein weißes Gespenst aus den Bäumen links von ihnen auftauchte. »Sie kommen«, sagte sie ein wenig außer Atem. »Sie sind jetzt im nächsten Tal.« Sie zeigte hinter sich. »Auf der anderen Seite von diesem Kamm stehen ein paar Bäume. Aus ihrem Schutz kann man sie betrachten, ohne gesehen zu werden, Mylord.«
»Ausgezeichnet«, sagte ligner. »Gute Arbeit, Kat. Jetzt werden wir sehen, was es zu sehen gibt.« Tatsächlich hörten sie sie, bevor sie sie sahen.
Es war eine Viertelstunde später. Felix kauerte am Rande eines Pinienwäldchens, das sich von der Kuppe des niedrigen Hügels hinter ihnen nach unten erstreckte. Er starrte mit den anderen in ein breites Tal voller hoher Felsen mit einigen wenigen jungen Pinien, während der Wind an seinem Mantel riss und der Schnee unablässig aus dem schwarzen Himmel fiel und sich auf seinen Schultern häufte. Mittlerweile herrschte tiefe Nacht, aber das Weiß des Schnees, der das Tal überzog, und Morrsliebs Lichtstrahlen, die gelegentlich die Decke der dahinrasenden Wolken durchdrangen, kleideten die Szenerie in das matte, farblose Leuchten eines Höhlenpilzes.
Trotz seines Mantels zitterte Felix vor Kälte. Seine Hände waren steif gefroren, und der Wind hatte sein Gesicht wund geschmirgelt. Kats Mütze war so tief ins Gesicht und ihr Schal so hoch gezogen, dass nur ihre Augen sichtbar waren, deren Blicke unruhig das Tal auf und ab wanderten, während ligner und seine Ritter mit den Füßen stampften, um sich warm zu halten. Ortwin zitterte, und seine Zähne klapperten, da er sein unablässiges Beten fortsetzte. Nur den Slayern schien die Kälte nichts auszumachen. Sie hockten hemdlos da, Augenbrauen und Barte mit Schnee bestäubt und mit Eis verkrustet, und zitterten nicht einmal.
»Snorri vergisst, warum wir hier sind«, sagte Snorri nach einer Weile.
»Tiermenschen, Nasenbeißer«, sagte Gotrek. »Wir jagen Tiermenschen.«
»Ah. Jetzt erinnert sich Snorri. Hat Snorri je davon erzählt, wie er mit seinen Freunden Gotrek und Felix gegen Tiermenschen gekämpft hat?« Gotrek grunzte, sagte jedoch nichts.
Dann kam es - ein entfernter Sprechgesang, den der Wind zu ihnen brachte, der Lärm tausend wilder Stimmen, einmütig erhoben.
Alle schauten sofort auf und richteten den Blick auf das nördliche Ende des Tals. Noch war nichts zu sehen, aber der Lärm wurde ständig lauter und bald darauf durch ein stetes Grollen unterstützt, das sie durch den Boden spürten. Die Vibration war langsam und rhythmisch wie von marschierenden Füßen, doch Felix wusste, dass die Tiermenschen nicht marschierten - sie trampelten in einer wilden Meute einher -, was war es also? Der Sprechgesang war dem Rhythmus der Vibration angepasst - eine einzige Wendung in der kruden Sprache der Bestien, die immer und immer wiederholt wurde, ein schändliches Gurgeln harscher Silben und gutturaler Grunzlaute. Und überlagert war alles von lauteren Geräuschen - Peitschenschläge, Gebrüll, Geheul, Krachen und ein gewaltiges Reißen und Knacken.
»Was machen sie da?«, fragte sich Felix laut. Niemand hatte eine Antwort für ihn.
Dann, nach Minuten des Starrens, während Schnee und Mondlicht seinen Augen Streiche spielte und er alles Mögliche in den wirbelnden Flocken sah, blinzelte Felix und schüttelte den Kopf, denn es kam ihm so vor, als färbe sich das Weiß in der Ferne gelb, wie Kerzenlicht in einer Porzellanschüssel.
Als er wieder hinschaute, war der Schein heller geworden, und er wusste, dass es kein Streich seiner Augen war.
»Sie sind da«, flüsterte Kat.
Bald waren die Silhouetten junger Pinien vor dem gelben Licht zu sehen, und die Schneeflocken tanzten und leuchteten davor wie Glühwürmchen, während der Sprechgesang und das Pochen ebenso lauter wurden wie das Gebrüll und das Krachen.
Es schien ewig zu dauern, bis der Lichtschein näher kam, und Felix fragte sich, warum. Aus Erfahrung wusste er, dass Tiermenschen sehr rasch durch die Wälder ziehen konnten, wenn sie wollten, aber diese Herde schien sich im Schneckentempo zu bewegen. Sogar Zwerge marschierten schneller.
Dann zitterte und schwankte einer der erleuchteten Bäume wie in einem heftigen Sturm und kippte dann langsam und von einem entsetzlichen splitternden Bersten begleitet. Ein weiterer Baum fiel einen Moment später ganz genauso und nach kurzer Pause der nächste. Es war, als stampfe sie ein gigantischer Fuß in den Boden.
Mit klopfendem Herzen blickte sich Felix zu den anderen um. ligners Ritter staunten mit weit aufgerissenen Augen. Kat schrak langsam davor zurück, wie ein Hase. Die Slayer grinsten in wilder Vorfreude. Ortwin betete immer noch und hatte die Augen geschlossen.
»Bei allem, was heilig ist«, sagte ligner. »Was kann einen Baum auf diese Weise fällen?« Felix schaute ins Tal zurück. Das gelbe Licht war noch heller geworden und hatte jetzt eine Form - lang und schlangenhaft, wie ein unglaublich großer Leuchtwurm, der sich durch die Bäume arbeitete. Das Ende des Lichts verblasste irgendwo in der vom Schneefall verhüllten Ferne. Es mochte sich endlos weit erstrecken.
Mehr Bäume fielen, als das Licht näher kam. Felix konnte einzelne Fackeln ausmachen und monströse Schatten ringsherum, und nun konnte er auch Äxte bei der Arbeit hören, was beinahe eine Erleichterung war -denn es war eine sehr viel weltlichere Erklärung für die fallenden Bäume als die irren Fantasievorstellungen, die ihn ungebeten heimgesucht hatten.
»Achtet auf die Späher«, sagte Kat.
Felix und die anderen schauten dorthin, wohin sie zeigte. Vor dem dahinkriechenden Schein bewegten sich dunkle Gestalten durch die schlanken Pinien. Große geduckte Schatten mit riesigen Äxten und Keulen in den Händen, die schwerfällig durch die Schneewehen stapften und sich umschauten. Felix duckte sich instinktiv tiefer, als er sie sah, doch sie gingen vorbei.
Schließlich, da mehr Bäume brachen und fielen, tauchte die Meute selbst aus dem wirbelnden weißen Schleier aus Schnee auf, und Felix konnte nur noch staunend gaffen.
Zuerst kamen die Ungors, die alle brennende Fackeln trugen, um den Weg zu erleuchten. Hinter ihnen folgte eine Vorhut aus riesigen gehörnten Gors, alle in Rüstung und alle mit schrecklichen Waffen bestückt, die sie über den Kopf erhoben hatten und im Takt zu dem unablässigen Sprechgesang schüttelten. Es waren Hunderte, die in ungeordneten Reihen voranmarschierten, welche sich von unterhalb ihrer Position bis zur anderen Seite des Tals erstreckten, so weit Felix' Auge reichte.
Hinter ihnen fielen die Bäume. Felix blinzelte, um im unsteten Licht der sich bewegenden Masse der Fackeln Einzelheiten ausmachen zu können. Die kleinen Schatten geduckter Ungors huschten zwischen den fallenden Bäumen umher, zogen sie zu den Seiten des Tals und rannten dann wieder zurück, um den Vorgang zu wiederholen, während peitschenschwingende Gors brüllten und nach ihnen schlugen.
Zwei weitere Pinien bebten und krachten mit splitterndem Getöse zu Boden, und vier enorme gehörnte Schatten tauchten in der so entstandenen Lücke auf.
Kat ächzte, als sie sie sah, und Felix befürchtete, er hatte es ihr nachgetan. Es waren gigantische Wesen, welche die Gors ebenso überragten wie die Gors die Ungors. Sie hatten zottelige Stierschädel und gewundene Hörner mit einer größeren Spannweite als ein Mensch mit seitlich ausgestreckten Armen. Jeder von ihnen trug eine Axt, die größer als ein Tiermensch war und einen doppelschneidigen Kopf hatte, hinter dem sich ein Zwerg verstecken könnte.
Während die Ungors Ketten um die Äste der gefallenen Pinien wickelten und sie beiseite zogen, schritten die vier großen Bullen zu den nächsten Bäumen, die ihnen im Weg standen, und fällten sie mit langsamen, methodischen Hieben - eins zwei, eins zwei, eins zwei. Die Bäume waren jung und dünn. Es bedurfte nicht mehr als vier Hiebe der gewaltigen Äxte, bis sie fielen, dann widmeten sich die Bullen bereits dem nächsten Baum und zeigten dabei nicht mehr Anteilnahme wie eine Maschine. Es sah aus, als hätten sie dies bereits seit einer Ewigkeit getan und könnten es noch eine Ewigkeit fortsetzen, ohne jemals zu ermüden, zu erlahmen oder von ihrer Arbeit aufzublicken.
»Also die«, sagte Argrin leise, »wären ein gutes Verhängnis.«
»Für dich?«, sagte Rodi. »Nicht, wenn ich sie zuerst erreiche.«
»Snorri glaubt, dass es hier genug Verhängnis für alle gibt.« Felix fragte sich, ob der verwirrte Slayer jemals ein wahreres Wort gesprochen hatte.
Gotrek grunzte nur und beobachtete.
»Aber ich verstehe nicht, warum sie das tun«, murmelte ligner anscheinend bei sich. »Haben sie diese Schneise seit den Heulenden Hügeln geschlagen? Wofür?« Zwei Kolonnen Ungors mit Fackeln strömten aus der Lücke, welche die monströsen Minotauren in die Bäume geschlagen hatte. Zwischen ihnen tollte eine Meute wild aussehender Tiermenschen umher, alle maskiert und mit Federn, Knochen und seltsamen Fetischen geschmückt - doch ansonsten vollkommen nackt. Alle schüttelten lange Stäbe, die in Schädeln von Tieren und Menschen sowie Brocken aus Kristall und Messing ausliefen, die im Fackellicht funkelten und glitzerten. Die tanzenden Tiermenschen brüllten einen gutturalen Sprechgesang und stießen ihre Totems zu dem stampfenden Rhythmus in die Luft, der mit jeder verstreichenden Sekunde lauter wurde. Einige von ihnen zerfetzten sich in ihrer Ekstase die Haut. Andere verbrannten sich mit den Fackeln oder stießen mit den Köpfen ihrer Kameraden zusammen, sodass die Hörner ohrenbetäubend zusammenkrachten. Manche fielen, und eifrige Ungors schleiften sie beiseite, während neue Tänzer ihren Platz einnahmen.
Und alle paar Schritte drehten sich alle um in einem Rhythmus, den Felix nicht wahrnahm, und verbeugten sich heulend und schreiend nach hinten, um dann wieder aufzuspringen und weiterzutanzen.
Was kommt jetzt?, fragte sich Felix beklommen. Verbeugen sie sich vor irgendeinem Gott? Hat sie irgendein Meister des Chaos zu dieser Raserei inspiriert? Wenn sich Bestien so groß wie Minotauren als Holzfäller betätigten, wie furchtbar musste erst der Anführer sein? Dann ächzte Felix wieder - wie auch alle anderen Menschen -, während die Slayer überrascht fluchten.
Für einen Moment, als er aus den Bäumen kam, glaubte Felix, seine wahnsinnige Vorstellung bewahrheite sich und es sei tatsächlich ein gigantischer Leuchtwurm, der inmitten der Herde krieche, denn das Ding war lang und rund wie ein Wurm und hatte viele Beine, doch dann, als sein Blick das Fackellicht durchdrang, welches ihn umgab, sah er, dass das, was er für die Beine des Dings gehalten hatte, tatsächlich Tiermenschen waren, die mit schweren Holzjochen auf den Schultern in Reih und Glied marschierten. Die Joche trugen, was Felix für den Leib des Wurms gehalten hatte, in Wahrheit aber der größte Hinkelstein war, den Felix je gesehen hatte.
»Sigmars Blut!«, hauchte ligner, als er ihn aus den Bäumen kommen sah. »Was ist das?«
»Das... ist ein Herdenstein«, sagte Kat. »Das Totem des Stammes. Aber... er ist zu groß. Und sie bewegen ihn niemals.«
»Jetzt tun sie es«, sagte Gotrek.
Der Stein lag auf der Seite und war so lang wie der Mast einer bretonnischen Galeone. Der mit Runen bemalte dunkelgraue Granit war krude geformt und begann schmal an der Spitze, wurde aber nach unten hin dicker. Sein Durchmesser in der Mitte betrug vielleicht acht Fuß. Unregelmäßige Quarzadern zogen sich hindurch und pulsierten von innen in einem eigenartigen blauen Licht im Rhythmus des Sprechgesangs der Träger.
Mehrere von ligners Rittern beschrieben das Zeichen des Hammers, als sie auf das Ding starrten, und Felix verstand, warum. Er strahlte schändliche Kraft aus wie eine böse Sonne. Er sah das Pulsieren des blauen Lichts nicht nur, er spürte es auch auf seiner Haut wie einen warmen Wind und in seinem Bewusstsein wie ein Flüstern in einem Albtraum. Es weckte in ihm den Wunsch wegzulaufen, aber auch, zu ihm hin zu laufen, seine Waffe wegzuwerfen und sich den Feiernden bei ihrem wilden Tanz anzuschließen. Es bedurfte einer Willensanstrengung, um zu bleiben, wo er war, und nur zuzuschauen.
»Slayer Gurnisson«, sagte ligner. »Ihre Axt. Verbergen Sie ihr Leuchten.« Als Felix sich umdrehte, sah er, wie Gotrek seine Axt aus der Rückenscheide zog und den Kopf in den Schnee vor sich bohrte. Die Runen brannten beinahe so hell wie eine Fackel. Felix konnte ihren Schein durch den Schnee sehen.
Gotrek grunzte verärgert, dann legte er die Axt flach auf den Boden und setzte sich darauf. Das Licht verschwand.
Felix wechselte einen belustigten Blick mit Kat, dann wandte er sich wieder der Prozession unter ihm zu.
Doppelreihen von Tiermenschen marschierten unter den robusten Jochen auf beiden Seiten des Steins im Gleichschritt zu dem Rhythmus und erschütterten bei jedem Tritt den Boden. Es waren mindestens zweihundert der Ungeheuer, hundert auf jeder Seite, mehr wogten neben ihnen, die ebenfalls sangen und die Waffen gezückt hatten. Das Fell auf ihren Gesichtern war mit blauen Streifen und Symbolen bemalt - vielleicht eine Ehrengarde.
Als der Fuß des Steins zwischen den Bäumen auftauchte, sahen Felix und die anderen endlich die Anführer der Herde. Der erste war ein riesiger Tiermensch, beinahe so groß und muskulös wie die Minotauren, wenn auch schlanker, der auf dem Stein auf und ab ging und die Träger anbrüllte. Er hatte den stumpfen Kopf und die dicken gewundenen Hörner eines Widders, aber seine Zähne waren, als er sie fletschte, die eines Raubtiers, und in seinen Augen leuchtete dasselbe blaue Licht, das auch im Stein pulsierte.
Das dicke Fell auf seinen deutlich hervortretenden Muskeln war kohlschwarz und kreuz und quer mit den weißen Narben von hundert Schlachten überzogen. Über dieser natürlichen Rüstung trug er noch eine aus Stahl und Bronze, die ihm perfekt passte, jedoch die Fertigkeit eines jeden Tiermenschen bei Weitem überstieg. Die Axt, die er trug, schien von derselben fähigen Hand geschmiedet worden zu sein. Die Waffe war so groß wie Felix und lief in einem gewaltigen einschneidigen Kopf mit einer tiefen Kerbe in der Schneide aus, die so geformt war, dass sie wie der geöffnete Schnabel eines schreienden Raubvogels aussah.
Faustgroße blaue Edelsteine funkelten auf jeder Seite der Axt wie zornige Vogelaugen.
»Jetzt aber«, sagte Rodi glucksend. »Den nehme ich mir vor.«
»Ich dachte, du wolltest die Bullen«, sagte Argrin.
»Die sind für hinterher«, sagte Rodi.
Während der Anführer auf dem Stein hin und her stolzierte und seine Anhänger mit heiserem Bellen anfeuerte, stand der andere Passagier stocksteif auf dem Stein und reckte einen knorrigen Stab hoch in die Luft, während er seinen Ziegenkopf hob, um den Himmel schrill und klagend anzuheulen. Er war halb so groß wie der andere und schien eine Art heiliger Mann der Bestien zu sein. Er hatte graues Fell und war altershager und in lange schmutzige Gewänder gehüllt, die mit kruden Symbolen bestickt waren. Auf seinem ausgemergelten Kopf trug er eine lederne Maske, auf deren Stirn ein schlangenartiges blaues Symbol prangte, dazu einen Kamm aus blauen Federn, der sich über den gesamten Kopf zog und bis weit in den Rücken reichte. Eines der Hörner war seltsam abgewinkelt, als sei es einmal in seiner Jugend beschädigt worden. Das Seltsamste an ihm waren jedoch die Hunderte von abgetrennten Vogelklauen, die von jedem Teil seines Kostüms an Schnüren und Lederbändern baumelten. Adlerkrallen dienten ihm als Ohrringe, Krähenfüße als Zopfklammern für seinen struppigen Ziegenbart. Falkenkrallen umschlossen jeden Finger seiner mageren Hände, und die Ärmel seiner Gewänder waren mit verschrumpelten Hühnerfüßen besetzt. Sogar der Kopf seines lederumwickelten Fetischstabes folgte dem Motiv, denn dabei schien es sich um die kräftige Vorderklaue eines Greifs zu handeln, die eine pulsierende blaue Kugel hielt.
»Ein Schamane«, zischte Kat. Sie beschrieb eine sonderbare Geste, indem sie die Daumen anwinkelte und die Finger spreizte, sodass ihre Hände wie ein Geweih aussahen, um sie dann wütend in die Richtung des berobten Tiermenschen zu stoßen. »Möge Taal dich verschrumpeln lassen, Unhold. Möge Rhya dein Essen vergiften.«
»Ist das irgendein Kreuzzug?«, fragte ligner wiederum sich selbst. »Erfüllen sie den Willen ihrer ekelhaften Götter?« Die Steinträger marschierten langsam weiter und zogen am Versteck von ligners Gruppe vorbei, während hinter ihnen endlich das Hauptheer der Herde auftauchte. Felix gaffte, als er sie aus dem Schnee marschieren sah, denn trotz aller unheimlichen Furcht, die der Stein und seine Reiter in ihm geweckt hatten, war dies vielleicht der beängstigendste Anblick bisher.
Die Tiermenschen kamen durch das Tal wie eine langsame braune Flut, Tausende und Abertausende von ihnen, ein endloser gewundener Fluss, der in der undurchsichtigen Ferne verschwand und das Tal in seiner vollen Breite ausfüllte, sodass die nächsten Bestien auf halber Höhe des Hügels marschierten, auf dem sich ligners Gruppe versteckt hatte. Jeder einzelne Tiermensch krächzte den Sprechgesang des Schamanen, sodass die Luft von ihm pulsierte. Aus Angst vor einer Entdeckung wich Felix tiefer in die Pinien zurück. Seit seiner Reise mit Gotrek und Malakai in die Chaoswüste hatte er nicht mehr so viele von diesen Ungeheuern auf einem Haufen gesehen.
ligner schien ebenfalls beeindruckt zu sein. »Das ist unglaublich«, flüsterte er. »Kat, haben Sie so etwas schon einmal gesehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das hier sind mehr als alle Herden, die ich bisher gesehen habe, zusammen.«
»Aber was haben sie vor?«, fragte ligner erneut. »Wohin gehen sie mit dem Ding? Was wollen sie damit machen?«
»Was es auch ist«, sagte Kat, »sie marschieren nach Süden, ins Land der Menschen. Sie müssen aufgehalten werden.«
»Aye«, sagte ligner. »Aye.« Und Felix war klar, dass er eine einfache Frage nicht ausgesprochen hatte: »Wie?« Für die Slayer lautete die Frage nicht wie, sondern wann. Sie konnten ihren Eifer, auf die Ungeheuer loszugehen, kaum beherrschen. Unruhig bewegten sie sich und spielten mit ihren Waffen.
Gotrek wandte sich an Felix, ligner und den Rest. In seinem Auge tanzte ein irres Licht. »Am besten kehrt ihr um«, sagte er.
»Kehrt in die Festung zurück, und bereitet alle auf das Kommende vor. Dies ist ein richtiges Verhängnis, zum guten Schluss endlich ein todbringendes Verhängnis. Wir vier werden hier sterben.« Er sah Felix an. »Menschling...« Doch was er auch hatte sagen wollen, er wurde unterbrochen, als hinter ihm Ortwin abrupt sein fieberhaftes Gebet beendete, sein Schwert zog und dann zum Rand der Pinien trat und es in die Höhe reckte.
»Der Orden des Flammenden Herzens wird seine Rache bekommen!«, rief er und stürzte durch den knietiefen Schnee direkt auf den Herdenstein los, während sich ein-, zweihundert Tiermenschen zu ihm umdrehten.
Einen benommenen Augenblick gafften alle nur, dann riefen alle durcheinander.
»Haltet ihn auf!«, zischte ligner.
»Tötet ihn!«, bellte Rodi.
»Flieht!«, flüsterte Kat.
Felix und einige der Ritter erhoben sich und setzten sich in Bewegung, zögerten jedoch am Rand des Waldes. Kat hatte bereits einen Pfeil gezogen und hielt dann unsicher inne. Nur Gotrek handelte. Er hob etwas Schnee auf, formte daraus einen großen Schneeball und warf ihn. Er traf den Knappen direkt am Hinterkopf und schleuderte ihn bäuchlings in den Schnee.
»Verrücktes Kind«, grunzte Argrin.
»Vergesst ihn«, sagte ligner mit Blick auf die Tiermenschen, von denen immer mehr in ihre Richtung schauten. »Wir müssen gehen. Jetzt!« Felix war ganz seiner Meinung, doch er zögerte. Ritter Teobalt hatte den Jungen seiner Obhut anvertraut. Er konnte ihn nicht einfach so zurücklassen. Mit einem Fluch rannte er den Hügel hinunter und hob dabei die Knie wie ein Tänzer aus Kislev, sodass der Schnee ihn nicht aufhielt.
»Felix! Nein!«, rief Kat.
Ortwin rappelte sich gerade auf, als Felix ihn erreichte.
»Komm schon, du kleiner Idiot«, schnauzte er, als er den Knappen am Arm packte und ihn hinter sich her und den Hügel empor zog. Die nächsten Gors und Ungors waren bereits zu ihnen unterwegs. Sie brüllten und hatten die Waffen erhoben, und die Welle der sich drehenden Häupter hatte jetzt den Herdenstein erreicht.
Ortwin wehrte sich gegen Felix. »Nein, ich muss meine Brüder rächen!« Felix verpasste ihm eine Ohrfeige. »Was für eine Art Rache ist Selbstmord? Komm endlich!« Er zog fester an Ortwins Arm, und der Junge ließ sich widerstrebend den Hügel emporziehen.
Hinter ihnen lösten sich mehr Tiermenschen aus der Horde, und ihr Geheul wurde beständig lauter. Kat hockte auf der Kuppe und winkte sie hektisch vorwärts, während ligner und seine Männer zurückwichen und die Slayer ihre Waffen bereitmachten.
»Schnell!«, rief sie.
Dann hallte ein markerschütterndes Kreischen durch die Nacht und ließ sie alle erstarren. Felix drehte sich um, als es durch das Tal hallte, und sah, dass der Schamane in ihre Richtung schaute. Er hatte seinen Stab erhoben, und jetzt starrte die gesamte Herde in ihre Richtung, reglos und vollkommen stumm, während ringsherum Schnee fiel. Felix' Nackenhaare sträubten sich, als er sie ansah. Er konnte den Hass in ihren funkelnden animalischen Augen brodeln sehen und wie ihre Hände sich um die Schäfte ihrer Waffen krampften, aber sie blieben, wo sie waren. Sogar diejenigen, die ihnen gefolgt waren, blieben stehen und verstummten.
»Was machen sie?«, fragte Ortwin.
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Felix. »Komm einfach weiter.« Er eilte weiter den Hügel empor, als die Stimme des Schamanen zum zweiten Mal ertönte, diesmal in einer hohen Tonlage, die anders war als diejenige zuvor, schneller und drängender. Dann, wie das Murmeln von Gewitterdonner, fiel die Herde ein, und der Sprechgesang wurde mit jeder Wiederholung lauter und eindringlicher.
Felix spürte, wie sich die Luft ringsumher auflud und der Schnee in wilden Strömungen tanzte, die in keiner Beziehung zur Windrichtung standen.
»Lauf!«, rief er und schob den Jungen vor sich.
Ein Krachen wie von einem Pistolenschuss ertönte, und Felix schaute ängstlich zurück. Der Schamane schlug den Kopf seines Greifenklauen-Stabes im Rhythmus des neuen Sprechgesangs auf den Herdenstein, und bei jedem Schlag blitzten die Quarzadern darin blau und hell auf.
»Schneller!«, rief Felix.
Auf der Kuppe des Hügels hatten sich ligner und seine Ritter von ihrer Überraschung erholt und schwangen sich auf ihre Pferde. Kat wich mit offenem Mund zurück. Die blauen Blitze spiegelten sich in ihren weiß umrandeten Augen. Die Slayer knurrten und schritten kampfbereit vorwärts.
Felix schaute wieder zurück. Das Blitzen des Steins wurde immer heller, da der alte Schamane immer fester zuschlug und der Sprechgesang immer lauter wurde. Das blaue Licht zuckte in messerscharfen Strahlen aus dem Stein, als schnitten Stäbe aus Sonnenlicht durch einen dunklen Raum.
Ein Strahl zuckte rechts von Felix gleißend hell über den Schnee. Er lief blinzelnd weiter, während er Ortwin vor sich her scheuchte, um dann laut zu ächzen, als er sah, dass der Schnee schmolz, wo das blaue Licht ihn berührt hatte, und Dampf von den Stellen aufstieg.
»Sigmar, er zielt auf uns!«, sagte er. Hektisch winkte er den Rittern auf ihren Pferden zu. »Runter! Runter! Das Licht!« Hinter ihm krachte es erneut, und Felix warf sich in den Schnee und versuchte dabei, Ortwin mit nach unten zu ziehen, doch der Junge stolperte nur, drehte sich um und streckte eine Hand aus.
»Herr Jaeger, nehmen Sie...«
»Ortwin! Verflucht, runter mit...« Ein gezackter Strahl aus blau-weißem Licht blitzte über Ortwins Augen, und mit einem Aufschrei fiel er rückwärts und schlug die Hände vors Gesicht. Felix schaute weg in der Erwartung, das Knistern kochenden Fleisches zu hören oder das Knacken verkohlter Haut, doch nichts dergleichen kam.
»Meine Augen!«, jammerte Ortwin. »Meine Augen!« Ein weiterer Lichtstrahl schoss den Hügel empor an ihnen vorbei, und Felix hörte, wie ligner und dessen Ritter aufschrien. Er packte Ortwins Hand und zerrte ihn weiter. Nur noch ein paar Schritte, ein paar schwere, staksende Schritte.
Ortwin stolperte blindlings hinter ihm her und jammerte dabei: »Es brennt! Ach, Sigmar beschütze mich, es brennt!« Der junge Knappe wurde immer langsamer. Wollte er sterben? Felix drehte sich wütend um. »Beweg dich, verdammt! Reiß dich gefälligst...« Er verstummte und gaffte Ortwin vollkommen perplex an. »Bei den Göttern«, murmelte er. »Dein Gesicht.«
»Was ist denn damit?«, fragte der Junge. Dann kreischte er gequält, da er von Krämpfen geschüttelt wurde.
Felix stolperte entsetzt von ihm weg. Der Junge verwandelte sich vor seinen Augen. Haare wuchsen auf seinen Wangen und breiteten sich wie Feuer bis zum Haaransatz aus. Seine Nase wurde länger, und sein Kinn bildete sich zurück. Seinen Ohren wuchsen Spitzen. Beulen sprossen auf seinen Schläfen.
Ortwin streckte seine zitternden Hände nach Felix aus, während ihn ein weiterer Krampfanfall überlief.
»Bitte, Herr Jaeger. Helfen Sie mir! Was geschieht mit mir?« Krallen bohrten sich durch die Fingerspitzen von Ortwins Handschuhen. Stummelhörner barsten in blutigen Fontänen aus seiner Stirn, und seine Pupillen wuchsen, bis sie das gesamte Auge ausfüllten.
Der Junge verwandelte sich in einen Tiermenschen.



Zehn
Die gelben Krallen des Knappen griffen nach Felix' Beinen.
»Helfen Sie mrr, Hrrr Jaegrr«, flehte er. Seine Stimme war nicht mehr menschlich - mehr wie das Blöken einer Ziege. Felix konnte ihn kaum verstehen. »Ortwin«, flüsterte Felix. »Es tut mir leid.« Er trat dem Jungen gegen die Brust, sodass er nach unten der Herde entgegenkollerte, dann machte er kehrt und rannte den Abhang empor, von Trauer um den Jungen und Angst um sich selbst gepeinigt. Was sollte er Ritter Teobalt sagen? Neuerliche Schreie ließen ihn aufblicken, und er stöhnte vor Verzweiflung. Auf der Hügelkuppe wanden sich ligners Ritter in Krämpfen und fielen von ihren sich aufbäumenden Pferden, während Gotrek und die anderen Slayer vor ihnen zurückwichen. Einer der Ritter kratzte sich im Gesicht. Ein anderer riss an seinem Brustharnisch und kreischte dabei: »Bienen! Wespen! Nehmt sie weg!«, während Fell aus den Gelenken seiner Rüstung quoll. Ein dritter war gefallen und starrte in die Luft, und Felix sah zu seinem Entsetzen, dass er eine Schnauze hatte, wo zuvor ein Mund gewesen war, dazu die schwarzen, glänzenden Augen einer Ziege. Ein Streitross tänzelte im Kreis und schlug aus, da ihm Hauer aus dem Maul und Knochenstachel aus der Mähne wuchsen.
»Slayer!«, brüllte Gotrek. »An die Arbeit!« Kat kniete bei Lord ligner, der zusammengekrümmt und zitternd im Schnee lag.»Mylord«, rief sie. »Mylord, ist alles in Ordnung?« Lord ligner heulte vor Schmerzen, und sein Harnisch brach in der Mitte auseinander. Ein schwarz bepelzter Rücken wie der eines Ebers brach daraus hervor. Er fuhr herum, aus einem bestialischen Maul knurrend, schlug mit einem Panzerhandschuh nach ihr und stieß sie auf den Rücken.
Ihre Augen weiteten sich im Schock, als sich das Ding erhob, das ligner gewesen war, und auf sie losging. »Ach nein, Mylord«, weinte sie. »Nicht Ihr. Nicht Ihr!« Felix erreichte die Kuppe des Hügels und stürmte mit erhobenem Schwert auf den General los, doch Gotrek erreichte ihn zuerst, und seine Axt war wie ein Schemen. ligners Wolfskopf fiel in einer Blutfontäne von seinen Schultern und zwischen Kats Beine in den Schnee.
Felix stöhnte vor Elend. Wenn sich die Ritter doch nur geduckt hätten wie Kat und die Slayer, wäre das fatale blaue Licht über sie hinweggesaust. »Der arme Mann«, murmelte er.
»Keine Zeit für Mitleid, Menschling«, sagte Gotrek, als ihn ein Tiermenschen-Ritter angriff. »Verteidige dich.« Felix konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen und Karaghul hochreißen, um das Schwert eines der verwandelten Ritter zu parieren. Felix' Arm brannte, da er unter der Wucht des Hiebes zurücktaumelte. Die Muskeln des Wesens hatten die Rüstung bersten lassen, und das Schwert erschien in den schinkengroßen Pranken wie ein Spielzeug. Hinter ihm sah er Snorri, Rodi und Argrin gegen gerüstete Ungeheuer und geifernde Höllenrösser in wildem Getümmel kämpfen.
Felix wehrte seinen Gegner ab und durchbohrte das Fell an seinem Bein. Das Ungeheuer heulte und griff wiederum an.
Neben ihm wirbelte Kat mit ihren Beilen und weinte dabei. »Ich kenne sie«, schluchzte sie. »Ich kenne sie alle.« Felix durchbohrte den verwandelten Ritter und warf einen raschen Blick zum Fuß des Hügels, als er zu Boden ging.
Durch die wirbelnden Schneeflocken konnte er erkennen, dass sich der Schamane und der Kriegshäuptling von ihnen abgewendet hatten, als seien sie nicht mehr von Bedeutung. Der riesige Herdenstein war ebenso wieder in Bewegung wie die Herde, die ihm folgte. Unglücklicherweise hatte sich eine etwa ein Dutzend starke Abteilung der blau bemalten Ehrengarde von den übrigen gelöst und watete in ihre Richtung durch den Schnee. Von Ortwin war nichts zu sehen.
Er drehte sich wieder um, gerade als ihn ein Pferd mit einem Krokodilmaul ansprang und nach ihm schnappte. Er stolperte zur Seite, und die Bestie stieß ihn zu Boden.
»Gotrek«, keuchte Felix in dem Bemühen, zu Atem zu kommen.
»Da kommen noch mehr.«
»Ich sehe sie, Menschling«, sagte Gotrek.
»Wir müssen weg!«, rief Kat. »Wir müssen die Festung warnen! Wir müssen die Dörfer warnen!«
»Aye«, sagte Felix. Er sprang auf und stellte sich dem Pferd, als dieses kehrtmachte und erneut angriff.
Er wich aus, als es mit den Vorderbeinen nach ihm trat, dann sprang er vor und rammte ihm das Schwert in den Bauch. Kat durchtrennte ihm mit ihren Beilen die Achillessehnen an den Hinterbeinen. Es brach schreiend zusammen und klang dabei immer noch viel zu sehr wie ein Pferd. Felix schauderte vor Abscheu.
Er und Kat sahen sich um. Der Kampf war vorbei. Die Slayer standen bis zu den Schultern in einem Ring aus toten Pferden und Rittern, aber die blau bemalten Tiermenschen hatten den Hügel bereits zur Hälfte erklommen.
»Snorri hat noch nie zuvor ein Pferd getötet«, sagte Snorri, der sehr traurig klang.
»Das waren keine Pferde«, sagte Argrin.
»Holen wir uns die echten Bestien«, sagte Rodi, der bereits zum Rand des Hügels unterwegs war.
»Nein«, entgegnete Gotrek grimmig. »Dieses Verhängnis muss aufgeschoben werden.« Die beiden Slayer drehten sich völlig perplex zu ihm um.
»Bist du wahnsinnig, Gurnisson?«, fragte Rodi.
»Dies ist ein großartiges Verhängnis«, sagte Argrin.
Felix schaute den Hügel hinab. Die blau bemalten Tiermenschen näherten sich rasch.
»Es ist ein eigensüchtiges Verhängnis«, sagte Gotrek. »Wenn wir es ergreifen, wird die Festung nicht gewarnt. Dann sterben Tausende.« Rodi schnaubte. »Ein Verhängnis ist ein Verhängnis.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Aber ein großartiges Verhängnis macht einen Unterschied.«
»Unser aller Schicksal ist besiegelt, wenn wir jetzt nicht gehen«, sagte Felix aufgebracht. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, über Spitzfindigkeiten der Slayer-Doktrin zu streiten.
»Unser Schicksal ist besiegelt, ob wir gehen oder bleiben«, sagte Rodi. »Diese Bestien sind zu schnell. Wir können ebenso gut jetzt kämpfen wie später.«
»Wir müssen es versuchen«, sagte Kat. »Bitte! Lass uns gehen!«
»Hier gibt es ein großartiges Verhängnis«, sagte Argrin ernst.
»Nämlich für denjenigen, der zurückbleibt.«
»Ich bleibe!«, sagte Rodi.
»Nein. Snorri bleibt.«
»Wir haben keine Zeit zu streiten!«, wandte Felix ein.
»Soll der Slayer bleiben, der den Vorschlag gemacht hat«, sagte Gotrek. Er nickte Argrin beifällig zu. »Möge Grimnir dich in seinen Hallen willkommen heißen.« Snorri zuckte die Achseln. »Snorri kommt das anständig vor.« Rodi sah aus, als wolle er platzen, doch dann fluchte er und spuckte aus. »Also gut«, sagte er. »Aber ich übernehme die Nachhut.« Er verbeugte sich vor Argrin. »Stirb wohl, Argrin Kronschmied.« Argrin erwiderte die Verbeugung. »Wir werden zusammen an Grimnirs Tisch trinken.«
»Auf Wiedersehen, Argrin«, sagte Snorri.
»Beeilt euch!«, rief Kat.
Gotrek, Snorri und Rodi marschierten in die Pinien, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, da Argrin zum Rand des Hügels trat und seinen Streithammer probeweise hin und her schwang.
»Kommt schon, ihr kuhgesichtigen Dunghaufen!«, brüllte er.
»Ich schlage euch in Fetzen und brate euch in Grungnis Esse!« Felix und Kat wandten sich ebenfalls ab und eilten den Slayern hinterher, während sie das Antwortgebrüll der Tiermenschen hörten. Felix befürchtete, dass alles umsonst sein würde. Argrin würde die Tiermenschen nicht lange genug aufhalten, die dann trotz der Dunkelheit und der wirbelnden Schneeflocken wenig Mühe haben würden, den Fußabdrücken der Flüchtenden zu folgen. Sie zögerten das Ende nur hinaus.
»Wir werden nicht schnell genug sein«, sagte er, als er und Kat die Slayer eingeholt hatten. »Sie werden unseren Spuren folgen und uns einholen.«
»Dann bleibt wieder einer zurück, um sie aufzuhalten«, sagte Gotrek. »Bis uns alle das Verhängnis ereilt hat.«
»Wenn wir den tiefen Wald erreichen, können wir sie möglicherweise abschütteln«, sagte Kat. »Es gibt Stellen, wo der Schnee niemals...« Sie wurde durch das Gebrüll von Tiermenschen und das Klirren von Stahl auf Stahl unterbrochen, wodurch das Heulen des Windes in den Bäumen übertönt wurde.
Rodi blieb stehen und drehte sich um, doch Gotrek schob ihn vorwärts.
»Geh weiter«, knurrte er.
Durch die Dunkelheit eilten sie stumm und grimmig über die Hügel und folgten dabei den Spuren, die sie auf dem Weg dorthin gemacht hatten, während sie dem Kampflärm lauschten, den der Wind ihnen fetzenweise zutrug - Geschrei und Flüche, Klirren und Schläge. Und dann, viel zu schnell, hörten sie das triumphierende Geheul der Tiermenschen.
Von dem Geräusch bekam Felix einen Kloß im Hals. Er hatte Argrin kaum gekannt, aber der junge Slayer hatte ein großes Opfer für sie gebracht, und die Tatsache, dass es sehr wahrscheinlich wertlos war, machte es nur umso trauriger.
»Der Glückliche«, knurrte Rodi mit einem heiseren Unterton der Rührung in der Stimme.
»Snorri ist neidisch.« Als sie den nächsten Kamm erreichten und sich auf der anderen Seite an den Abstieg machten, horchte Felix angestrengt nach hinten. Er konnte nichts hören. Der heulende Wind überdeckte alles. Hatten die Tiermenschen aufgegeben? Hatten sie entschieden, dass eine Verfolgung zu viel Mühe bereitete, und waren wieder zur Herde zurückgekehrt? Es ließ sich unmöglich sagen.
Die Pinien wuchsen hier dichter, und die Dunkelheit ringsumher war beinahe vollständig. Nur der Schnee spendete ein wenig Helligkeit, aber nicht annähernd genug. Felix folgte Gotrek mehr nach Gehör als nach Sicht. Das Knacken der Äste und das Klatschen eines Zweigs in seinem Gesicht verriet ihm vor seinen Augen, dass sie wieder in dichteres Gebüsch eindrangen. Felix hätte sehr gerne eine Fackel angezündet, aber Licht würde ihr Untergang sein.
Nach sechs Schritten in das Dickicht zischte Kat: »Halt! Nach links abbiegen!« Gotrek wandte sich gehorsam nach links, und Felix folgte. Kat, Rodi und Snorri hefteten sich an seine Fersen. Das Gestrüpp wurde noch dichter, und auch die letzte Spur von Helligkeit verlor sich. Sie hätten sich in einer Höhle befinden können.
»Probleme?«, fragte Gotrek.
»Nein«, sagte Kat. »Aber so tief im Gebüsch bemerken sie vielleicht nicht, dass wir unseren alten Weg verlassen haben.«
»Ah«, sagte Gotrek. »Schlau.« Einige Minuten schien es so, als habe die List funktioniert. Als sie das Gebüsch verließen und dem steilen Hang des Hügels folgten, hörten sie nur den Wind hinter sich. Es fühlte sich an, als seien sie vollständig allein im Wald.
Doch dann, während Felix Gotrek immer noch durch dicht stehende Bäume folgte und sich dabei wie ein Blinder vorkam, war hinter ihnen im Heulen des Windes gerade noch ein entferntes Krachen und Bersten zu hören, als schreite etwas Großes durch Gestrüpp.
»Sie haben uns wiedergefunden«, rief Rodi von hinten.
Gotrek fluchte und beschleunigte seinen Schritt. Felix versuchte seinem Beispiel zu folgen und schrak beständig vor der Dunkelheit zurück, die ihn bei jedem Schritt anzuspringen schien.
Er hörte, wie Kat hinter ihm den Schritt beschleunigte.
»Suche eine Lichtung, Gurnisson«, rief Rodi. »Ich brauche Platz, um meine Axt zu schwingen.« Sie eilten weiter, wobei Felix sich ständig Finger und Knöchel an Baumstämmen stieß, die er nicht sehen konnte, bevor er an ihnen vorbeieilte. Er schauderte bei dem Gedanken daran, in dieser Finsternis gegen Tiermenschen zu kämpfen. Wenigstens würde der Kampf kurz sein. Und er würde ihn nicht kommen sehen. Hinter ihnen ertönte ein gutturales Heulen, das Gebrüll eines Tiermenschen, der die Witterung aufgenommen hatte. Felix blickte sich um - was dumm war, da er hinter sich nicht mehr sehen konnte als vor sich. Als er sich wieder umdrehte, lief er gegen einen Baum und stieß sich heftig den Kopf. Die Welt drehte sich um ihn, und er zischte vor Schmerzen und taumelte, bevor er sich wieder fing und sich einhändig um den Baum tastete, während er sich mit der anderen Hand die Schläfe massierte. Da war Blut, und er konnte spüren, wie sich eine Beule bildete. Als er sie berührte, spürte er, wie ihm die Knie weich wurden, und er musste sich zusammenreißen und gegen eine jähe Übelkeit ankämpfen.
Er ging weiter, aber nach ein paar Schritten ging ihm auf, dass er Gotrek nicht mehr vor sich hörte. Er blieb stehen. Die Geräusche der anderen waren links von ihm, nur ein paar Fuß weit weg. Er wandte sich in diese Richtung, stieß jedoch auf dichtes Unterholz. Es gab keinen Weg hindurch. Einen Moment erwog er, zu der Stelle umzukehren, wo er den Pfad verlassen hatte, doch er traute sich nicht. Aus dieser Richtung kamen die Tiermenschen. Er musste in Bewegung bleiben und die Lücke zu den anderen schließen, wenn das Unterholz spärlicher wurde.
»Felix?«, hörte er Kats Stimme.
»Bin unterwegs«, rief er in den Wind. »Tut mir leid.« Er ging schneller und versuchte einen geraden Weg einzuschlagen, musste aber immer weiter und weiter nach rechts dem Gestrüpp ausweichen. Er rang um sein Gleichgewicht, als der Hang unter seinen Füßen steiler wurde.
Dann hörte er hinter sich das Getrappel von Hufen und das Gurgeln unmenschlicher Stimmen.
»Beeil dich, Felix«, zischte Kat. »Sie kommen!«
»Beweg dich, Mädchen!«, rief Rodi.
Felix zerrte an dem Gestrüpp, doch es wollte nicht nachgeben. Er versuchte es seitlich in dem verzweifelten Bemühen, einen Weg hindurch zu finden. Seine Knöchel stieß gegen etwas Hartes, Unbewegliches auf dem Boden. Er fiel seitlich, wobei er auf der Suche nach einem Halt mit den Armen ruderte. Seine Finger schlossen sich um Zweige, doch sie brachen, und er kollerte in einem Durcheinander aus Gliedmaßen den Hügel hinunter, zuerst verkehrt herum, dann mit der rechten Seite oben, und dann prallte er gegen unsichtbare Baumstämme, Felsen und Büsche, bevor er am Fuß des Abhangs hart auf der Seite landete und sich an einem weiteren unsichtbaren Hindernis den Kopf stieß.
Er sah nur noch Sterne.
Er erwachte zu den Geräuschen entfernter Kämpfe. Einen langen Moment hatte er keine Ahnung, wo er war und was die Geräusche zu bedeuten hatten oder warum er nichts sehen konnte und was das schreckliche Pochen in seinem Kopf verursacht hatte. Er wusste nur, dass dieses ruhige Liegen in der Dunkelheit jeder sonst wie gearteten Bewegung unendlich vorzuziehen war. Jede Bewegung verursachte Schmerzen wie ein Kater, und das gefiel ihm nicht. Außerdem waren der Wind und die Schneeflocken auf seinem Gesicht irgendwie tröstlich.
Dann trieben Erinnerungsfetzen in der trüben Brühe seines Bewusstseins langsam nach oben und durchbrachen einer nach dem anderen die Oberfläche. Er war gefallen. Von wo? Einem Hügel. Warum war er auf einem Hügel gewesen? Es hatte irgendeinen wichtigen Grund gegeben, irgendwo hinzugehen. Bei dieser Erinnerung war er plötzlich von Furcht erfüllt, obwohl er nicht mehr wusste, warum. Er hatte versucht, jemanden zu erreichen. Wen? Er wusste, dass er ihnen helfen musste. Sie retten musste. Ein Mädchen. Sie floh vor...
Plötzlich flutete alles wieder zurück, und er richtete sich ächzend auf. Wenigstens versuchte er es. Tatsächlich fiel er auf die Seite und übergab sich - während sein Hirn in seinem Schädel herumgeschleudert wurde, als sei ein Streitkolben dabei, es von innen zu zerschmettern.
Bei seinem zweiten Versuch schaffte er es auf Hände und Knie, was eine sehr bequeme Haltung war, um sich noch einmal zu übergeben - also tat er es. Er war versucht, eine Weile so zu verharren, aber die Kampfgeräusche dauerten immer noch an.
Gotrek, Kat und die anderen lebten noch. Er musste ihnen helfen. Mithilfe eines Baums zwang er sich in die Höhe. Ringsumher war es so schwarz, dass er nicht das Geringste sehen konnte - nicht den Schnee, nicht den Himmel, nichts. Nach allem, was er wusste, mochte der Schlag auf den Kopf ihn auch geblendet haben. Aber er konnte den Kampf hören, über sich und weiter links, ein ganzes Stück entfernt.
Er taumelte vorwärts und watete mit vor sich ausgestreckten Händen durch den Schnee und die Schwärze. Jeder Schritt tat weh. Er hatte blaue Flecken und Schrammen von Kopf bis Fuß, er hatte sich das linke Knie angeschlagen und sich den rechten Knöchel verdreht. Wenigstens schien nichts gebrochen zu sein.
Im Schneckentempo stolperte er vorwärts und tastete dabei mit Händen und Füßen umher. Er wollte laufen, wusste aber nicht, ob er noch einmal hochkommen würde, wenn er fiel.
Nach ein paar weiteren Schritten dünnten die Bäume aus, und der Boden neigte sich ein wenig vor ihm. Das war ermutigend. Im Freien kam er vielleicht schneller voran. Am Fuß der kleinen Böschung wurde der Boden unter dem Schnee eben und glatt. Er machte noch einen Schritt, und seine Ferse rutschte seitlich weg. Er befand sich auf Eis! Er mühte sich um sein Gleichgewicht, doch sein anderer Fuß glitt aus, und er fiel nach hinten. Es krachte laut, und das Eis gab unter ihm nach. Ihm blieb das Herz stehen, als er sich vorstellte, in einen zugefrorenen Weiher zu fallen und von seinem Kettenpanzer in die Tiefe gezogen zu werden.
Doch nichts so Dramatisches geschah. Er landete flach auf dem Rücken in einem Schneehaufen, und einen Moment glaubte er, er sei doch nicht durch Eis gebrochen. Dann spürte er eiskaltes Wasser durch den Hosenboden und den Rücken des ledernen Wamses sickern, das er unter seinem Kettenpanzer trug.
Mit einem Fluch mühte er sich aufzustehen. Mitten in einem Schneesturm durchnässt zu werden, war nicht gut. Er versuchte sich mit einer Hand hochzustemmen und brach durch. Seine Hand erreichte praktisch sofort den Grund. Sein Ärmel war bis zum Ellbogen durchnässt. Er musste am Rand eines zugefrorenen Bachs liegen. Er versuchte vorsichtig zu sein, doch wohin er sein Gewicht auch verlagerte, das Eis brach unter ihm ein, und als er sich schließlich ans Ufer zog, war er von der Hüfte abwärts bis auf die Haut durchnässt. Sein Mantel und beide Ärmel waren ebenfalls nass.
»Das ist schlimm«, murmelte er. Und dann ging ihm etwas noch viel Schlimmeres auf.
Er konnte den Kampf nicht mehr hören. Er verharrte und lauschte angestrengt in das Heulen und Ächzen des Windes, aber da war nichts mehr.
Doch. Da war es wieder. Ein Klirren.
Er stand auf und wollte sich dorthin in Bewegung setzen. Nein. In dieser Richtung war das Wasser. Zuerst musste er weiter nach links gehen. Er stolperte vorwärts. Seine Zähne klapperten, und seine Füße und Beingelenke schmerzten vor Kälte, wenn der nasse Stoff der Hose dagegenschlug. Sein Rucksack fühlte sich an, als wiege er so viel wie Gotrek.
Er lauschte wieder. »Macht schon, verdammt!«, murmelte er.
»Kämpft weiter! Ich muss euch hören!« Er lachte, als ihm aufging, dass er plötzlich nicht mehr dem Kampf entgegenstrebte, um den Kämpfern zu helfen, sondern um sich selbst helfen zu lassen.
Wieder ein Klirren. Er orientierte sich neu und marschierte weiter. Zumindest glaubte er, in die richtige Richtung zu gehen. Der Wind machte es schwierig, den Ursprung des Geräuschs zu fixieren. Nach ein paar Schritten wagte er eine weitere Richtungsänderung und landete wieder an dem Bach. Diesmal überquerte er ihn so vorsichtig wie ein alter Mann - wenngleich, um ehrlich zu sein, seine nassen Kleider und seine Muskeln mittlerweile so steif waren, dass es anders gar nicht mehr möglich war.
Er erreichte das andere Ufer ohne Zwischenfall und lauschte wieder. Er hörte nichts. Er ging noch etwas weiter. Immer noch nichts. War er im Kreis gegangen? Hätte er mittlerweile nicht längst die Kuppe des Hügels erreichen müssen? Er ging weiter und zitterte immer stärker, als der Wind seine eisverkrusteten Kleider gegen seine Haut drückte. Noch zehn Schritte. Immer noch nichts. Ging er überhaupt in einer geraden Linie? Er konnte es nicht sagen.
»Gotrek!«, rief er. »Kat! Snorri!« Doch seine Stimme war nur ein flehentliches Flüstern, das vom Wind verweht wurde. Er konnte es über dem unablässigen Klappern seiner Zähne selbst kaum hören. Bei diesem Wind hätten ihn seine Freunde wohl selbst dann nicht gehört, wenn er aus vollem Halse gebrüllt hätte. Konnte er sie deswegen nicht mehr hören? Oder waren sie alle tot, von den blau angemalten Ungeheuern abgeschlachtet? Vielleicht war er ganz allein im Drakenwald bis auf die Tiermenschen - der einzige lebende Mensch im Umkreis von hundert Meilen.
Da ging ihm auf, dass er hier sterben würde - dass sein Leichnam ein Grab unter dem Schnee finden würde, bis ins Mark erfroren, bis er im Frühling, wenn es taute, Futter für die Käfer und Würmer sein würde. Vielleicht würde irgendein Kundschafter oder Jäger seine Knochen finden und sich fragen, wem sie wohl gehört haben mochten. Ein weiteres Opfer des Krieges, würden sie sagen. Und das nur, weil er auf der falschen Seite um einen Baum gegangen war und die anderen verloren hatte. Es schien eine unglaublich alberne Todesursache zu sein.
Ein Schluchzen entrang sich schmerzhaft seiner Kehle, als er an all seine unerledigten Aufgaben dachte. Er würde niemals Gotreks Verhängnis erleben und sein Epos vollenden. Er würde niemals Rache an dem Skaven-Zauberer nehmen, der den Tod seines Vaters befohlen hatte. Er würde Ulrika nie wiedersehen. Er würde nie mehr...
Er schüttelte sich. Sigmar, er hatte bereits Fieber! Er musste mit den Grübeleien aufhören und etwas tun, sonst würde er tatsächlich sterben. Er musste versuchen, ein Feuer anzuzünden, um sich zu wärmen. Doch nein, wenn er ein Feuer anzündete, würden ihn die Tiermenschen finden. Er zuckte die Achseln. Es war ihm egal. Lieber im Warmen sterben als erfrieren. Außerdem, wenn Gotrek und die anderen den Kampf gewonnen hatten, würde sie das Licht vielleicht zu ihm führen.
Er blieb stehen und mühte sich, den Rucksack abzusetzen. Er zitterte jetzt so heftig, dass er kaum noch die Arme aus den Halteriemen bekam. Schließlich schaffte er es, und der Rucksack fiel hinter ihm zu Boden. Er drehte sich um und tastete umher, bis er ihn gefunden hatte. Sein Mut sank. Kein Wunder, dass er sich so schwer angefühlt hatte. Das Leder war nass und knisterte von Eis. Der Schlafsack und die Decke, die er darunter festgebunden hatte, waren ebenfalls durchweicht.
Er stöhnte verzweifelt. Eine nasse Decke, keine trockene Kleidung zum Wechseln. Er würde tatsächlich sterben.
Er fummelte an den Schnallen seines Rucksacks mit Fingern herum, die so taub waren, dass er nicht mehr spürte, was er berührte. Es schien eine Stunde zu dauern, die Schnallen zu lösen und die Klappe zu öffnen - eine Stunde, in der die Kälte von seinen eisharten Kleidern in seine Haut und bis auf die Knochen drang. Er fühlte sich wie aus Blei - kaltem Blei. Es war beinahe unmöglich, die Arme zu bewegen.
Unter Schmerzen wühlte er in seinem Rucksack herum, dessen Inhalt nass und unbrauchbar war, bis er Feuerstein, Stahl und Zunderbüchse gefunden hatte. Die Büchse war zerbrochen, wahrscheinlich bei seinem Sturz, ihr Inhalt nass und weich.
»Das ist ungerecht!«, sagte er schluchzend und war dann froh, dass niemand da war, der ihn hörte.
Die Schmerzen, als er sich erhob, waren stärker als die von einer Schwertwunde. Es fühlte sich an, als habe er Altdorfs Sigmartempel auf dem Rücken - als seien alle seine Gelenke mit Lederriemen festgebunden. Er taumelte umher, bis er einen Busch fand, dann brach er Zweige ab, bis er schließlich eine zitternde Hand voll hatte. Er machte kehrt und ging zu seinem Rucksack zurück. Er war nicht mehr da. Er wimmerte und tastete umher. In der Dunkelheit hatte er ihn verloren. Wahrscheinlich war er nur einen Fuß von ihm entfernt, und er hatte ihn verloren.
Er fand ihn schließlich hinter sich und kniete sich mit einem Seufzer der Erleichterung neben ihn, um den Schnee vor sich wegzuwischen, damit er das kleine Bündel Zweige auf den nackten Boden legen konnte. Dann nahm er wieder Stahl und Feuerstein und schlug sie zusammen. Wenigstens versuchte er es. Seine Finger waren so steif und zitterten so heftig, dass er nicht traf. Er versuchte es noch einmal. Diesmal schlugen sie zusammen, aber sie waren zu nass, um Funken zu schlagen.
Mit einem frustrierten Grunzen schob er sie zwischen Wams und Hemd auf die Brust, die einzige Stelle an ihm, die noch trocken war. Der kalte Stahl auf der Brust ließ ihn zusammenzucken, aber es musste sein. Nach ein paar Sekunden fummelte er sie wieder heraus und versuchte es noch einmal. Ein Funke! Im Wind stob er davon und kam nicht einmal in die Nähe der Zweige. Er drehte sich, sodass sein Körper die Zweige vor dem Wind abschirmte, und versuchte es noch einmal. Der Funke flog immer noch weg. Er schluchzte. Jeder Muskel in seinem Körper war vor Kälte verkrampft. Er hatte jetzt das Gefühl, aus Holz zu bestehen. Seine Arme konnten kaum noch ihre Stellung, seine Finger kaum noch den Stahl halten. Er glitt ihm aus den Händen und fiel auf den schneebedeckten Boden. Er mühte sich, ihn wieder aufzuheben. Es war so, als versuche man etwas mit dem Ellbogen zu fassen. Er konnte den Stahl nur herumschieben. Schließlich zwängte er ihn zwischen Bein und Hand ein, und er bekam den Stahl zu fassen. Er schlug ihn auf den Feuerstein, wieder und wieder und wieder. Die Funken sprangen auf die Zweige und erloschen - vom Eis erstickt oder vom Wind gelöscht.
Er hielt inne. Er war müde. Er konnte die Arme nicht mehr heben. Er musste sich ausruhen. Ja, das war es -ein wenig Ruhe, dann würde er es noch einmal versuchen. Er legte die Arme auf die Knie und ließ den Kopf sinken. Er brauchte nur ein paar Minuten, dann würde seine Kraft zurückkehren. Nur ein paar Minuten. Er schloss die Augen. Das war besser. Er fühlte sich bereits viel besser. Sogar wärmer. Eine sanfte Hitze schien durch seine Adern zu fließen. Er fühlte sich behaglich. Vielleicht sollte er sich einfach eine Weile hinlegen. Ja, das war das Beste. Ein kleines Nickerchen.
Er wälzte sich auf die Seite, ließ Stahl und Feuerstein aus den Händen gleiten und zog die Beine an. Alles war gut. Ein schönes, kleines Nickerchen, und alles war in bester Ordnung.
Doch als er langsam in einen schläfrigen Traum von einem großen Herd und warmem Branntwein glitt, hörte er ein Geräusch in der Dunkelheit. Sein Herz tat einen Satz. Etwas kam. Er versuchte die Augen zu öffnen, Arme und Beine zu bewegen, sich aufzurichten und das Schwert zu ziehen. Er konnte es nicht. Die Müdigkeit hielt ihn am Boden fest, und er war vor Steifheit wie versteinert. Sein Körper reagierte nicht mehr auf seine Befehle. Das Ding in der Dunkelheit kam näher. Er konnte es hinter sich hören. Er hörte es atmen.



Elf
»Felix! Felix, wach auf!« Jemand schüttelte ihn. Es tat weh. Seine Muskeln schrien. Er versuchte, die Person abzuwehren, sich zu beklagen, aber er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht lange genug aufhören, mit den Zähnen zu klappern, um etwas zu sagen. Die Person trat vor ihn und hielt ihm eine Laterne ins Gesicht, die bis auf einen Schlitz abgedunkelt war. Obwohl es sehr wenig Licht war, blendete es ihn nach so langer Zeit in völliger Finsternis. Er krümmte sich weg.
»Rhya sei gepriesen«, sagte die Person. »Du lebst!« Felix kannte die Stimme. Es war eine Stimme aus der entfernten Vergangenheit. Eine Frau, die er gekannt hatte. Kirsten? Ulrika? Träumte er? Er konnte es nicht sagen.
Eine warme Hand berührte sein Gesicht und befühlte seinen Nacken.
»Ihr Götter, kaum noch. Warte hier.« Er hörte, wie die Person die Laterne abstellte und sich entfernte. Geblendet blinzelte er und ließ die Augen wandern, denn er konnte den Kopf nicht bewegen. Durch einen Schleier aus fallenden Schneeflocken sah er eine kleine, dick vermummte Gestalt, die durch sein Blickfeld huschte und dabei ihren Rucksack absetzte und seinen durchsuchte.
Kat. Es war Kat. Er wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert war.
»Alles nass«, sagte sie bei sich. »Felix, was ist passiert? Wie bist du so nass geworden?« Er hörte ein kratzendes Geräusch und sah einen Blitz, und nach einem Augenblick wurde es vor ihm heller. Kat trat beiseite, und er sah, dass sie ein kleines Feuer angezündet hatte. Bei dessen Anblick fing er beinahe an zu weinen. Wie hatte sie das so mühelos geschafft? Warum war es für ihn so schwer gewesen? Er sah, wie sie den Schnee um ihn entfernte, als sei sie ein Hund, der einen Knochen vergräbt, dann verschwand sie wieder für einen Moment. Etwas wurde auf ihn gelegt, dann kniete sich Kat neben ihn und hob es mit Stöcken an. Sie errichtete ein Zelt um ihn.
Dann verschwand sie wieder, lange genug, dass er sich Sorgen machte. Hatte sie ihn verlassen? Hatte etwas sie ergriffen? Schließlich trat sie wieder vor ihn, ein großes Bündel abgestorbener Äste und Zweige in den Armen. Sie ließ alles neben das kleine Feuer fallen und schichtete dann einiges davon vorsichtig auf die Flammen. Die Wärme erreichte jetzt sein Gesicht. Sie brannte wie Eis.
Als das Feuer loderte, stellte sie ihre und seine Feldflasche daneben, dann kroch sie ins Zelt und rollte ihren Schlafsack neben ihm aus. Sie wandte sich ihm zu und zog ihm den Mantel aus, der steif und schwer von Eis war. Sie breitete ihn neben dem Feuer aus, dann machte sie sich an der Wolljacke zu schaffen, die er über seinen Kettenpanzer trug.
»W... w... was machst du?«, brachte er heraus.
»Deine Kleider bringen dich um«, sagte sie. »Sie sind nass und gefroren und entziehen dir die Wärme. Du musst aus ihnen heraus, sonst stirbst du.« Er versuchte zu protestieren, doch mehr der Form halber als sonst etwas. Er wusste, dass sie recht hatte, es war nur so, dass er sich zwar mehr als einmal vorgestellt hatte, wie sie ihn auszog, es aber nie so gewesen war wie jetzt. Dass er hilflos wie ein Baby war. Nicht wie eine Sache auf Leben und Tod.
Sie hatte große Schwierigkeiten mit seinem Kettenpanzer, aber er konnte ihr nicht helfen. Sie musste seine Arme hochheben, damit sie ihm den Panzer über den Kopf ziehen konnte, denn er konnte sie aus eigener Kraft nicht bewegen. Schließlich, nach viel Grunzen und Fluchen, hatte sie ihm den Panzer abgestreift und warf ihn beiseite. Der Rest war viel einfacher, und kurz darauf lag er nackt im Zelt, während seine Kleider rings um das Feuer trockneten.
Noch immer konnte er sich nicht bewegen, wenn man sein Zittern außer Acht ließ. Außerdem klapperte er zwar vor Kälte so heftig mit den Zähnen, dass er glaubte, er werde sie sich abbrechen, aber trotzdem verbrannte er. Er hatte das Gefühl, wieder in der Wüste von Khemri zu sein und in der Sonne zu sterben. Vor Anstrengung grunzend, wälzte Kat ihn auf ihren Schlafsack, zog die Decke über ihn und legte dann Mütze, Mantel und Schal ab.
»Tu das nicht«, bat Felix. »Du wirst ebenfalls erfrieren.«
»Ich lege mich zu dir. Die Decken reichen nicht. Du brauchst richtige Wärme.« Felix war beunruhigt. Auch davon hatte er geträumt, aber nicht so! »Aber... mir ist ohnehin schon viel zu heiß.«
»Nein, das stimmt nicht«, sagte Kat, während sie die Schnallen ihrer ledernen Rüstung löste und sie ablegte. »Du bist kalt wie ein Fisch. Du glaubst nur, dir wäre heiß. Das ist der Wahnsinn, der vor dem Ende kommt.«
»D... der W... Wahnsinn?«, stotterte Felix, als Kat sich ihren wollenen Unterrock über den Kopf streifte und ihren nackten Rumpf darunter zeigte.
Sie war so hager und drahtig wie ein Windhund, aber eindeutig eine Frau. Sie streifte Stiefel und Hose ab, dann griff sie nach draußen und holte ihre neben dem Feuer stehende Feldflasche herein. Sie zischte, als sie sich daran die Finger verbrannte, und zog sie dann an ihrer Halteschlaufe ins Zelt. Als sie sie hatte, wälzte sie sich rasch zu ihm unter die Decke und legte einen Arm um ihn, während sie mit dem anderen vorsichtig den Verschluss der Feldflasche aufschraubte.
»Kat«, sagte er. »Ich... das...«
»Psst«, machte sie und hob die Feldflasche an seinen Mund.
»Trink das.« Er zuckte zurück und schrie auf, als das Wasser seine Lippen verbrannte. »Es ist zu heiß! Ich kann nicht!«
»Du musst. Du musst dich von innen wärmen. Trink!« Felix öffnete den Mund und tat sein Bestes, als sie das Wasser in seinen Mund laufen ließ, obwohl jeder Schluck sich anfühlte, als verbrenne es ihm Mund und Kehle auf dem Weg nach unten.
Schließlich war es genug, und sie stellte die Flasche beiseite.
Ächzend und keuchend ließ er sich zurücksinken.
Sie legte den Kopf auf seine Brust und umarmte ihn fest. Es fühlte sich bemerkenswert gut an, doch Felix blieb starr. Er wusste nicht, ob er die Geste erwidern sollte, ob er es wollte oder überhaupt konnte.
»Hör mal, Kat...«, begann er, doch dann wusste er nicht, was er sagen sollte.
»Vergiss es, Felix«, erwiderte sie. »Ich weiß noch, was du gesagt hast. Ruh dich nur aus.« Der Art, wie sie es sagte, konnte er entnehmen, dass es sie immer noch schmerzte. Er grunzte frustriert. Er wollte nicht, dass sie glaubte, er liebe sie nicht. Das war es nicht. Es war... Sein Geist war viel zu benommen von der Kälte und der Wärme und vom Schwindel, das heiße Wasser so schnell getrunken zu haben. Er gab es auf. Er hob seine klobigen, empfindungslosen Arme hoch und legte sie um sie. Sie blieb einen Moment steif, doch dann entspannte sie sich und legte den Kopf unter sein Kinn, tatsächlich so wie eine Katze. Es war eine so liebe, anschmiegsame Geste, dass er beinahe geweint hätte.
»Verdammt, Kat«, seufzte er ein wenig undeutlich vor Schläfrigkeit. »Was ist nur los mit dir?«
»Wie meinst du das?«, murmelte sie.
»Warum magst du mich? Und sag nicht, du wärst in den Helden verliebt, der ich für dich war, als du noch ein Kind warst. Du bist schlauer, und ich war ohnehin niemals dieser Held.« Er schnaubte. »An jenem Tag hast du mich gerettet, nicht ich dich. Und...« Der Schüttelfrost überwältigte ihn wieder, und er musste kurz unterbrechen. »Und jetzt hast du es schon wieder getan, also kann es das nicht sein.« Kat schwieg eine ganze Weile, und Felix fragte sich mit gemischten Gefühlen, ob er sie tatsächlich überzeugt hatte und sie sagen würde: »Du hast recht, Felix. Ich habe nur meine Erinnerungen an dich geliebt. Ich war ein dummes Mädchen.« Doch nach einem Augenblick drückte sie ihn wieder und sagte: »Du bist ein Held für mich, Felix. Nicht, weil du diese Frau getötet hast, sondern weil du versucht hast, sie aufzuhalten, obwohl du gewusst hast, dass sie dich töten würde. Aber...« Sie hielt kurz inne. »Aber das ist es gar nicht - nicht nur das.« Sie starrte aus dem Zelt ins Feuer. »Ich kenne viele Männer, die mich als Kundschafter akzeptieren, aber nicht als Frau.« Ihre Augen verengten sich. »Sie nennen mich Biest oder Katze oder... noch anders.« Sie hielt wieder inne, und Felix konnte die zornige Anspannung in ihren Armen spüren, bevor sie fortfuhr. »Und es gibt andere Männer, wie Milo, die mich als Frau akzeptieren würden, aber nicht als Kundschafter.« Sie drehte den Kopf und sah ihn an, und ihre braunen Augen glänzten im Feuerschein. »Du akzeptierst mich als beides. Das...« Sie schluckte, dann vergrub sie den Kopf wieder unter seinem Kinn. »Das passiert nicht besonders oft.« Ihm wurde warm ums Herz. »Ach, Kat«, sagte er und zog sie fester an sich. Warum war ihm nie der Gedanke gekommen, dass sie vielleicht nicht ganz freiwillig so viel Zeit allein im Wald verbrachte? »Ach, Kat.« Als draußen vor dem Zelt ein Zweig knackte, ruckte ihr Kopf hoch, und seine Zähne schlugen aufeinander, als sie ihn damit unter dem Kinn traf. Felix fluchte und versuchte dann den Kopf zu drehen, um in die Nacht schauen zu können.
Gotrek, Snorri und Rodi traten aus der Dunkelheit ans Feuer. Sie hatten geringfügige Schnitte und Schrammen abbekommen, machten aber ansonsten einen unversehrten Eindruck.
Gotrek schnaubte, als er Felix und Kat im Zelt sah. »Dann hast du ihn also gefunden, richtig?«
»Ich... ich...«, sagte Kat und zog die Decke höher.
»Es ist nicht... es ist nicht das, wofür du es hältst«, sagte Felix.
»Das ist es nie, Menschling«, sagte Gotrek. »Das ist es nie.« Rodi kicherte.
Snorri zuckte die Achseln. »Snorri weiß nicht, wofür er es hält.«
»Mach dir deswegen keine Gedanken, Vater Rostschädel«, sagte Rodi. »Aber breite deinen Schlafsack auf dieser Seite des Feuers aus. Gönne den armen mageren Dingern etwas Abgeschiedenheit.« Felix stöhnte vor Verlegenheit. »Es ist wirklich nicht das...« Kat unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Schon gut, Felix«, sagte sie. »Du musst wieder etwas trinken.« Er seufzte. Mehr Folter. Doch nun, da er daran dachte, ging ihm auf, dass er nicht mehr so stark zitterte wie zuvor, und plötzlich fühlte er sich sehr, sehr schläfrig.
Am nächsten Tag erwachte Felix allein. Kat war vor dem Zelt, saß bei den Slayern und briet einen Hasen über dem Feuer. Felix knurrte der Magen bei dem Geruch, und er versuchte sich aufzurichten. Er zischte vor Schmerzen. Alles tat weh - sein Kopf, seine Gelenke, seine Muskeln, aber wenigstens hatte das schreckliche Zittern aufgehört, und auch die beängstigende Unfähigkeit zu denken und sich zu bewegen war verschwunden. Nach einigen Minuten mit Ächzen und Grunzen hatte er sich angezogen und kroch aus dem Zelt. Der Schnee lag hoch ringsumher, aber es schneite nicht mehr, und es war ein strahlender Morgen. Gotrek begrüßte ihn mit einem Nicken, Rodi mit einem spitzbübischen Feixen und Snorri mit einem leeren Grinsen. Kat lächelte ihn an und schaute dann schüchtern weg.
»Alles in Ordnung, Menschling?«, fragte Gotrek.
»Es geht schon wieder«, sagte Felix, als er sich vorsichtig ans Feuer setzte und sich die Hände wärmte.
»Du warst steif wie ein Eiszapfen, nicht?«, fragte Rodi.
»Beinahe«, sagte Felix.
Felix sprang auf, obwohl seine Muskeln sich schmerzhaft beklagten. »Lass Kat aus dem Spiel.« Kat schaute nervös von einem zum anderen.
Gotrek hob eine Hand. »Nur die Ruhe, Menschling«, sagte er, dann drehte er sich um und fixierte Rodi mit seinem einen Auge.
»Er wird es nicht wieder tun.« Rodi schaute entrüstet. »Ich habe nur einen Witz gemacht.«
»Einen Witz auf Kosten meiner Freunde«, sagte Gotrek. »Es wurden schon aus nichtigeren Gründen Namen ins Buch eingetragen.« Rodi funkelte den Slayer einen Moment verdrossen an, dann musste er wegschauen. »Aye, aye«, sagte er. »Schon gut.«
»Snorri versteht den Witz nicht«, sagte Snorri.
Dankbarerweise versuchte niemand, ihm die Pointe zu erklären. Während Felix und die Slayer aßen, baute Kat ihr Zelt ab und verstaute es in ihrem Rucksack.
»Ich breche nach Stangenschloss auf«, sagte sie, als alles verstaut war. »Und dann ziehe ich weiter nach Bauholz. Die Menschen müssen gewarnt werden, bevor die Herde eintrifft, und alleine komme ich schneller voran.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Ein guter Plan.« Felix öffnete den Mund, um zu widersprechen. Sie würde ganz allein in der Wildnis sein und niemanden haben, um sie zu beschützen! Dann stutzte er und errötete. Wer hatte letzte Nacht eigentlich wen gerettet? Nach allem, was Kat im Zelt zu ihm gesagt hatte, dass er einer der wenigen sei, die sie sowohl als Kundschafter als auch als Frau akzeptierten, ging es nicht an, ihr zu sagen, dass er sie nicht gehen lassen wollte. Er hielt den Mund.
»Findet ihr den Rückweg ohne mich?«, fragte Kat.
Rodi und Snorri schüttelten den Kopf.
»Zu viele Bäume«, sagte Rodi. »Sie sehen alle gleich aus.« Auch Felix war nicht sicher, ob er den Rückweg finden würde. Nach zwanzig Jahren Wanderschaft hatte er eine Menge über Orientierung mithilfe der Sonne und der Sterne gelernt, aber im Wald unter dem Dach der Bäume war das schwierig, und es half, wenn man wusste, wo man seine Reise begann. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden und in welcher Richtung sie in der Nacht zuvor im Schneesturm gewandert waren.
»Wir folgen der Herde«, sagte Gotrek.
Kat nickte traurig. »Aye, ich fürchte, die Festung ist tatsächlich ihr Ziel.« Sie stand auf und schulterte ihren Rucksack. »Also dann, viel Glück. Wir sehen uns wieder. « Die Slayer grunzten unverbindlich.
Kat wandte sich an Felix. »Bis dann, Felix«, sagte sie.
Felix stand auf. »Bis dann, Kat«, erwiderte er. Er wollte zu ihr gehen und sie in die Arme nehmen, aber er spürte Rodis Blick im Rücken und tat es nicht.
Kat wartete noch eine verlegene Sekunde, dann wandte sie sich abrupt ab und marschierte ins Unterholz.
Felix verfluchte sich innerlich, als er sich wieder setzte. War ihm wirklich so wichtig, was der Zwerg dachte, oder lag es daran, dass er immer noch nicht wusste, wie er über sie dachte, und Angst hatte, dass sie zu viel hineininterpretiert hätte, wenn er zu ihr gegangen wäre? Das Mädchen machte ihn wahnsinnig.
Argrin Kronschmieds Leichnam fanden sie auf dem Rückweg in das weite Tal, das die Herde in der Nacht zuvor passiert hatte. Er war unter einer tiefen Schneeschicht begraben, ein weißer Höcker, der von größeren Höckern umringt war, und sie hätten ihn wahrscheinlich überhaupt nicht gefunden, wenn sie nicht den Schaft eines Speers der Tiermenschen aus der Schneedecke hätten ragen sehen.
Als sie den Schnee wegräumten, stellten sie fest, dass der Speer in Argrins Brust steckte. Die Spitze war bis zum Schaft zwischen seinen Rippen begraben. Der Schnee unter und rings um ihn bestand aus roten Kristallen, und er war von fünf toten Tiermenschen umringt, die ebenso steif und leblos waren wie er. Rodi versuchte Argrin dessen Streithammer aus der Hand zu winden, »um ihn seinem Klan zu bringen«, stellte aber fest, dass er es nicht konnte. Im Tod war Argrins Griff um die Waffe zu fest. Er hätte Argrin die Hand abschneiden müssen.
»Lass es«, sagte Gotrek. »Und lass ihn. Sollen die Bestien dieses verwünschten Waldes sehen, wer ihre Brüder getötet hat. Sollen sie sehen, was ein Slayer vermag.« Rodi nickte, und er, Gotrek und Snorri verneigten sich einen Moment vor Argrins Leichnam, dann wendeten sie sich ab und marschierten den Hügel hinab zur Spur der Herde.
Als sie auf die Schneise der Tiermenschen einbogen, befürchtete Felix, sie würden sie wie zuvor wieder einholen und die Slayer könnten diesmal vielleicht nicht in der Lage sein, der Versuchung zu widerstehen, auf ihr Verhängnis loszustürmen. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Das Unwetter war zwar vorüber, hatte aber fünf Fuß Neuschnee hinterlassen. Rodi versank darin bis zu seinem gabelbärtigen Kinn, Gotrek und Snorri immer noch bis zur Brust, und so stark sie auch waren, es war dennoch eine zähe, ermüdende Arbeit, durch den Schnee zu stapfen, und sie mussten viele Pausen einlegen, um wieder zu Kräften zu kommen. Felix bezweifelte, dass sie an diesem ersten Tag zehn Meilen schafften.
»Das ist doch Quatsch«, fauchte Rodi kurz nach Mittag. »Durch Meilen und Meilen von Schnee zu stapfen, um dem Verhängnis hinterherzujagen, das wir auch schon letzte Nacht hätten haben können.«
»Ein selbstsüchtiges Verhängnis«, krächzte Gotrek. »Wie ich schon sagte.« Rodi schnaubte. »Ich verstehe jetzt, warum du dein Verhängnis auch nach zwanzig Jahren noch nicht gefunden hast, Gurnisson.« Gotrek richtete sein gefährlich funkelndes Auge auf ihn. »Wie meinst du das, Bartling?«
»Du bist zu wählerisch«, sagte Rodi. »>Es muss ein ehrenhaftes Verhängnis sein, ein großartiges Verhängnis< sagt der große Slayer. Pah! Das hat alles nichts zu bedeuten. Ein Verhängnis ist ein Verhängnis ist ein Verhängnis. Sterben im Kampf, das zählt bei Grimnir. Sonst nichts.« Gotrek grunzte und ging weiter. »Grimnir verlangt nur den Tod.
Andere verlangen mehr.« Rodi starrte ihm nach. »Wie meinst du das? Ein Slayer ist nur Grimnir verantwortlich. Er entsagt allem anderen.« Doch Gotrek gab ihm keine Antwort.
Felix folgte staunend. Er hatte den Slayer noch nie zuvor etwas Derartiges sagen hören und wusste ebenso wenig wie Rodi, wie Gotrek das meinte. Wer waren diese anderen? Was verlangten sie von Gotrek? War der Slayer die ganze Zeit Untertan irgendeines Königs gewesen und hatte es Felix gegenüber nie erwähnt? Verehrte er noch einen anderen Gott? Hatte es etwas mit der großen Schande zu tun, die ihn überhaupt erst zu einem Slayer gemacht hatte? Felix brummte frustriert. Er mochte es nie erfahren. Gotrek sprach niemals über diese Dinge, und Felix war nicht so dumm, ihn danach zu fragen. Vielleicht konnte Rodi es ihm entlocken, wie er ihm auch dies entlockt hatte. Felix musste ganz einfach die Ohren aufsperren.
Wie um das Thema zu wechseln, wandte sich Gotrek ein paar Minuten später an Felix. »Was ist mit dem Knappen passiert, Menschling? Ich habe gegen die Ritter gekämpft und nichts gesehen.«
»Er hat sich verwandelt«, sagte Felix. »Genau wie die anderen.«
»Hast du ihn getötet?« Felix schüttelte den Kopf. »Ich... ich hatte nicht den Mut.«
»Es wäre gnädiger gewesen, du hättest ihn gehabt.« Felix seufzte. Er wusste, dass Gotrek recht hatte. Wenn der Junge auch nur einen kleinen Teil seiner Persönlichkeit erhalten hatte, würde das Leben eines Tiermenschen eine Qual für seine sigmaritische Seele sein. Der Gedanke ließ Felix innehalten, denn plötzlich wusste er mit einem eisigen Gefühl im Bauch, dass die Templer vom Orden des Flammenden Herzens nicht unter den Händen der Tiermenschen gestorben waren, wie Ortwin gedacht hatte. Sie waren selbst zu Tiermenschen geworden. Der Tiermensch, der den Brustharnisch mit den Insignien des Ordens getragen hatte und von Ortwin getötet worden war, hatte ihn nicht gestohlen. Er hatte ihm gehört.
»Die Templer sind nicht gestorben, nicht wahr?«, sagte er nach einem Moment des Überlegens.
Gotrek schüttelte den Kopf. »Nein, Menschling. Aber wenn wir sie finden, gebe ich ihnen Frieden.« Felix nickte zustimmend. Das war das Beste, was sie für sie tun konnten. Beim nächsten Mal würde er nicht zögern.
Doch als sie weitergingen, gab Felix ein neuer Gedanke Grund zum Nachdenken. Wie viele Angehörige der gewaltigen Herde waren einmal Menschen gewesen? Wie viele waren von dem Licht, das aus dem Herdenstein des Schamanen blitzte, in Ungeheuer verwandelt worden? Die Berichte über leere Dörfer, die der Soldat in Stangenschloss erwähnt hatte - waren die Leute alle getötet worden? Waren sie alle geflohen? Oder waren sie von dem blauen Licht verwandelt worden und folgten nun gehorsam dem Schamanen? Er zitterte vor Angst. Wie konnte eine Armee vor so etwas bestehen? Sie mochten die Herde als Ritter und Speerträger und Schwertkämpfer angreifen, doch bevor sie sie erreichten, würde das blaue Licht ihre Augen versengen, und zuckend und schreiend würden sie zu Boden gehen, um sich als Tiermenschen zu erheben und gegen ihre Kameraden zu wenden. Das war etwas direkt aus einem Albtraum, und wenn der Albtraum wahr wurde, war Stangenschloss verloren - und mit ihm jedes Dorf und jeder Ort zwischen der Festung und Talabec. Konnte Talabheim oder Altdorf so einer Bedrohung Herr werden? Die Zauberer in den Akademien mussten sofort zusammengerufen und der Stein zerstört werden, bevor die Herde nicht mehr Tausende, sondern Zehntausende zählte.
Benommen von dem Grauen der Vorstellung, stapfte er weiter.
Am zweiten Tag erreichten sie die Stelle, wo die Herde am Ende des Schneesturms gewesen war. Die Schneedecke war zu einer schwärzlichen, fingerdicken Kruste zertrampelt worden, was das Vorankommen erheblich erleichterte. Felix bekam wiederum Angst, sie könnten die Tiermenschen einholen und die Slayer etwas Unüberlegtes tun, doch am Morgen des zweiten Tages erwachten sie, als ihre Zelte von einem weiteren heulenden Sturm aus dem Boden gerissen wurden, und danach fiel der Schnee stärker denn je und deckte die Schneise wieder zu.
Felix fragte sich allmählich, warum er je das Bedürfnis verspürt hatte, in sein Heimatland zurückzukehren.
Am Morgen des vierten Tages, als sie langsam durch ein Gebiet mit riesigen Eichen zogen und der Wind ihnen immer noch Schnee ins Gesicht wehte, gackerte Snorri aus heiterem Himmel und sagte: »Das erinnert Snorri an den Kampf im Schnee gegen die Tiermenschen mit seinen alten Freunden Gotrek und Felix.« Daraufhin sah Felix Gotrek an und sah ihn zusammenzucken.
»Snorri«, sagte Felix. »Wir sind deine alten Freunde Gotrek und Felix.« Snorri musterte Felix mit einem verwirrten Stirnrunzeln und lächelte dann. »Snorri weiß das«, sagte er. »Aber das war früher. Snorri und Gotrek und Felix und ihr Freund Max hatten gerade einen Vampir getötet und wurden im Schnee von Tiermenschen angegriffen. Dann sind Gotrek und Felix durch die Tür gegangen und nie zurückgekommen.«
»Snorri, hör mir zu«, sagte Felix, der die Geduld verlor. Warum konnte der alte Slayer nicht die Verbindung zwischen damals und jetzt herstellen? »Es hat keinen Sinn, es ihm zu sagen«, bemerkte Rodi. »Dem armen Vater Rostschädel fehlen ein paar Schrauben...«
»Was ist eigentlich danach passiert, Nasenbeißer?«, unterbrach Gotrek. »Was hast du gemacht?«
»Max und Snorri sind nach Praag gegangen, um gegen die Horden von Kann-mich-nicht-an-den-Namen-erinnern zu kämpfen«, sagte Snorri. »Aber die Feiglinge sind geflohen, kaum dass wir angekommen waren.« Er hielt inne. »Danach...
Danach...«
»Danach hast du Tiermenschen gejagt mit jemandem namens Lappenhals Ruchendorf«, sagte Rodi ungeduldig. »Und in den Wäldern der Ostermark einen Häuptling getötet.«
»Aye, das stimmt. Jetzt erinnert sich Snorri wieder.« Felix sah Rodi an. »Du warst dabei?«
»Nein«, sagte Rodi. »Aber er hat es schon mal erzählt. Manchmal erinnert er sich. Manchmal nicht.«
»Lappenhals war ein guter Mann«, sinnierte Snorri, den Blick in weite Ferne gerichtet. »Hat fast so viel wie Snorri getrunken, und Snorri glaubt, dass das für einen Menschen ziemlich gut ist.« Der alte Slayer lachte. »Er hat Snorri einen Wettstreit vorgeschlagen. Er hat zu ihm gesagt, wenn er ebenso vielen Tiermenschen den Kopf abschlagen könnte wie alle seine Männer zusammen, würde er Snorri ein Fass Ale von Karak Norn schenken. Snorri hat neunzig Tiermenschen in drei Tagen getötet - darunter auch ein paar große - und mit fünfzehn Köpfen Vorsprung gewonnen!« Er lächelte.
»Du begreifst es immer noch nicht«, seufzte Rodi. »Dein Freund Lappenhals muss Kopfgeld für diese Köpfe kassiert haben. Er hat dich um deinen Anteil betrogen und mit Bier abgespeist.«
»Es war gutes Bier«, protestierte Snorri.
Rodi schüttelte den Kopf und gab auf.
»Und danach?«, fragte Gotrek.
Snorris buschige Brauen zogen sich nachdenklich zusammen.
»Danach war Snorri an vielen Orten und hat alles Mögliche getötet - Orks, Tiermenschen, Trolle, Skaven. Einmal hat er sogar gegen einen Drachen gekämpft, mit seinen Freunden Gotrek und Felix.«
»Nein«, sagte Felix. »Das war vorher.«
»Ach ja«, sagte Snorri. »Das war vorher.« Das schien ihn einen Moment aus der Fassung zu bringen, dann lachte er schallend. »Hat Snorri euch je davon erzählt, wie er für das Töten von Tiermenschen ins Gefängnis gekommen ist?«
»Ja«, sagte Rodi grimmig.
»Nein«, sagten Gotrek und Felix.
Snorri lachte wieder, dann kratzte er sich zwischen den Nägeln auf seinem Kopf und fuhr fort. »Snorri war in irgendeiner Stadt der Menschen - er kann sich nicht mehr an den Namen erinnern. Die Bewohner hatten Snorri und noch ein paar andere angeworben, um sie vor Tiermenschen zu beschützen, und er hatte viele getötet. In der Nacht, nachdem er die Tiermenschen vertrieben hatte, ist Snorri einen trinken gegangen. Nach zehn oder zwanzig Bier hat Snorri dann beschlossen, ins Lager der Armee zurückzukehren, das draußen vor dem Dorf auf einem Feld war. Unterwegs hat Snorri eine ganze Herde Tiermenschen auf einer Wiese gesehen, wie sie das Dorf anstarrten. Da ist Snorri aufgegangen, dass die heimtückischen Tiermenschen zurückgekehrt waren, also hat er seine Axt genommen und sie alle erschlagen. In dieser Nacht hat Snorri mehr als fünfzig Köpfe abgeschlagen.« Für Felix klang das nach einer Übertreibung. Trotzdem, zwanzig mochten es gewesen sein. »Aber warum haben sie dich dafür eingesperrt?«, fragte er. »Du hattest ihnen doch einen großen Dienst erwiesen.« Snorri schnaubte. »Der Vorsteher von dem Ort sagte Snorri, es wären keine Tiermenschen, sondern Kühe gewesen, und hat ihn ins Gefängnis gesteckt.« Snorri lachte. »Wenn es Kühe gewesen wären, warum hätte Snorri sie dann erschlagen sollen? Es liegt kein Ruhm im Erschlagen von Kühen.«
»Es waren Kühe, du Dumpfschädel«, sagte Rodi. »Es müssen welche gewesen sein. Und du hattest Glück, dass der Vorsteher dich nicht hat hinrichten lassen. Du hast den Leuten ihre Milch und ihr Fleisch geraubt. Wahrscheinlich hat deinetwegen der halbe Ort in dem Winter gehungert.« Snorri schüttelte den Kopf. »Snorri ist ziemlich sicher, dass es Tiermenschen waren.« Felix sah, wie Gotrek daraufhin den Kopf schüttelte, doch er sagte nichts.
»Also hast du zwanzig Jahre lang gegen Orks und Tiermenschen und Trolle gekämpft und trotzdem dein Verhängnis noch nicht gefunden«, stellte Felix fest. Es kam ihm erstaunlich vor, aber schließlich hatte Gotrek auch zwanzig Jahre gegen Orks, Tiermenschen und Trolle gekämpft und sein Verhängnis noch nicht gefunden.
Snorri nickte zögernd. »Darüber ist Snorri traurig. Er hat viele Slayer getroffen, und sie haben alle ihr Verhängnis gefunden, aber Snorri ist seinem noch nicht begegnet.« Er funkelte die Wälder ringsumher mit uncharakteristischer Verärgerung an.
»Snorri glaubt, dass es die Schuld der alten Dame ist.« Felix und Gotrek wechselten einen Blick und sahen dann Rodi an. Der junge Slayer zuckte die Achseln und verdrehte die Augen.
»Was für eine alte Dame?«, fragte Gotrek.
»Snorri hat einmal eine alte Dame im Wald gerettet«, sagte Snorri. »Sie wurde von Spinnen angegriffen. Von großen Spinnen wie denen, auf denen die Goblins reiten. Snorri hat sie alle getötet, aber sie haben ihn oft gebissen, und ihm war schwindlig, und er konnte nicht mehr laufen. Die Dame hat ihn in ihr Haus geholt - Snorri glaubt, sie hat in einem Baum gewohnt -, und sie hat ihn gefüttert und ihm furchtbar schmeckendes Bier zu trinken gegeben.« Seine Stirn runzelte sich verwirrt. »Snorri glaubt, dass er lange da war, aber er kann sich nicht erinnern. Als er gegangen ist, hat die Dame ihm gesagt, er hätte an den Spinnenbissen sterben müssen. Sie sagte, sie hätte ihm Medizin gegeben, aber es wäre eigentlich schon zu spät gewesen, und er hätte sterben müssen.«
»Tja, da hat sie sich offenbar geirrt, nicht wahr?«, sagte Felix. Snorri nickte. »Snorri wünschte, sie hätte es nicht getan. Sie hat gesagt, sie hätte sich Snorris Sterne angeschaut und dabei gesehen, dass er noch viele Jahre nicht seinem Verhängnis begegnen würde. Sie hat gesagt, Snorri hätte eine große Bestimmung.« Er schnaubte, und seine Verärgerung kehrte zurück. »Snorri glaubt, die Dame hat ihn verflucht. Snorri glaubt, ihre Sterne haben ihn daran gehindert, sein Verhängnis zu finden.« Daraufhin blinzelte Felix. Snorri Nasenbeißer hatte eine große Bestimmung? Wer hätte das gedacht? »Menschen-Unsinn«, sagte Rodi.
»Snorri wünschte, es wäre so«, sagte Snorri. »Seitdem hat er oft versucht, sie Lügen zu strafen, aber er lebt immer noch. Snorri ist sehr wütend auf diese Dame.« Gotreks Stirnrunzeln vertiefte sich daraufhin.
Felix überlegte, ob er versuchen sollte, Snorri zu erklären, dass Weissagungen so nicht funktionierten und er die Sache falsch herum sah. Aber wenn der alte Slayer immer noch glaubte, eine Herde Kühe sei eine Herde Tiermenschen gewesen, würden ihm gewiss auch die Feinheiten der Prophezeiung ein Rätsel bleiben.
»Hat die alte Dame gesagt, was das für eine Bestimmung ist?«, fragte Gotrek.
»Nein«, sagte Snorri. »Aber Snorri hofft, sie lässt noch lange auf sich warten.« Gotrek drehte sich um und fixierte Snorri mit einem harten Blick. »Was? Warum? Suchst du dein Verhängnis nicht mehr?« Ein Ausdruck der Scham breitete sich auf Snorris hässlichem Gesicht aus. Er ließ den Kopf hängen. »Snorri hätte nichts sagen sollen.« Gotrek blieb stehen und wandte sich dem alten Slayer vollends zu. Der Blick seines einen Auges bohrte sich in ihn. »Snorri Nasenbeißer, wenn du deinen Grimnir geleisteten Eid widerrufen hast, können wir nicht mehr gemeinsam marschieren.«
»Das ist es nicht, Gurnisson«, sagte Rodi. »Er...« Gotrek hob eine Hand. »Ich will es aus seinem eigenen Mund hören.« Snorri starrte weiterhin zu Boden, und der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet eine derart klägliche Traurigkeit, dass es beinahe komisch war. »Snorri hat eine große Schande auf sich geladen«, sagte er schließlich. »Eine neue große Schande.«
»Was für eine Schande ist das?«, grollte Gotrek.
»Snorri...« Der alte Slayer schluckte und fuhr dann fort. »Snorri hat vergessen, warum er ein Slayer geworden ist.«



Zwölf
Gotrek blinzelte, und der Ausdruck auf seinem harten Gesicht verriet blankes Entsetzen. »Wann ist das passiert?«
»Snorri weiß es nicht«, gestand Snorri. »Er hat versucht, sich nach den Kämpfen in Middenheim zu erinnern, aber ihm ist nichts eingefallen. Es war nichts da.«
»Zu viele Nägel im Kopf«, murmelte Rodi vor sich hin.
»Es ist eine Schande für einen Slayer, seine Schande zu vergessen?«, fragte Felix verwirrt.
»Es ist mehr als eine Schande, Menschling«, sagte Gotrek, ohne den Blick von Snorri abzuwenden. »Es ist ein Verbrechen gegen Grimnir.« Er seufzte. »Ein Zwerg wird ein Slayer, um für eine große Schande Sühne zu leisten. Wenn er diese Schande vergisst, kann er für sie auch nicht mehr Sühne leisten. Wenn er stirbt, ohne sich daran zu erinnern, wird er nicht in Grimnirs Hallen gelassen. Er findet keinen Frieden im Tod.« Es dauerte einen Augenblick, bis Felix den Umfang von Snorris Notlage begriff, doch dann sah Felix, dass es eine furchtbare Sache war, für einen frommen Anhänger Sigmars vergleichbar mit der Entdeckung, dass ihm ein Tentakel oder ein drittes Auge wuchs. Snorri würde Erlösung und Vergebung verwehrt bleiben.
»Snorri unternimmt eine Pilgerfahrt nach Karak Kadrin«, sagte Snorri. »Um vor dem Grimnir-Schrein zu beten. Er wird Grimnir bitten, ihm das Gedächtnis zurückzugeben, damit er sein Verhängnis haben kann.« Gotrek nickte. »Damit tust du das Richtige, Snorri Nasenbeißer.
Möge Grimnir deine Bitte erfüllen.«
»Aber wenn du dich fürchtest, deinem Verhängnis zu begegnen, bevor du dein Gedächtnis wiederfindest«, sagte Felix, dem ein Gedanke kam, »warum kämpfst du dann noch? Ist das nicht ein schreckliches Risiko?« Snorri zuckte die Achseln. »Die alte Dame hat gesagt, dass Snorri eine Bestimmung hat, also ist er sicher, bis er sie erfüllt hat. Außerdem«, grinste er albern, »regt sich Snorri unheimlich auf, wenn es etwas zu töten gibt, und vergisst, dass er vergessen hat.«
»Er würde seinen Kopf vergessen, wenn er nicht fest auf den Schultern säße«, witzelte Rodi.
Gotrek warf dem jungen Slayer einen harten Blick zu, dann wandte er sich ab und stapfte weiter durch den Schnee.
»Vorwärts«, sagte er. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.« Etwas später, als Rodi und Snorri ein wenig zurückgefallen waren, wandte sich Felix mit leiser Stimme an Gotrek.
»Gotrek, weißt du denn nicht, warum Snorri ein Slayer geworden ist?«, fragte er. »Kannst du es ihm nicht sagen und ihn von seinem Elend erlösen?« Gotrek schüttelte den Kopf. »Ein Slayer erzählt niemandem von seiner Schande«, sagte er. »Nicht einmal einem anderen Slayer. Er hat es mir nicht gesagt. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es ihm nicht sagen.«
»Sigmar, warum nicht?«
»Es liegt in der Verantwortung eines Slayers, seine Schande fest im Gedächtnis zu behalten«, grollte Gotrek. »Wenn Snorri Nasenbeißer seine vergessen hat, ist das eine Last, die er tragen, und ein Problem, das er lösen muss. Es ihm zu sagen wäre ebenso falsch, wie ihn zu töten, um ihm sein Verhängnis zu geben. Es gibt keinen leichten Weg in Grimnirs Hallen.« Felix hielt das für grausam und ungerecht, aber schließlich kam ihm sehr viel von dem, was als zwergische Philosophie durchging, recht harsch vor. Er seufzte und ging weiter, plötzlich ziemlich deprimiert. Der arme Snorri. Nie hätte er damit gerechnet, dass ihm der alte leichtlebige Slayer einmal leidtun würde - er hatte nicht wirklich geglaubt, dass Snorri zur Traurigkeit fähig war -, aber es hatte den Anschein, als sei die Grimmigkeit der Alten Welt groß genug, um sogar die Unempfänglichsten anzurühren. Es war wirklich ein Jammer.
Am fünften Tag verzog sich das zweite Unwetter, und gegen Mittag des nächsten Tages erreichten sie wieder die platt gewalzte Schneekruste, die ihnen verriet, dass die Herde nicht mehr als einen Tag vor ihnen war. Felix machte sich langsam Sorgen um Stangenschloss. Auch wenn Kat es geschafft hatte, die Festung rechtzeitig zu warnen, was konnten sie tun, um sich auf die nahende Herde vorzubereiten? Würden die Soldaten die Festung aufgeben? Würden sie Boten nach Süden schicken und Zauberer anfordern? Würden sie hoffen, dass die Herde sie einfach links liegen ließ? Würden sie Kats Geschichte überhaupt glauben? Am späten Nachmittag des siebten Tages sahen sie die ersten Anzeichen einer Schlacht - den Helm eines Soldaten an der Seite, eine rote Spur im Schnee, hier und da Skelette von Pferden, an deren Knochen noch Fleischfetzen klebten. Ein Stück weiter fanden sie einen kopflosen Leichnam in der Uniform von ligners Kompanie. Fortan machten die Slayer ihre Waffen bereit und gingen vorsichtiger weiter. Felix folgte ihrem Beispiel. Die Herde mochte hinter der nächsten Biegung sein oder hinter der übernächsten.
Eine Stunde später, als die untergehende Sonne den Schnee so rot wie vergossenes Blut färbte, erreichten sie endlich die Festung. Die Spur der Tiermenschen führte direkt dorthin und über die gerodeten Felder, welche sie umgaben.
Felix und die Slayer verharrten kurz, bevor sie ins Freie traten und die Festung begutachteten. Die Mauern standen noch, und aus ihr stiegen keine Rauchsäulen auf, aber es gab keine Anzeichen von Leben - kein Funkeln von Helmen auf den Mauern, kein Rauch von Herdfeuern, kein Geräusch.
»Haben sie die Festung aufgegeben?«, fragte Felix.
»Wir werden sehen«, sagte Gotrek.
Sie tasteten sich am Rande der Lichtung entlang und blieben dabei innerhalb der Bäume. Das Glacis der Festung war mit vielen toten Tiermenschen bedeckt, deren Kadaver mit Pfeilen gespickt waren, doch andere Anzeichen einer Schlacht gab es nicht. Die Mauern waren unbeschädigt, und es gab keine toten Soldaten. Felix fragte sich, ob die Herde vorbeigezogen war und sich gar nicht die Mühe gemacht hatte, die Festung anzugreifen, doch als sie um den Eckturm schauen konnten, sank sein Mut und wich ängstlicher Beklommenheit. Die Tore standen weit offen, und nirgendwo war ein Wachposten zu sehen.
»Seht nur«, sagte Rodi.
Felix drehte sich um und folgte mit den anderen Rudis Blick. Jenseits der gerodeten Felder war eine Schneise in den Wald gehauen worden so wie jene, auf der sie gekommen waren.
»Die Tiermenschen sind weitergezogen«, sagte der junge Slayer.
»Aber haben sie die Garnison mitgenommen?«, fragte Gotrek.
Panik regte sich in Felix' Brust. »Kat«, sagte er, und er musste sich mit Gewalt daran hindern, in die Festung zu laufen und nach ihr zu suchen. Wenn sie tot oder verwandelt war, dann schon seit Stunden, vielleicht sogar Tagen. Kein verrückter Sturmlauf konnte daran noch etwas ändern.
Er und die Slayer schlichen wachsam zum Eingang und passierten dabei noch mehr mit Pfeilen gespickte Tiermenschen, während sie beständig die Brustwehr beobachteten. Keine Pfeile wurden jedoch auf sie abgeschossen, auch keine Speere oder Steine geworfen, und sie wurden auch nicht angerufen.
Schließlich erreichten sie das offene Tor und schauten hinein.
Der Festungshof war still und ruhig, aber nur, weil es zu kalt für Fliegen war. Überall lagen Leichen - Menschen und Tiermenschen, alle in blutige Fetzen gehackt, manche noch in den Kampf verstrickt, der sie getötet hatte, und der Schnee zwischen ihnen war mit Blut getränkt und sah aus wie rote Inseln in einem gefrorenen Meer.
»Snorri hat einen Kampf verpasst.«
»Keinen sonderlich bemerkenswerten«, sagte Rodi. »Hier liegen kaum zwanzig tote Menschen.«
»Vierzig«, sagte Gotrek.
Rodi schnaubte. »Dein Auge lässt dich im Stich, Gurnisson. Ich zähle nicht mehr als...«
»Sieh dir die Tiermenschen an«, sagte Gotrek. »Sie tragen dieselbe Uniform wie die Menschen, gegen die sie gekämpft haben.« Rodi schaute genauer hin, und Felix folgte seinem Blick. Es stimmte, alle Tiermenschen im Hof trugen zerrissene Wämser und verbeulte Brustharnische, die alle ligners Wappen aufwiesen.
»Der Stein«, ächzte Felix.
»Aye«, sagte Gotrek. »Er hat sein böses Werk getan.« Felix musste wieder an Kat denken, und diesmal konnte er sich nicht beherrschen. »Entschuldigt mich«, sagte er. »Ich muss...«Er rannte bereits über den Hof.
»Menschling«, bellte Gotrek. »Warte.« Felix ignorierte ihn und rannte weiter, während er ängstliche Blicke auf jeden Tiermenschen warf, an dem er vorbeikam, da er nach einem Schal, einer Mütze und einer dicken Wolljacke Ausschau hielt.
Als er um die Ecke zu den Stallungen bog, sah er die Silhouette einer kleinen Gestalt vor einer Leiche hocken, und sein Herz tat einen gewaltigen Satz, doch dann sah er, dass es ein Junge in Bauernlumpen war, der an den Ringen an der Hand eines toten Ritters zerrte.
»Du da, Junge!«, rief Felix.
Der Junge schaute auf, die Augen weit aufgerissen, und rannte in Richtung Küche, die sich unweit der Messe der Festung befand.
»Komm hierher zurück!«, rief Felix und lief ihm hinterher. Er wusste vielleicht etwas über Kat! Er sah den Jungen in einem hölzernen Lagerschuppen nahe der Außenmauer verschwinden und wurde langsamer. Der Schuppen hatte keinen zweiten Ausgang. Der Junge saß in der Falle.
»Na schön«, sagte er, indem er in den breiten Eingang trat.
»Komm raus. Ich will nur mit dir reden...« Er brach abrupt ab, als er das Dickicht aus Dolchen, Speeren und Keulen und den Trupp verängstigt aussehender Bauern dahinter sah.
»Das ist unsere Beute«, sagte der vorderste, ein Kerl mit schiefen Schultern und einem Schopf schmutzig-blonder Haare unter einer Mütze. »Such dir deine eigene.« Der Junge lugte hinter seinen Beinen hervor und funkelte Felix wütend an.
Felix schaute an den Männern vorbei und sah, dass sie Säcke voll Mehl und Krüge mit Speiseöl auf einen Karren geladen hatten, vor den ein knochiger alter Ackergaul gespannt war. Er trat zurück, senkte sein Schwert und hob die freie Hand.
»Nur die Ruhe«, sagte er. »Ich will eure Beute nicht. Ich... will nur wissen, was hier passiert ist.« Die Männer sahen einander an, dann wieder ihn, immer noch argwöhnisch. »Das ist nicht unser Werk«, sagte der Anführer. »Du kannst uns nicht die Schuld an dem Massaker hier geben.«
»Natürlich nicht«, sagte Felix so besänftigend, wie er konnte.
»Es waren die Tiermenschen. Ich will nur...«
»Das blaue Licht!«, jammerte eine Stimme in der Ecke. »Das blaue Licht!« Felix standen bei dem unheimlichen Laut die Haare zu Berge. Er fuhr mit den anderen herum. Ein Bauer saß in der Ecke und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Er war groß und trug die Schürze eines Schmieds um den tonnenförmigen Leib, aber in seinem Gesicht spiegelte sich die fassungslose Angst eines Kindes wider, das gerade aus einem Albtraum erwacht. »Das blaue Licht!«, wiederholte er.
»Still, Wattie«, schnauzte der Anführer. »Sie sind jetzt weg, ich hab's dir doch gesagt.«
»Und wo ist Hanna, Gus?«, rief der große Mann. »Wo ist Hanna geblieben?«
»Sie...« Gus' Blick irrte zu einer Leinwandplane, die über etwas neben der Tür ausgebreitet worden war. Ein gespaltener Huf, klein für einen Tiermenschen, ragte darunter hervor. »Sie ist nach Leer gegangen, Wattie, das habe ich dir doch gesagt. Jetzt sei ruhig.« Gus wandte sich wieder an Felix. »Sie gehen besser Ihrer Wege, mein Herr. Wir wollen hier keine...« Er brach ab, als draußen Schritte über den Schnee knirschten.
Die Speere und Dolche der Bauern hoben sich wieder.
»Wer ist das?«, knurrte Gus. »Wer ist bei Ihnen?« Felix sah die verlängerten Schatten der Zwerge auf dem Stroh des Schuppenbodens, als sie hinter Felix in die Tür traten.
»Was ist denn hier los?«, fragte Rodi.
Gus gaffte, dann senkte er den Speer und trat vor. »Meister Rodi, Sie sind wieder da!« Er warf einen nervösen Blick auf den mit geplündertem Gut beladenen Wagen. »Äh, ist Mylord bei Ihnen?«
»Nein, Meister Koch«, sagte Rodi. »Lord ligner ist tot. Argrin auch - von den Tiermenschen getötet.« Gus' Miene verdüsterte sich. »Herrje, das ist schlimm.« Die anderen Bauern stöhnten.
»Was ist hier passiert?«, fragte Rodi.
Gus seufzte, und seine Schultern fielen herab. »Das weiß ich nicht genau. Als das Waldläufer-Mädchen mit der Nachricht kam, die Tiermenschen wären unterwegs, haben's einige von uns mit der Angst zu tun gekriegt und sich in den alten Banditenhöhlen versteckt.«
»Dann hat sie es also hierher geschafft!«, rief Felix.
»Aye«, sagte Gus. »Obwohl ihre Warnung nicht viel genützt hat, wie man sehen kann. Nur Wattie ist geblieben, aber er will nicht sagen, was passiert ist. Das muss aber schlimm gewesen sein«, sagte er mit Blick auf den kleinen Tiermenschen unter der Plane.
»Das blaue Licht«, ächzte Wattie aus seiner Ecke.
»Wann ist das passiert?«, fragte Gotrek.
»Letzte Nacht haben wir uns in den Höhlen versteckt«, sagte Gus. »Bei unserer Rückkehr heute Morgen hat es so ausgesehen.«
»Das Mädchen, das mit der Nachricht kam«, sagte Felix beklommen. »Wisst ihr, was aus ihr geworden ist?« Gus und die anderen schüttelten den Kopf.
»Ich habe sie mit Hauptmann Haschke reden sehen, bevor wir in die Höhlen gegangen sind«, sagte Gus. »Aber seitdem nicht.« Er wandte sich wieder an Rodi. »Sie werden uns doch nicht verraten, oder, Meister Rodi? Wir müssen schließlich irgendwie überleben.« Rodi zuckte die Achseln. »Wem sollte ich etwas verraten?« Felix' Panik kehrte zurück. Er entfernte sich aus dem Schuppen.
»Ich muss sehen, ob sie hier ist«, sagte er und lief nach draußen. Er durchsuchte die Festung von der Brustwehr bis zum Verlies, hinund hergerissen zwischen der Furcht, Kat zu finden, und der Frustration, nicht zu wissen, was ihr widerfahren war. Jeder neue Leichnam, den er fand, beschleunigte seinen Herzschlag und sorgte für Anspannung. Jeder gefallene Tiermensch, den er begutachtete, ließ ihn in ängstlicher Erwartung zusammenzucken. Schließlich, als der purpurne Himmel in die Schwärze der Nacht überging, gab er auf. Sie war nicht da, zumindest konnte er sie nicht finden, oder sie war in einem Zustand, in dem er sie nicht erkannte. War sie nach Bauholz gegangen? War sie ins Freie gegangen, um gegen die Herde zu kämpfen, und auf dem Feld oder im Wald gestorben? Er musste es herausfinden.
Er lief zu Gotrek, Snorri und Rodi zurück, die gerade ein Fass Bier aus dem Keller nach oben rollten, während Gus und seine Leute eine Mahlzeit zubereiteten.
»Wir müssen nach Bauholz«, sagte Felix. »Sofort.«
»Es ist zu spät am Tag, Menschling«, sagte Gotrek. »Wir gehen morgen früh.«
»Wir können nicht bis zum Morgen warten«, rief Felix. »Wir müssen vor der Herde in Bauholz eintreffen.«
»Und das werden wir auch«, sagte Gotrek, als er das Fass absetzte und aufstellte. Er nickte zu Rodi. »Der Bartling hat dem Koch Pferd und Wagen abgekauft. Damit fahren wir über die Straße durch den Wald, während die Tiermenschen sich den Weg durch die Bäume hauen, Fuß für Fuß. Binnen eines Tages haben wir sie überholt.«
»Aber wir sollten uns einen so großen Vorsprung wie möglich vor ihnen verschaffen!«, beharrte Felix. »Es wird ziemlich lange dauern, alle wegzuschaffen.«
»Bleiben Sie ruhig, Herr Jaeger«, sagte Rodi. »Eine Nacht unter einem Dach gibt uns neue Kraft für die Straße. Außerdem habe ich Hunger auf richtiges Essen.«
»Und Snorri hat Durst auf richtiges Trinken.« Felix knurrte vor Frustration, wusste aber, dass die Zwerge recht hatten. Eine Nacht würde keinen großen Unterschied machen, aber es fühlte sich einfach falsch an, nicht weiterzugehen, nichts zu tun, um Kat zu finden - und natürlich Bauholz zu helfen.
Es war eine quälende Fahrt. Felix fluchte vor Ungeduld in jeder Minute der fünf Tage, die sie dauerte. Der knochige alte Ackergaul mochte schneller sein als die Zwerge zu Fuß, aber er war nicht schnell genug. Jeder Halt, um den Karren über eine gefrorene Furche zu heben, jedes Schlagloch, jedes Mal, wo sie Spuren in den hohen Schnee stampfen mussten, damit die Räder nicht stecken blieben, ließ Felix vor Frustration an den Nägeln kauen. Er wollte vorauslaufen und die Slayer zurücklassen, und es gab Zeiten, wo er diesem Drang beinahe nachgab, doch er wusste, dass es töricht wäre. Ohne ihren Schutz war er Beute für alles, was in den Wäldern lauerte, und er würde sterben, ohne zu wissen, ob Kat noch lebte. So langsam sie auch waren, mit ihnen würde er Bauholz sehr viel wahrscheinlicher heil und gesund erreichen und somit auch in der Lage sein, etwas Nützliches zu tun, wenn er dort ankam.
Als schließlich gegen Mittag des fünften Tages die schneebedeckten Felder und Palisaden der kleinen Ortschaft in Sicht kamen, stieß Felix einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus. Der Rauch, der in kleinen grauen Fäden von den Dächern aufstieg, verriet ihm, dass die Tiermenschen das Dorf noch nicht erreicht hatten. Er sprang vom Karren, da er sich nicht länger beherrschen konnte, und trabte zum Tor voraus.
»Ich, äh, gebe ihnen nur Bescheid, dass wir kommen«, rief er über die Schulter, als er losrannte.
»Aye, Menschling«, sagte Gotrek. Rodi feixte spitzbübisch.
Auf der Palisade wimmelte es von Leuten, welche die Holzpfähle mit neuen Seilen zusammenbanden, frische Pfähle in lange nicht reparierte Lücken einsetzten und oben hölzerne Blenden anbrachten, hinter denen sie sich verstecken konnten, während sie ihre Bögen abfeuerten. Felix nickte in beifälliger Überraschung. Anscheinend hatte Nasenlos Milo seinen Schwur, den Ort zu beschützen, als er ihn übernommen hatte, tatsächlich ernst genommen. Felix hätte das nicht von ihm erwartet, obwohl es am Ende natürlich nichts nützen würde. Auch ohne den unheimlichen Stein konnte die gewaltige Herde des Schamanen das kleine Dorf überrennen, ohne auch nur innezuhalten. Die Leute hätten das Dorf verlassen sollen, anstatt sich auf einen Kampf vorzubereiten. Zwei ausgemergelte Bauern bewachten das Tor und starrten ihn nur an, als er hindurchrannte. Auf der Hauptstraße sah er, dass es im Dorf genauso geschäftig zuging wie an der Palisade. Die Dörfler taten, was sie konnten, um ihre armseligen Häuser zu schützen - sie vernagelten die Fenster, verstärkten die Türen mit Querbalken und errichteten Barrikaden, um die Straßen zu sperren. Felix schaute sich nach Milo oder einem seiner Männer um, sah aber niemanden. Waren sie alle auf der Palisade und halfen bei der Befestigung? Oder hatte der Bandit Ludekers Soldaten gar nicht erst besiegt? Doch Felix sah auch keine Wissenland-Uniformen im Dorf. Seltsam.
Er rannte zum Pulver und Schuss, dem alten Sigmartempel, aus dem eine Taverne gemacht worden war, und blieb verwundert stehen, als er zwei Männer auf Leitern sah, welche das primitiv bemalte Tavernenschild abnahmen, um den vergoldeten Holzhammer wieder anzubringen, der zuvor dort gehangen hatte. Ein magerer alter Mann stand auf der Treppe des Tempels und beobachtete die Vorgänge, und Felix erkannte in ihm Doktor Vinck.
»Herr Doktor!«, rief er, als er zu ihm lief.
Der alte Medikus blickte auf und lächelte dann, als er Felix erkannte. »Herr Jaeger, nicht wahr? Guten Tag, mein Herr. Ich muss gestehen, ich habe nicht mit Ihrer Rückkehr gerechnet.«
»Was machen Sie hier?«, fragte Felix. »Arbeiten Sie jetzt für Nasenlos Milo? Ist Kat hier bei Ihnen?« Doktor Vincks Lächeln verblasste. »Ich fürchte, die Antworten auf diese Fragen stehen in engem Zusammenhang, mein Junge. Ich bin hier, weil Milo und seine Spießgesellen das Dorf verlassen haben, nachdem Kat mit der Nachricht eingetroffen war, dass die Herde der Tiermenschen hier entlang kommt. Sie haben den gesamten gestohlenen Nachschub genommen, den Ludeker gehortet hat, ihn auf Karren gepackt und nach Süden gefahren. Wir stellen uns unserem Schicksal mit nichts weiter als ein paar Mistgabeln und Jagdbogen.« Er lachte und betrachtete das Tavernenschild mit seiner Darstellung von Kanonenkugeln und einem Schwarzpulverfass. »Pulver und Kugeln sind verschwunden, also müssen wir auf Sigmar vertrauen.«
»Und Kat«, sagte Felix ungeduldig. »Was ist mit ihr?« Doktor Vinck seufzte. »Milo hat sie mitgenommen.«
»Was?«, rief Felix.
»Sie ist mit diesem... Abschaum gegangen?«
»Nicht freiwillig, versichere ich Ihnen.« Der Medikus schaute weg, da Scham sein Gesicht rötete. »Sie haben sie geholt, als sie in meinem Zelt schlief. Sie gefesselt und geknebelt und nach draußen geschleift. Ich... konnte nichts dagegen tun.«



Dreizehn
Felix starrte den Medikus an, während in ihm Furcht und Wut aufstiegen wie eine wallende Flut. »Wann sind sie aufgebrochen? Wie lange ist das her?«
»Erst vor ein paar Stunden«, sagte Doktor Vinck. »Nicht mehr als drei.« Felix machte kehrt und lief ohne ein weiteres Wort zum Tor zurück. Auf halbem Weg über die einzige Kreuzung des Dorfes hörte er einen Ruf von links und drehte sich um. Ritter Teobalt kam an der Spitze eines Trupps Bauern mit improvisierten Speeren auf der Schulter vom Fluss herangehumpelt. Er schien sich beinahe vollständig erholt zu haben.
»Herr Jaeger!«, rief er. »Sie sind wieder zurück.« Felix stolperte und schluckte nervös. Ritter Teobalt war die letzte Person, die er im Moment sehen wollte.
»Welche Neuigkeiten bringen Sie?«, fragte der alte Ritter, während er auf ihn zukam. »Haben Sie meine Brüder gefunden? Hat mein Knappe sich ehrenhaft geschlagen?«
»Ich...«, sagte Felix, während er sich seitlich davonstahl. »Ich erzähle es Euch später, Herr Ritter. Ich muss gehen.« Er lief davon, während ihn die verwirrten Rufe des Templers verfolgten.
Die Slayer führten den Karren gerade durch das Tor, als er dort ankam.
»Gotrek, dreh um«, sagte Felix, wobei er dem Slayer eifrig zuwinkte. »Wir müssen sofort weiter.«
»Was ist passiert?«, fragte Gotrek.
»Milo ist aus der Stadt geflohen und hat Kat entführt. Sie haben drei Stunden Vorsprung.« Gotrek betrachtete die hektischen Bemühungen der Dörfler, ihre Palisade zu verstärken. »Er ist der Einzige mit Verstand. Diese Leute werden alle sterben, wenn sie hierbleiben.«
»Dann bleibe ich ebenfalls«, sagte Rodi, dessen Augen aufleuchteten. »Holt euch das Mädchen und fahrt weiter nach Süden, um die Armeen der Menschen zu warnen. Ich bleibe hier und tue mein Bestes, diese Narren davon zu überzeugen zu fliehen, und wenn sie es nicht tun...« Er lächelte grimmig. »Dann werde ich bei ihrer Verteidigung sterben.«
»Snorri bleibt auch!«, sagte Snorri, dessen Augen voller Vorfreude hin und her tanzten.
»Nein, Nasenbeißer«, sagte Gotrek, während er vom Wagen sprang. »Du bleibst nicht. Du begleitest uns.«
»Aber Snorri will gegen Tiermenschen kämpfen.« Gotreks Kiefermuskeln spannten sich unter seinem Bart. »Hast du deine Pilgerreise vergessen?« Snorri runzelte die Stirn, dann schaute er niedergeschlagen zu Boden. »Ja, Snorri hatte sie vergessen. Er kommt mit euch.« Gotrek drehte sich um und verbeugte sich vor Rodi, während Felix vor Ungeduld mit den Zähnen knirschte. »Mögest du dein Verhängnis finden, Rodi Balkisson.«
»Und du deines, Gotrek Gurnisson«, sagte Rodi und erwiderte die Verbeugung. Er salutierte auch Snorri. »Möge Grimnir dir gewogen sein, Vater Rostschädel.«
»Auf Wiedersehen, äh, wie-du-auch-heißt«, sagte Snorri.
Und mit diesem beredten Abschiedsgruß wendeten sich Felix, Gotrek und Snorri ab und trotteten südwärts die Straße entlang.
In dem Wissen, dass Milo drei Stunden Vorsprung hatte, befürchtete Felix, er und die Slayer könnten ihn niemals einholen, doch zu seiner Überraschung hörten sie nur eine Stunde später Flüche und raue Stimmen durch die Stille des verschneiten Waldes schallen.
Lauschend blieb Felix stehen und zog sein Schwert. Gotrek und Snorri traten rechts und links neben ihn und zückten ebenfalls die Waffen.
»Haltet diese Pferde still, verflucht!«, ertönte ein Ruf, in dem Felix Nasenlos Milos Stimme zu erkennen glaubte. »Anders, Uwe, hebt gemeinsam auf mein Zeichen an. Ihr übrigen Spatzenhirne geht hinter den Wagen und schiebt.« Felix und die beiden Slayer setzten sich wieder in Bewegung und näherten sich langsam und lautlos einer Biegung in der Straße.
»Es ist hoffnungslos, Milo«, jammerte eine andere Stimme. »Wir müssen etwas von der Beute zurücklassen. So kommen wir nie über diese verdammte Straße.«
»Du bist ein dämlicher Schwachkopf, Heiko!«, blaffte Milo. »Das ist unser Vermögen! Wenn wir das alles in Ahlenhof verkaufen, müssen wir nie wieder arbeiten. Nicht ein Stück lasse ich zurück.«
»Dann bist du der Schwachkopf, Milo«, sagte Heiko. »Weil wir bei diesem Tempo Tiermenschen am Hals haben, bevor wir zehn Meilen geschafft haben.« Das Zischen von gezogenem Stahl ertönte, und die Stimme hob sich zu einem lauten Brüllen. »Willst du mich herausfordern, du erbärmlicher kleiner Hundehaufen?« Gotrek gackerte finster. »Sie nehmen uns die Arbeit ab.«
»Snorri hofft nicht.« Sie hatten die Biegung jetzt fast erreicht. Felix reckte den Hals nach links in dem Versuch, durch die Bäume zu spähen, die ihm die Sicht versperrten.
»Ich will nur, dass du Vernunft annimmst, Milo«, tönte Heiko.
»Ich will nicht...« Er wurde von einem dumpfen Geräusch und einem überraschten Aufschrei unterbrochen. Jemand fluchte, dann ertönte ein Stimmengewirr.
»Sie hat sich losgerissen, verdammt!«
»Ich habe sie!«
»Au!«
»Verdammtes Miststück!«
»Sie flieht in den Wald!« Dann ertönte Milos wütendes Gebrüll. »Fangt sie wieder ein! Holt mir meine Frau zurück!« Felix konnte nicht mehr warten. Mit den beiden Slayern im Schlepptau stürmte er um die Biegung. Die Szenerie vor seinen Augen war ein Chaos aus Bewegung und Plackerei. Vier Wagen, schwer beladen mit Schwarzpulverfässern, Kisten, Bierfässern und allem möglichen Beutegut - darunter auch Ritter Teobalts Streitross Mächtig, das an den letzten Wagen gebunden war - bildeten eine ungleichmäßige Reihe auf der Straße. Das rechte Vorderrad des ersten Wagens steckte in einem Graben, und das linke Hinterrad ragte in die Höhe, als sei er ein Hund, der ein Bein zum Pissen angehoben hatte.
Etwa ein Dutzend verdreckte Männer lösten sich von den Wagen und eilten hinter einer kleinen Gestalt her, die barfüßig durch den knietiefen Schnee watete und dabei nichts weiter als ein Nachthemd trug. In ihren Augen brannte das wilde Verlangen nach Freiheit. Felix' Herz tat einen Sprung. Es war Kat. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und um ihren Hals lag ein Seil, das sie wie eine Leine hinter sich herzog. In diesem Augenblick wusste er, dass er sie von ganzem Herzen und ganzer Seele liebte.
Gerade da warf sich der führende Verfolger vorwärts und bekam das Ende des Seils zu fassen, das sich sofort straffte. Kats Beine schossen unter ihr nach vorne, und sie fiel mit einem Aufschrei flach auf den Rücken.
»Nein!«, brüllte Felix und rannte auf den Mann los. In seiner Wut hörte er Gotreks und Snorris stampfende Schritte hinter sich gar nicht mehr.
Bei seinem Aufschrei fuhren die Banditen herum.
»Bei Ranald«, fauchte Milo. »Es ist der Freund. Haltet ihn auf!« Felix schwang Karaghul in weitem Bogen, und die Waffe klirrte gegen ein halbes Dutzend Klingen, da er die Reihe der Schurken durchbrechen wollte, um zu Kat zu gelangen. Er kam nicht besonders weit. Milos Männer waren gut mit Schwertern, Speeren und Degen bewaffnet, die sie begüterten Männern abgenommen haben mussten, und Felix erkannte rasch, dass einige von ihnen früher einmal Soldaten gewesen sein mussten, denn sie hielten sich gut.
Felix parierte zwei Schwerter, musste dann jedoch zurückspringen, als ein Speerträger aus der zweiten Reihe nach ihm stach - korrektes militärisches Vorgehen.
Nichts von alledem zählte noch, sobald Gotrek und Snorri in den Kampf eingriffen. Schwerter zerbrachen, und Männer schrien, als die Slayer ihre Waffen schwangen. Felix schob sich an einem Mann vorbei, der seinen Armstumpf umklammerte, und schlug nach dem Mann, der Kat an dem Seil um ihren Hals von dem Gemenge wegzog.
Eine im Augenwinkel registrierte Bewegung ließ ihn sich ducken, und etwas streifte ihn am Kopf. Felix ging zu Boden und fiel in den Schnee. Ihm schwirrte der Kopf, und die Welt drehte sich um ihn. Nasenlos Milo kam auf ihn zu, eine Holzfälleraxt in der einen und ein Stück Kette in der anderen Hand.
»Komm schon, du hübscher kleiner Altdorfer Milchbubi«, knurrte er, während er die Axt hob. »Wollen wir doch mal sehen, wie sehr du ihr noch gefällst, wenn du so eine Nase wie ich hast!« Felix riss sein Schwert in die Höhe, als die Axt herunterkam, und rappelte sich schwankend auf, als sie seine Klinge kreischend entlangfuhr. Milos Kette streifte seine Wange, peitschte dann im Nacken herum und schlug auf der anderen Seite gegen sein Ohr.
Felix heulte vor Schmerzen und taumelte davon, das Schwert blindlings hinter sich erhoben, da Milo nachsetzte. Er brauchte eine Sekunde, um die Wirkung des Kettentreffers abzuschütteln.
Er bekam sie nicht. Milo schlug erneut mit Axt und Kette zu, und Felix warf sich wieder zur Seite. Im Augenwinkel sah er, dass Kat auf den Beinen war und dem Mann, der das Seil hielt, ins Gesicht trat.
Das Brennen ließ so weit nach, dass Felix sich wieder fing. Er hörte Axt und Kette hinter sich pfeifen und duckte sich, während er gleichzeitig herumfuhr und Karaghul schwang. Das Runenschwert durchschlug den Schaft der Axt, deren schwerer Kopf hart von Felix' Schulter abprallte. Die Kette wickelte sich um Karaghul und hielt die Klinge fest.
Milo lachte und riss daran in der Hoffnung, Felix dadurch aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch Felix war darauf vorbereitet, folgte dem Zug und warf sich vorwärts, sodass er gegen Milo prallte und ihn zu Boden warf. Der Bandit schlug mit dem Axtschaft nach Felix' Beinen, doch Felix trat ihn ihm aus der Hand und riss Karaghul aus den Schlingen der Kette. Er hob das Schwert zum tödlichen Streich, doch plötzlich schoss eine kleine Gestalt von rechts heran und stieß ihn beiseite.
»Nein!«, rief Kat. »Er gehört mir!« Sie trat Milo ins Gesicht, dann sprang sie ihm mit beiden Knien auf die Brust. Ihre Hände waren noch gefesselt, aber irgendwie hatte sie es geschafft, sie nach vorn zu bringen, und sie hielten einen blutigen Dolch.
»Kat...«, sagte Felix.
Sie ließ sich nicht aufhalten. Mit der kleinen Waffe stach sie zu und bohrte die Klinge in Milos Hals, dann in sein Auge und dann in seinen schreienden Mund. »Kein Mann fesselt mich!«, zischte sie. »Kein Mann hält mich fest!« Felix blinzelte, völlig benommen von ihrer Wut. Milo konnte sie längst nicht mehr hören, doch sie stach immer noch zu.
»Kat«, wiederholte Felix, dann: »Kat! Er ist tot!« Das Mädchen sah ihn mit dem wilden Blick eines Tieres an, die Zähne wie ein Raubtier gefletscht. Bestürzt wich Felix einen Schritt zurück, doch einen Moment später wurden ihre Züge weicher, und sie kam wieder zu sich. Sie senkte den Dolch und ließ den Kopf hängen.
»Es tut mir leid, Felix. Er...« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«
»Ist schon gut«, sagte Felix, immer noch ein wenig erschüttert.
»Ich bin sicher, er hat jeden Stich verdient.« Er schaute sich um. Der Kampf war vorbei. Gotrek und Snorri standen inmitten eines Ringes aus Leichen und rotem Schnee, während eine Handvoll Banditen Fersengeld gab und im Wald verschwand.
Felix kniete sich neben Kat, nahm ihr den Dolch aus den Händen und schnitt ihr die Handfesseln durch. Sie zitterte so heftig, dass er Schwierigkeiten hatte, sie nicht zu schneiden.
»Er... hat mir die Stiefel abgenommen«, sagte sie. »Damit ich nicht fliehen würde. Aber ich... bin trotzdem geflohen.« Sie schluchzte auf, dann legte sie, nachdem er den letzten Seilstrang durchschnitten hatte, die Arme um ihn und weinte an seinem Hals. Felix war völlig perplex über ihre jähe Verwandlung von einer tödlichen Furie in ein verängstigtes Mädchen, doch dann zog er seinen Mantel aus und legte ihn ihr um.
»Ist ja schon gut«, sagte er, während er sie festhielt und in ihre Haare murmelte. »Jetzt ist es ja vorbei. Wir gehen nach Süden, nach Ahlenhof, um die Leute vor der Herde zu warnen. Du kommst mit uns. Alles wird gut.« Daraufhin blickte sie auf, und ihre Tränen versiegten. »Nein, ich kann nicht mitkommen. Ich muss bleiben und Bauholz beschützen. Ich werde nicht zulassen, dass noch ein Dorf fällt.«
»Aber Kat«, sagte Felix, so sanft er konnte. »Das lässt sich nicht vermeiden. Die Herde ist Zehntausende stark. Stangenschloss ist ihr zum Opfer gefallen. Wie kannst du da erwarten, dass Bauholz standhält? Rodi ist zurückgeblieben, um alle zu überzeugen zu fliehen.« Kat schüttelte den Kopf. »Die Herde wird das Dorf verfehlen«, sagte sie. »Die Tiermenschen sind von Stangenschloss direkt nach Süden gezogen. Ich habe sie beobachtet. Wenn sie die eingeschlagene Richtung beibehalten, ziehen sie fünfzehn bis zwanzig Meilen weiter östlich an Bauholz vorbei. Wir müssen uns nur um die Furiere kümmern.« Sie stand auf und ging barfuß zu den Wagen zurück. »Und vielleicht kommen gar keine bis zum Dorf.« Felix folgte ihr. »Trotzdem«, sagte er, während sie ihre Stiefel und Kleider unter dem Kutschbock hervorholte und sich anzog.
»Wenn die Furiere in größerer Zahl kommen, ist es hoffnungslos.
Ein Haufen halb verhungerter Bauern, ein alter Ritter, ein Slayer...«
»Drei Slayer«, sagte Gotrek, der sich zu ihm gesellte.
Seufzend wandte Felix sich zu ihm um. »Ach komm, Gotrek, du hast doch selbst gesagt, dass wir nach Süden gehen und das Imperium warnen müssen.«
»Das war vorher«, sagte der Slayer. »Als das Schicksal des Dorfes besiegelt war. Dies ist ein Kampf, den wir gewinnen können.«
»Du könntest ihn überleben«, räumte Felix ein. »Aber was ist mit den Dorfbewohnern? Auch eine kleine Abordnung der Tiermenschen wird sehr viele von ihnen töten.«
»Vielleicht nicht«, sagte Gotrek, während er sich den Bart strich und die schwer beladenen Wagen mit seinem einen funkelnden Auge nachdenklich betrachtete.
Sie brauchten fast zwei Stunden, um die Wagen umzudrehen und mit ihnen nach Bauholz zurückzufahren, und mittlerweile war der Tag bereits einem matten, grauen Dämmerlicht gewichen.
»Sigmar sei gelobt!«, sagte einer der Wächter am Tor. »Ihr habt die Waffen zurückgebracht.« Er winkte sie durch die Tore.
Während sie die Wagen zur Dorfmitte fuhren, gesellte sich Rodi zu ihnen. »Also lauft ihr doch nicht weg«, sagte er grinsend.
»Wir haben dich weinen gehört und sind umgekehrt«, sagte Gotrek.
»Irgendwelche Neuigkeiten von der Herde?«, fragte Kat.
Rodi nickte und wurde ernst. »Vor einer Stunde ist ein Kundschafter gekommen, um uns mitzuteilen, dass sie weiter nach Süden zieht, aber ein Trupp Furiere geradewegs zu uns unterwegs ist.«
»Wie viele?«, fragte Gotrek. »Und wie bald?«
»Der Kundschafter schätzt, dass es etwa hundert sind und es höchstens noch ein paar Stunden dauert.«
»Snorri weiß nicht, ob er noch so lange auf hundert Tiermenschen warten kann.«
»Kat! Du bist in Sicherheit!«, ertönte Doktor Vincks Stimme.
Der alte Medikus kam aus dem Sigmartempel gehumpelt, der jetzt wieder mit dem vergoldeten Hammer geschmückt war. Ritter Teobalt ging neben ihm, trotz seines Hinkens hoch aufgerichtet und stolz. Felix wich seinem Blick aus.
»Und Sie haben auch die Waffen zurückgebracht«, sagte Vinck, als er bei ihnen ankam. »Sigmar hat meine Gebete erhört.« Kat sprang vom ersten Wagen und umarmte den Medikus, während die anderen ebenfalls anhielten.
Doktor Vinck erwiderte die Umarmung, doch dann löste er sich von ihr und musterte sie traurig. »Aber du hättest weiter nach Süden ziehen und uns vergessen sollen. Hier wird es schlimm enden, glaube ich, trotz eurer Rückkehr.«
»Nicht unbedingt«, sagte Gotrek. »Ich habe eine Idee.« Doktor Vinck drehte sich zu ihm um, »Falls die Idee darin besteht, dass wir das Dorf verlassen sollen, wie Ihr SlayerGefährte vorgeschlagen hat, lehnen wir sie ab. Wir haben uns schon viel zu lange der Gewalt gebeugt. Damit ist es jetzt vorbei.« Gotrek schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine andere Idee.« Er drehte sich um und betrachtete die auf dem Wagen gestapelten Fässer. »Wir werden dieses erbeutete Schwarzpulver endlich seiner korrekten Bestimmung zuführen.« Ritter Teobalt und Doktor Vinck sahen ihn mit verwirrtem Stirnrunzeln an.
»Aber wir haben keine Kanonen«, sagte Ritter Teobalt.
»Und kaum Musketen«, fügte Doktor Vinck hinzu.
»Die brauchen wir auch nicht«, erwiderte Gotrek. »Wir brauchen nur sämtliche Getränke des Dorfes.«



Vierzehn
Während Gotrek seinen Plan skizzierte, konnte Felix schließlich Ritter Teobalts bohrendem Blick nicht mehr ausweichen, und der Templer bedeutete ihm, mit ihm in den Sigmartempel zu gehen. Felix schrumpfte dabei das Herz in der Brust. Der Augenblick war gekommen, dem alten Templer zu erzählen, was mit Ortwin und den anderen Brüdern vom Orden des Flammenden Herzens geschehen war, und er fürchtete sich davor.
Teobalt hinkte zu dem frisch renovierten Altar und drehte sich steif um. Felix sah, dass unter seiner Rüstung Arm und Schulter immer noch verbunden waren. »Da Sie nun zurückgekehrt sind«, sagte er, »frage ich mich, ob Sie nun die Zeit haben, mit mir über das Schicksal meines Knappen Ortwin zu reden, der, wie ich sehe, nicht mehr bei Ihnen ist.«
»Ja, Ritter Teobalt«, sagte Felix. »Ich bitte um Vergebung, weil ich es Euch nicht früher erzählt habe, aber...« Er zeigte in Richtung Tür.
»Es war eine Angelegenheit von großer Dringlichkeit, aye«, sagte Teobalt, dessen Blick nicht von Felix wich. »Doch nun ist sie erledigt. Also...« Er ließ den Satz in der Luft hängen. Felix nickte, zögerte aber immer noch. Sollte er lügen? Sollte er dem Ritter erzählen, dass Ortwin und die anderen Templer edel im Kampf gegen die Tiermenschen gefallen waren? Das war eine verlockende Vorstellung. Es wäre so einfach und so rücksichtsvoll. Es würde den alten Mann beruhigen und mit Stolz erfüllen. Aber was, wenn er die Wahrheit erfuhr? Ortwin und die Templer konnten es ihm nicht mehr erzählen, aber Gotrek und Snorri waren dabei gewesen. Sie wussten es, und Slayer logen niemals. Außerdem hatte Teobalt um die Wahrheit gebeten. Wie schonend eine Lüge auch sein mochte, ehrenhaft war sie auf keinen Fall und somit nicht die richtige Methode, Karaghul zu gewinnen. Unter dem Makel dieser Lüge würde sich Felix den Rest seines Lebens krümmen.
»Nun gut, Ritter Teobalt«, sagte er schließlich. »Ich will es Euch sagen. Ihr... habt von Kat gehört, wie der Herdenstein der Bestien Lord ligner und seine Männer in Tiermenschen verwandelt hat?«
»Ich habe es von Doktor Vinck gehört«, sagte Teobalt. »Der hatte es von ihr erfahren. Eine Schändlichkeit. Ist Ortwin dann im Kampf gegen diese Abscheulichkeiten gefallen?«
»Nein, Herr Ritter«, sagte Felix, wobei er den Kopf senkte, um Teobalts Blick nicht begegnen zu müssen. »Er... wurde ebenfalls verwandelt. Er ist zu einem Tiermenschen geworden.« Von Ritter Teobalt kam nur Schweigen.
Felix schluckte und fuhr fort. »Und ich fürchte, dass dies auch den Rittern vom Flammenden Herzen widerfahren ist. Wir haben einen Tiermenschen getötet, der eine Rüstung mit den Insignien des Ordens trug. Zuerst dachten wir, die Bestie habe die Rüstung gestohlen, aber nachdem wir gesehen hatten, wie Ortwin verwandelt wurde...« Ritter Teobalts Handfläche traf Felix hart auf die Wange und ließ ihn einen Schritt zur Seite taumeln. Felix fing sich und blickte auf, eine Hand auf der brennenden Wange.
Ritter Teobalt stand vor ihm, und seine Augen blitzten wie blaue Sonnen. »Lügen!«, rief er. »Verdammte Lügen!«
»Ritter Teobalt«, sagte Felix. »Ich schwöre Euch...«
»Wollen Sie im Hause Sigmars einen Meineid schwören?«, ereiferte sich der alte Templer. »Lassen Sie ab, mein Herr, damit Sie sein Hammer nicht zu Boden schlägt!« Er packte Felix vorn an seinem Kettenpanzer. »Die Ritter vom Orden des Flammenden Herzens waren treue Anhänger Sigmars. Fromm, stark im Glauben und unerschütterlich in der Befolgung ihrer Pflichten. Es ist unmöglich, dass solche Menschen durch die widerliche Berührung des Chaos korrumpiert werden können. Ich werde nicht glauben, dass sie solch einer Schwäche des Fleisches zum Opfer fielen!«
»Es tut mir leid, Ritter Teobalt«, sagte Felix, indem er einen Schritt vor dem ergrimmten Templer zurückwich. »Aber es ist die Wahrheit.«
»Ist es nicht. Sie lügen wie ein Spitzbube.«
»Aber warum sollte ich?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht um einen eigenen Fehler zu verbergen. Vielleicht weil Sie es unterlassen haben, Knappe Ortwin zu beschützen, und jetzt die Schuld für Ihren Fehler auf ihn schieben. Es spielt keine Rolle. Sie haben mein Vertrauen missbraucht. Und ich will Sie nicht mehr an meiner Seite haben. Geben Sie das Schwert zurück, das Sie unrechtmäßig an sich genommen haben, und gehen Sie mir aus den Augen.« Herrisch streckte der Ritter eine Hand aus. Der vor Enttäuschung zitternde Felix zögerte. Er wollte noch einmal versuchen, den alten Templer zu bewegen, ihm zuzuhören, wusste aber, dass es nutzlos war. Er glaubte nicht einmal, dass Bestätigungen von Gotrek, Kat und Snorri an seiner Meinung etwas ändern konnten. Mit seinen Worten hatte Felix die Gesetze von Ritter Teobalts Weltsicht gebrochen, und er würde ihm auf gar keinen Fall glauben.
»Nun machen Sie schon, Sie Halunke«, blaffte Ritter Teobalt mit einem ungeduldigen Winken. »Wollen Sie mich nicht nur belügen, sondern auch noch berauben? Geben Sie mir das Schwert, oder verteidigen Sie sich mit ihm.« Nach einem langen Moment des Überlegens seufzte Felix und schnallte den Schwertgurt ab. »Ich habe die Wahrheit gesagt, Ritter Teobalt«, sagte er. »Aber da ich Sie nicht überzeugen kann, halte ich mich an unsere Vereinbarung.« Er löste den Gurt, wickelte ihn um die Scheide und warf einen letzten Blick auf die krallenförmige Parierstange und den drachenköpfigen Knauf des alten Runenschwerts. Er würde die Waffe vermissen. Mit einem Kloß im Hals hielt er sie dem Templer hin.
Ritter Teobalt nahm sie und presste sie an seinen Brustharnisch. Er nickte Felix ernst zu. »Wenigstens in diesem Punkt haben Sie Ehre im Leib, Herr Jaeger«, sagte er. »Nun gehen Sie. Ich will beten.« Felix verbeugte sich, als der Templer sich dem wiederhergestellten Altar zuwandte, dann seufzte er und ging voller Bedauern zur Tür.
Er hätte lügen sollen.
Zwei Stunden später lehnte Felix unter einem Himmel voller Sterne und dahinrasender Wolken an den grauen Pinienstämmen der Palisaden rechts oberhalb des Tors und starrte dumpf auf die schwarze Wand des Waldes, die in der Dunkelheit jenseits der flackernden Feuer lauerte, welche die Dorfbewohner auf ihren Feldern angezündet hatten. Die Tiermenschen waren irgendwo dort draußen, und so sehr er auch hoffte, sie würden das Dorf irgendwie umgehen und in Frieden lassen, so sehr wünschte er sich, sie würden rasch auftauchen und der nervösen Spannung ein Ende bereiten, die immer mit dem Warten kam und verschwand, wenn es dann zur Sache ging.
Kat saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem schmalen Laufsteg neben ihm. Sie wachste ihre Pfeilspitzen mit einem Kerzenstummel und schnitt das Gefieder an den Enden der Schäfte zu, sodass alle gleich waren. Zwei neugierige Dorfjungen knieten neben ihr, schauten ihr aufmerksam zu und versuchten zu kopieren, was sie tat.
»Warum wachst du die Spitzen?«, fragte einer der Jungen.
»Fliegen sie so besser?« Kat schüttelte den Kopf. »Sie bohren sich besser durch Rüstung und Haut. Bei Tiermenschen ist das wichtig, weil sie dicke, zähe Haut haben.« Die Augen der Jungen weiteten sich, und sie machten sich daraufhin mit mehr Eifer als Geschick an das Einwachsen ihrer eigenen Pfeilspitzen.
Felix lächelte zu ihr hinunter, und er musste sich beherrschen, um sie nicht zu sich emporzuziehen und auf der Stelle zu küssen. Er dachte einen Augenblick zurück, als er sie gesehen hatte, wie sie von Milos Wagen weglief und ihre nackten Beine verzweifelt durch den Schnee stapften. Er wusste nicht, warum sich in diesem Augenblick alles verändert hatte, aber es war so. Seine Sorgen, seine Verwirrung über seine Gefühle, all das hatte sich in Luft aufgelöst, und seitdem wusste er, dass er sie trotz allem liebte.
Vielleicht war sie ein weltfremder Bauerntrampel und durch ihre Eide, den Wald zu retten, an diesen gebunden. Vielleicht war sie eine Dekade zu jung für ihn. Nichts davon spielte eine Rolle.
Wichtiger war, dass sie weder ein Dummkopf war noch anderen ihren Willen aufzwingen wollte, wie Claudia es getan hatte, noch forderte sie ihn beständig heraus und verlangte Beweise seiner Treue und seines Wertes wie Ulrika. Weder überschätzte noch unterschätzte sie ihn, und sie liebte auch keine Vorstellung von ihm, die auf ihren Erinnerungen und seinem unverdienten Ruhm gründete. Zu seinem größten Erstaunen schien sie ihn so zu akzeptieren, wie er war, und dafür zu lieben.
Sie schaute zu ihm auf, als könne sie seinen Blick auf sich spüren, und schenkte ihm ein schiefes Lächeln, das ihm durch und durch ging, als sei es der Pfeil, den sie in der Hand hielt.
Er erwiderte das Lächeln, dann schüttelte er den Kopf, als sie wieder dazu überging, den Jungen zu zeigen, wie sie ihr Gefieder beschnitt. Es kam ihm vor wie kompletter Wahnsinn, aber wenn er in ihre Augen schaute, stellte er fest, dass er bereit war, sie so lange zu lieben, wie die Welt ihnen zu leben gestatten würde, welche Hindernisse sich ihnen auch in den Weg stellen mochten.
Natürlich, überlegte er, während er mit einem Seufzer die Weite der Wälder betrachtete, mochte das nicht sehr lange sein. Tatsächlich war es höchst wahrscheinlich, dass sie in der kommenden Nacht beide sterben würden, wie gut Gotreks Plan auch funktionieren mochte.
Als Felix zu den anderen zurückgekehrt war, nachdem er Teobalt Karaghul übergeben hatte, war er ihnen dabei behilflich gewesen, den Plan in die Tat umzusetzen. Er war ziemlich einfach. Sie bauten eine Tiermenschenfalle und köderten sie mit Alkohol. Die Idee war folgende: Drei der Wagen würden sie verstecken und nur den einen auf der Kreuzung lassen, der mit dem Schwarzpulver beladen war. Das Schwarzpulver würden sie unter Fässern voll Bier und Schnaps verstecken. Wenn die Tiermenschen kamen, würden sie sie ins Zentrum des Dorfes locken, wo sie den Wagen finden und zweifellos stehlen würden. Dann würden sie - aus sicherer Entfernung - das Pulver zünden und so viele Tiermenschen wie möglich in die Luft sprengen. Falls es Überlebende gab, würden Gotrek, Felix und die Slayer sowie Teobalt und alle Dorfbewohner, die dazu bereit waren, sie erledigen, bevor sie sich von der Explosion erholen konnten.
Felix befürchtete, die Explosion würde das Dorf ebenso in die Luft jagen, denn in seiner Zeit als »Protektor« von Bauholz hatte Ludeker einen erklecklichen Pulvervorrat angelegt, und Milo hatte jedes Fass davon auf den Wagen geladen. Gotrek versicherte ihm, dass alles gutgehen würde. Die beiden der Kreuzung am nächsten gelegenen Bauten waren das alte Schutzhaus und der Sigmartempel. Beide waren aus Stein und, in den Worten des Slayers, »solide - zumindest nach menschlichen Maßstäben«.
In die gefrorene Erde der Kreuzung war eine flache Furche gegraben worden, in der eine Zündschnur lag, die vom Wagen zum Schutzhaus führte, wo sich die Slayer verstecken würden.
Die Furche war mit Planken abgedeckt, um zu verhindern, dass die Tiermenschen zufällig über die Schnur stolperten und sie aus den Fässern zogen.
Nach den Vorbereitungen hatten Ritter Teobalt und Doktor Vinck die Dorfbewohner in ihre Pflichten eingewiesen. Jene, die mit Pfeil und Bogen umgehen konnten, würden die Palisaden bemannen. Jene, die kämpfen konnten, würden sich im Sigmartempel verstecken und jene, die weder das eine noch das andere konnten, würden im oberen Geschoss des Schutzhauses Unterschlupf suchen mit der Anweisung, die Falltür nach unten zu versperren und nach dem Beginn der Kämpfe zu beten.
Gotrek übertrug Felix und Kat besondere Aufgaben und schickte sie auf die Palisade, um mit den Bogenschützen zu warten. Für Felix war nicht zu übersehen, dass sich Ritter Teobalt wünschte, Felix hätte die Stadt gänzlich verlassen und würde an so einem noblen Unterfangen keinen Anteil haben, aber der Templer hatte nichts gesagt, sondern nur so getan, als sei Felix gar nicht da.
Im Fackelschein ließ Felix den Blick über die Palisade schweifen und versuchte sich ein Bild über die sichtbaren Bogenschützen zu machen. Sie sahen nicht nach viel aus. Ihre Bögen waren neu und gut gefertigt und stammten ebenso wie Schwerter und Helme von den Wagen, aber die Schützen selbst hatten zumeist keine vergleichbare Qualität - eine Handvoll Dorfjungen, ein Dutzend Flüchtlinge aus dem Lager am anderen Flussufer, die so ausgehungert waren, dass ihre Bögen dicker als ihre Handgelenke aussahen. Doch unter ihnen waren auch ein paar alte Soldaten, die durch die kürzlichen Ereignisse in dem Dorf festgehalten worden waren. Kats Berichten zufolge hatten sich in dem Augenblick, als sie mit der Nachricht von der Herde gekommen war, alle mit Geld, Beziehungen oder einem Boot auf den Fluss und so schnell wie möglich nach Süden begeben, sodass nur die Armen und Verzweifelten zurückgeblieben waren.
Die Soldaten sahen kaum besser genährt aus als die Flüchtlinge, aber wenigstens verstanden sie ihr Geschäft. Einer von ihnen, ein gebeugter kleiner Mann namens Weir, der einen Siebentagebart und seinen eigenen Bogen trug, hatte den Befehl über die Schützen auf diesem Abschnitt der Palisaden übernommen und marschierte mit einem ausgeprägten Hinken den Wehrgang hin und her, wobei er seinen unbeholfenen Rekruten Aufmunterungen und fröhliche Beleidigungen zurief.
»Halte die Bogensehne von Schnee fern, du dämliche Wanze«, sagte er zu einem Jungen. »Wenn sie nass wird, kannst du keine fünf Schritt weit mehr schießen.« Oder: »Kannst du den Bogen nicht beugen, Junge? Bist du ein Mädchen? Ich zeige es dir, trete hindurch und beuge ihn um die Hüfte. Siehst du? Jetzt hast du plötzlich Sigmars Kraft, was?« Oder: »Steck die Klinge nicht ins Holz, du Dämlack! Sieh mal, damit kannst du dir nicht mal mehr den Bart schneiden, oder? Wie willst du dann durch den Skalp eines Tiermenschen kommen? Schärf sie noch mal! Schön schärfen.« Und immer so weiter, um sie zu beschäftigen und von der Furcht vor dem abzulenken, was da kommen würde.
Felix seufzte in ungeduldigem Unbehagen und legte die Hand auf den Knauf seines Schwerts, dann zog er sie wieder weg, ein weiteres Mal überrascht, dass er die vertraute Form des Drachenkopfes nicht unter der Hand spürte. Gewiss hatte er es schon zwanzig Mal getan, und immer noch deprimierte es ihn jedes Mal.
Er hatte viele der Schwerter auf Milos Wagen ausprobiert, Probeschwünge mit ihnen gemacht und ihre Balance getestet, bis er sich schließlich dieses ausgesucht hatte, noch das Beste aus dem Haufen, obwohl es sich in Wahrheit ebenso falsch in seinen Händen anfühlte wie all die anderen. Doch er würde sich daran gewöhnen oder ein besseres Schwert finden müssen, falls er es je zurück in die Zivilisation schaffte. Karaghul gehörte ihm nicht mehr.
Es war ein äußerst sonderbares Gefühl. Er besaß das Runenschwert fast so lange, wie er Gotrek kannte, und in dieser Zeit war es ebenso zu einem Teil von ihm geworden wie sein Arm. Er fühlte sich nackt ohne Karaghul - beinahe amputiert. Es kam ihm ungerecht vor, es auf diese Art verloren zu haben. Er hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte das Richtige getan und war dafür bestraft worden. Und doch konnte er nichts dagegen tun. Ritter Teobalt würde ihm das Schwert nicht geben - nur, wenn er seine Meinung änderte, und das war unwahrscheinlich. Der alte Templer war halsstarrig und stur. Sein Glaube an die Immunität seiner Brüder gegen das Verderbnis des Chaos hatte ihn stärker geblendet, als dies der Verlust seiner Augen geschafft hätte.
Auf der Westpalisade des Dorfes erhob sich plötzlich das Gemurmel verängstigter Stimmen. Alle Bogenschützen wandten den Kopf und flüsterten einander Fragen zu, dann, nach einem Augenblick, verbreitete sich die Neuigkeit die Palisaden entlang, und die Bogenschützen standen auf und machten in nervöser Aufregung ihre Bögen schussbereit.
»Sie sind da!«, sagte einer. »Die Jungen auf der Westseite sagen, sie sammeln sich am Waldrand.«
»Aber ich bin noch nicht mit Wachsen fertig!«, jammerte ein anderer.
»Ruhig Blut, ruhig Blut«, sagte Weir. »Kein Grund zur Eile. Ihr habt alle Zeit der Welt. Bespannt jetzt eure Bögen, Jungens. Ganz ruhig und locker. So ist es richtig.« Jene, die es noch nicht getan hatten, bespannten ihre Bögen, während der Rest die Hälse reckte und nach Westen starrte in der Erwartung, Bewegung auf dem Feld vor der Palisade zu sehen.
Felix beobachtete mit ihnen, während Kat gelassen ihren Bogen bespannte und ihre Pfeile in einem Lederköcher an ihrer Hüfte verstaute. Der Schein der Feuer auf den Feldern machte es schwierig, hinter ihnen etwas zu sehen, doch einen Moment später glaubte er, die Andeutung von Bewegung vor dem Dunkel des Waldes zu sehen - das Blitzen einer reflektierten Flamme, Schatten auf Schatten.
Die Bogenschützen sahen es ebenfalls, und ihre Stimmen hoben sich wieder zu einem Gemurmel. Weir, Sigmar segne ihn, wusste genau, was er sagen musste, um sie zu beruhigen.
»Da sind sie, Jungens. Habt ihr in eurem Leben schon mal so große Ziele gesehen? Sigmar, sogar der Blindfisch hier müsste in der Lage sein, etwas so Großes zu treffen, was?« Die Jungen kicherten, und ihr Gemurmel verstummte.
Felix wurde dagegen mit jedem Augenblick unruhiger. Die Tiermenschen waren jetzt ein wenig mehr im Licht, da sie zur Südseite des Dorfes marschierten, und er konnte ihre Zahl besser einschätzen. Der Späher hatte von hundert gesprochen. Für Felix sah es nach doppelt so vielen aus, aber vielleicht sprach auch nur die Furcht aus ihm.
Die Bestien näherten sich jetzt dem Tor, und er konnte erkennen, dass die ersten zwei Dutzend etwas Schweres zwischen sich trugen. Einen Moment lang tat Felix' Herz einen Satz bei der Vorstellung, sie könnten einen Abkömmling des riesigen Herdensteins zum Dorf gebracht haben und sie nun doch alle in Tiermenschen verwandeln, doch dann sah er, dass es nur ein dicker Pinienstamm war, dessen Aststummel als Handgriffe dienten und der vorn zugespitzt war.
Er lachte ein wenig zu laut. Wie weit war es mit einem gekommen, wenn man erleichtert war, dass die Tiermenschen, die einen angriffen, nur einen Rammbock mitgebracht hatten? Die Feuer mochten jenen auf der Palisade dabei helfen, die Tiermenschen besser zu sehen, aber sie ließen sie auch höllischer aussehen, als sie tatsächlich waren, da sie ihr Fell blutrot zeichneten und ihre grausamen Hörner, die funkelnden Augen und die krummen Zähne in ihren geifernden schwarzen Mäulern hervorhoben.
Die Dorfjungen wimmerten bei dem Anblick, und ein paar von ihnen legten Pfeile auf und hoben ihren Bogen, doch Weir blaffte sie wütend an. »Noch nicht, ihr verdammten Bauerntölpel! Habt ihr so viele Pfeile, dass ihr sie verschwenden könnt? Wartet noch! Seht ihr die Feuer? Na, seht ihr sie?« Die Bogenschützen nickten missmutig, wie Schuljungen.
»Diese Feuer markieren die äußerste Reichweite der Bögen«, schalt er sie. »Wenn ihr jetzt schießt, trefft ihr nur den Schnee. Wartet, bis sie daran vorbei sind, und dann schießt auf mein Kommando, aye?«
»Aye«, murmelten seine Schützlinge zur Erwiderung.
»Gut«, sagte Weir. »Und jetzt sucht euch ein Ziel aus. Wählt ein großes. Je größer, desto besser. Diese Bestien folgen nämlich dem Stärksten. Und wenn ihr die Anführer erledigt, ist der Rest kopflos und viel leichter zu besiegen. Habt ihr euch ein Ziel ausgesucht?«
»Aye«, sagten die Bogenschützen etwas zuversichtlicher.
»Gut!«, rief Weir. »Dann behaltet es im Auge, und wartet auf mein Kommando.« Die Bogenschützen beobachteten die Tiermenschen schweigend, wie sie sich näherten. Sie waren jetzt etwa auf halbem Weg zwischen dem Waldrand und der Linie der Feuer und kamen schnell näher, eine ungebärdige Meute ungeschlachter Ungeheuer, die hinter den Rammbockträgern einen langen, nach hinten auffächernden Schwanz bildeten.
»Wartet noch!«, rief Weir. »Wartet.« Felix spürte, wie Kats Hand in seine glitt und sie drückte. Er drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass sie ihn anlächelte. Er erwiderte das Lächeln und den Händedruck und wandte sich dann wieder ab. Der Gedanke, es könnte das letzte Lächeln gewesen sein, das sie ihm schenkte, erstickte ihn beinahe, und er wollte nicht, dass sie die Furcht in seinen Augen sah.
Schließlich trotteten die Tiermenschen mit dem Pinienstamm zwischen den Feuern durch.
»Schießt!«, bellte Weir. »Macht sie nieder!« Die Schützen hoben ihre Bögen und schossen ihre Pfeile ab. Es war eine erbärmliche Salve. Nur Kat, Weir und ein paar der anderen Soldaten trafen ihre Ziele. Die meisten Flüchtlinge und Dorfjungen setzten ihre Pfeile in den Schnee; Einige der Pfeile verließen nicht einmal den Bogen, und diese Schützen jammerten ob ihrer brennenden Finger und Handgelenke.
»Unbeholfene Tölpel!«, rief Weir. »Lasst euch Zeit. Auflegen. Spannen. Zielen. Feuern. Und zielt auf den Kopf, wenn ihr die Brust treffen wollt. Und jetzt schießt!« Die Jungen versuchten es erneut, während Kat und die anderen geübten Schützen nach Belieben schossen und fünf Pfeile für einen von ihren abfeuerten. Kat konzentrierte sich auf die Gors mit dem Rammbock und hatte die führenden drei mit sechs Schüssen gefällt. Von hinten kamen neue angelaufen, um ihre Plätze einzunehmen, und auch auf sie feuerte sie ihre Pfeile ab.
Die größten Tiermenschen waren ebenfalls gefallen, von einem Dutzend Pfeilen gespickt.
»Schon gut, Jungens, schon gut«, sagte Weir lachend. »Er ist erledigt. Jetzt sucht euch ein anderes Ziel.« Kat grinste. »Das einzig Gute an Tiermenschen«, sagte sie durch den Mundwinkel zu Felix, »ist, dass sie nicht zurückschießen. Stell dir mal vor, wie diese Jungens zu schießen versuchen, während sie sich ducken.« Felix lächelte, obwohl er insgeheim froh darüber war, dass ihn niemand gebeten hatte, einen Bogen zu nehmen. In dem Fall hätte sie über ihn gelacht.
Je mehr Pfeile sie abschossen, desto sicherer wurden die Dorfjungen, und sie zielten besser. Zumindest erreichten ihre Pfeile jetzt die Tiermenschen und bohrten sich nicht vor ihnen in den Schnee.
Bedauerlicherweise rückten die Gors so rasch vor, dass die Jungen nur Zeit für ein paar Salven hatten, bevor sie das Tor erreichten. Trotz der Hilfe von Kat und den anderen geübten Schützen waren keine zwanzig von ihnen gefallen.
»Zurückfallen lassen!«, rief Weir, als die Ramme gegen die großen Holztore donnerte. »Auf eure zweite Position!« Die Jungen und die Flüchtlinge ließen ihre Bögen sinken und liefen zu den Leitern, während Kat und ein paar von den anderen Bogenschützen noch ein paar letzte Schüsse abgaben und ihre Pfeile bis zum Gefieder in Hälse und Köpfe der Bestien versenkten, da sie praktisch senkrecht nach unten schossen.
»Komm schon, Kat«, sagte Felix nervös. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, weißt du noch?«
»Nur noch einen«, sagte Kat und dann, »Ha!«, als sie noch einen letzten Pfeile abschoss.
Dann eilten sie hinter den anderen Schützen die Leitern hinunter und rannten die Straße entlang zur Barrikade, welche die Dorfbewohner zwischen den ersten beiden Häusern des Dorfes errichtet hatten.
Als sie ihre Plätze dahinter einnahmen, konnte Felix bereits das Splittern des morschen Balkens hören, mit dem auf Gotreks Befehl die Tore von innen zusätzlich gesichert worden waren. Der Balken war absichtlich schwach, weil sie wollten, dass die Tiermenschen durchbrachen. Der Erfolg von Gotreks Plan hing davon ab, dass alle Tiermenschen gemeinsam eindrangen, und er würde scheitern, wenn sie sich entlang der Palisade verteilen und versuchen würden, sie an verschiedenen Stellen zu überwinden.
»Pfeile auflegen, Jungens«, sagte Weir, während sie die Holztore im Fackelschein beben sahen. »Zwei Schüsse, dann weiter zurück. Hier gibt es keine Helden, aye?« Ein splitterndes Krachen übertönte die Antwort der Schützen. Der Balken war gebrochen, und die Tiermenschen strömten herein, rammten die Tore beiseite und brüllten dabei triumphierend. Felix drehte sich der Magen um, als sie auf ihn zurannten, und plötzlich fürchtete er, der Plan werde nicht funktionieren. Was konnte so einen wilden Ansturm aufhalten? Die Schützen schienen ebenso zu empfinden, denn nur Kat und ein paar andere schossen. Der Rest hockte nur da und starrte die Meute an wie Hasen einen Wolf.
»Schießt, verflucht! Schießt!«, brüllte Weir, während er in die heranstürmende Horde schoss.
Die Dorfbewohner und Flüchtlinge wurden aus ihrer Starre gerissen und schossen, aber schlecht, und für eine zweite Salve blieb keine Zeit mehr. Sie hatten zu lange gewartet.
»Lauft!«, rief Weir.
Die Schützen brauchten keine zweite Aufforderung. Sie machten kehrt und liefen die Straße entlang, so schnell sie konnten. Felix und Kat nahmen die nur zu diesem Zweck an der Barrikade befestigten Fackeln und rannten ihnen hinterher. Felix musste beim Atmen beinahe husten. Die Straße stank nach vergossenem Branntwein - wie Brotkrumen, welche die Gors in die Falle locken würden, wenn alles andere scheiterte.
In diesem Moment schien es gänzlich unnötig. Wie von Gotrek vorhergesagt, verfolgten die Tiermenschen die flüchtenden beängstigender Schnelligkeit.
Als sie sich der Hauptkreuzung im Dorf näherten, blickte Weir sich um und wedelte dann mit den Armen. »Verteilt euch! Verteilt euch! Auf eure dritte Position!« Jetzt war Felix' und Kats Augenblick gekommen. Während die Bogenschützen nach links und rechts abbogen und in den dunklen Höfen zwischen den kleinen Häusern untertauchten, rannten Felix und Kat immer weiter, wobei sie die Fackeln schwenkten und der Horde hinter sich Schmähungen zuriefen. Es war von entscheidender Bedeutung, dass die Gors ihnen folgten und sich nicht aufteilten, um die fliehenden Bogenschützen zu jagen.
Besorgt schaute sich Felix um. Ein paar brachen aus, aber die Mehrheit folgte weiterhin ihm und Kat. Gut. Er lachte hysterisch. Wiederum - wie weit war es mit einem gekommen, wenn man erleichtert war, dass eine Horde Tiermenschen hinter einem herlief? Felix und Kat erreichten die Kreuzung und liefen zu dem Wagen, der in der Mitte abgestellt war. Sie sprangen hinten auf die Ladefläche, kletterten auf die Fässer und winkten den heranstürmenden Ungeheuern dann mit ihren Fackeln zu. Der Branntweingestank war hier noch stärker, denn die Fässer waren geöffnet worden, damit der Geruch unausweichlich sein würde. Felix befürchtete, seine Fackel könnte die Dämpfe entzünden.
»Kommt schon, ihr dreckigen Plünderer!«, rief Felix.
»Fangt mich doch!«, höhnte Kat.
Die Tiermenschen taten, was ihnen befohlen wurde, und stürmten direkt auf den Wagen los. Aus seiner erhöhten Position konnte Felix erkennen, dass das Ende der Meute gerade erst durch das Tor strömte. Es waren immer noch so viele! Zu viele! Das Pulver konnte unmöglich alle töten.
Als die Gors auf den Wagen zustürmten, warfen Felix und Kat die Fackeln nach ihnen, sprangen vom Wagen und rannten zum Schutzhaus - wobei sie nun darum beteten, dass die Tiermenschen ihnen nicht folgen würden, sondern die für sie aufgestellte Falle zu verlockend für sie war.
Zuerst glaubten sie, es werde nicht funktionieren, denn er hörte Hufgetrappel auf der Holztreppe hinter sich und die Slayer fluchen, als er und Kat sich durch die Tür in die Dunkelheit des Schutzhauses warfen.
Drei riesige Gors stürmten hinter ihnen herein, doch die Slayer schlugen sie nieder, bevor sie wussten, dass sie angegriffen wurden, und ihnen folgten keine weiteren mehr.
Felix und Kat hielten den Atem an und gesellten sich zu den Slayern in der Tür, durch die ein wildes Gejohle von draußen hereindrang. Die ersten Tiermenschen wimmelten um den Wagen, bestiegen ihn und bekämpften einander, um an den Branntwein und das Bier zu gelangen, und immer mehr von ihnen strömten auf die Kreuzung und drängelten sich vor, um sich ihren Anteil zu holen. Ein Gor hatte ein Branntweinfass hoch über den Kopf erhoben und ließ die Flüssigkeit in seine Kehle rinnen.
»Gut gemacht, Gurnisson«, sagte Rodi. »Sie haben den Köder geschluckt.« Gotrek nickte nur. Sein Blick wich keinen Moment von der Meute draußen.
»Dumme Bestien«, gackerte Snorri. »Lassen sich von Bier ablenken.« Rodi lachte. »Das könnte dir nicht passieren, Vater Rostschädel.«
»Snorri weiß nicht, was du meinst.«
»Äh, Gotrek«, sagte Felix. »Solltest du nicht jetzt vielleicht die Lunte anzünden?«
»Noch nicht«, sagte Gotrek.
»Aber was ist, wenn sie das Schwarzpulver finden?«
»Wahrscheinlich trinken sie das auch«, sagte Rodi.
Felix wartete, und die Spannung zerrte an seinen Nerven, während er die Tiermenschen dabei beobachtete, wie sie auf die Kreuzung strömten und um den Wagen wogten. Die Außenränder der Menge reichten bis zu den Straßenrändern. Gotrek spielte ein gefährliches Spiel. Wenn er zu lange wartete, würden die Gors am äußeren Rand das Interesse verlieren und sich anderer Beute zuwenden. Vielleicht rochen sie auch das Blut ihrer gefallenen Brüder im Schutzhaus und kamen nachsehen.
Schließlich, gerade als der Drang, Gotrek die Fackel zu entreißen und die Lunte selbst anzuzünden, übermächtig wurde, hielt der Slayer sie an das Ende der gebündelten Zündschnüre auf dem Boden. Sie erwachten funkensprühend zum Leben, und die Flamme kroch zischend die Lunte entlang zur Tür.
»Bleibt zurück«, sagte Gotrek und winkte die anderen nach hinten.
Alle zogen sich zurück, doch nicht so weit, dass sie das Fortschreiten der Flamme nicht mehr gesehen hätten. Es war zu spannend.
Dann die Katastrophe.
Zwei Gors wollten ein Bierfass vor den übrigen in Sicherheit bringen und schlugen und traten um sich, während die anderen es ihnen zu entreißen versuchten. Eine Klaue erwischte das Fass und zog es nach unten. Das Fass glitt den beiden Gors aus den Händen und krachte auf die Seite. Eine goldene Flut strömte durch den eingeschlagenen Deckel.
Die Tiermenschen richteten das Fass schnell wieder auf, doch nicht schnell genug. Während sie weiter um seinen Besitz kämpften, schäumte das vergossene Bier der Furche entgegen, in der die Lunte verborgen war. Bedauerlicherweise boten die Planken keinen Schutz vor Flüssigkeit, und das Bier quoll in die Furche.
Felix und die anderen starrten benommen auf das Schauspiel. Gotrek sagte etwas auf Khazalid, das Felix nicht verstand, worüber er froh war.
»Na schön«, sagte Rodi und hob seine Axt. »Gib mir die Fackel, Gurnisson. Es wird Zeit, dass ich mein Verhängnis finde.«
»Nein. Snorri will die Fackel.«
»Es war mein Plan«, sagte Gotrek. »Also wird es auch mein...«
»Rhyas Brüste!«, fluchte Kat, und bevor einer von ihnen durchschaute, was sie vorhatte, riss sie Gotrek die Fackel aus der Hand und rannte mit ihr nach draußen.
»Kat!«, schrie Felix und stürmte ihr hinterher.
Kat flitzte durch die wogende, sich prügelnde Herde wie ein Hase durch eine Tanzveranstaltung und wich Ellbogen und Hufen aus. Felix war nicht ganz so flink und auch nicht so klein und wurde ständig von Tiermenschen gestoßen und geknufft, die ihn gar nicht zur Kenntnis nahm, sondern nur versuchten, an die Fässer zu kommen.
Während er weiterstolperte, sah er, wie Kat an dem verschütteten Bier vorbeilief und eine der näher am Wagen befindlichen Planken mit dem Fuß wegstieß. Ein Gor sah sie und brüllte etwas, das im allgemeinen Tohuwabohu unterging.
»Kat! Pass auf!«, rief Felix.
Sie war zu sehr auf ihre Aufgabe konzentriert und hörte ihn nicht. Mehr Tiermenschen drehten sich um, als sie die Fackel in die Furche hielt. Funken sprühten und zischten durch die weit gespreizten Hufe eines Gors dem Wagen entgegen.
Ein anderer Tiermensch packte Kat hinten an ihrer Wolljacke und hob sie hoch. Felix drängte sich zwischen zwei großen Ungeheuern durch und schlug mit seinem neuen Schwert nach dem Arm des Gors. Karaghul hätte ihn am Ellbogen abgetrennt, aber der neuen Klinge fehlte es an Gewicht. Sie schnitt lediglich bis zum Knochen.
Trotzdem reichte das. Der Gor brüllte und ließ Kat los, um sich auf Felix zu stürzen. Felix duckte sich unter einem Schwung seiner Baumstumpf-Keule durch und zog Kat hoch.
»Lauf!«, brüllte er.
Sie lief bereits, in jeder Hand ein Beil. Felix fuhr herum und hetzte ihr hinterher in dem verzweifelten Bemühen, sie in Sicherheit zu bringen. Mittlerweile waren mehr Gors auf sie aufmerksam geworden und griffen oder schlugen nach ihnen, während sie ihren Brüdern zuriefen. Kat tänzelte jedem Schwung aus dem Weg und verpasste den Bestien im Vorbeilaufen flinke Hiebe. Felix schlug nach ihnen, wenn sie sich nach ihr umdrehten, und rannte dann weiter, wenn sie heulend beiseite taumelten.
Schließlich brachen sie aus der Menge aus und rannten die Steintreppe des Schutzhauses empor. Ein paar Gors waren ihnen auf den Fersen, und Felix spürte den Luftzug eines riesigen Streitkolbens im Nacken, als er und Kat Seite an Seite über die Schwelle spurteten.
Dann, als Felix gerade einen Seufzer der Erleichterung von sich gab, ertönte ein ohrenbetäubender Donnerschlag, und etwas traf ihn so hart im Rücken, dass er bis ans andere Ende des Raumes geschleudert wurde und dort gegen die Wand prallte. Einen langen schwarzen Moment glaubte er, der Gor habe ihn mit seinem Streitkolben getroffen und in ein höllisches Nachleben geschickt, denn er schien sich in einer Welt aus Dunkelheit, Feuer und Lärm zu befinden und konnte oben nicht von unten und kalt nicht von heiß unterscheiden. Sein Körper schien zugleich taub zu sein und in Flammen zu stehen. Ihm schwirrte der Kopf wie nach einem Trinkwettstreit mit Snorri Nasenbeißer.
Dann kehrte sein Sehvermögen zurück, und er war noch verwirrter. Ein Feuerball schien von der Decke zu kommen und zum Boden aufzusteigen. Die Wände bebten, als seien es Matratzen. Schwere nasse Gegenstände klatschten rings um ihn zu Boden wie verfaulte Früchte. Ein gewaltiges Gewicht lastete auf seinen Schultern. Schließlich kehrte sein Gleichgewichtssinn zurück, und ihm ging auf, dass er mit dem Kopf nach unten vor der Wand lag, den Hals verdreht und sämtliches Gewicht auf den Schultern lastend, während sich sein Hintern in die Höhe reckte. Der Feuerball wich durch die Tür zurück, und überall lagen Stücke und Fetzen von Tiermenschen herum wie Reste in einem Schlachthaus. Ein Bein mit einem Huf am Ende, aus dem Blut quoll, lag neben ihm, während über ihm an der Wand der Kopf eines Tiermenschen hing, nachdem sich ein Horn in den Gips gebohrt hatte. Staub rieselte von oben herab.
Von rechts hörte er leises Stöhnen. Er drehte den Kopf, und sein Körper glitt die Wand herab und sank in einem schmerzerfüllten Haufen zu Boden. Er grunzte und richtete sich auf. Kat lag zusammengerollt neben ihm. Sein Herz verwandelte sich in einen Eisklumpen. Hatte die Explosion sie getötet? »Kat?«, sagte Felix. »Alles in Ordnung?« Kat schlug ein Auge auf. »Sind wir tot?« Erleichterung durchströmte ihn wie einen Fluss einen geborstenen Damm. »Nein.«
»Dann ist alles in Ordnung...«
»Slayer!«, brüllte Gotrek von der Tür. »Zum Angriff!« Felix blickte auf und sah, wie Gotrek, Snorri und Rodi mit erhobenen Waffen nach draußen stürmten.
Kat richtete sich langsam auf und stützte sich dabei an der Wand ab. Sie zitterte wie ein Blatt im Wind. »Komm, Felix«, sagte sie. »Es gibt Arbeit.« Felix rappelte sich ebenfalls auf. Er fühlte sich, als sei er aus Holzspänen und rostigen Angeln gemacht. »Aye«, sagte er. »Aber du solltest deine vom Dach aus verrichten, weißt du noch?«
»Aber ich will an deiner Seite kämpfen«, sagte sie.
Und ich will, dass du am Leben bleibst, dachte Felix, aber er wusste, dass das nicht gut ankommen würde. Stattdessen sagte er: »Nein, Kat. Die Bogenschützen brauchen dich. Du hast sie auf der Palisade gesehen. Geh zu ihnen. Zeig ihnen, wie es gemacht wird.« Sie musterte ihn mit ihrem schiefen Lächeln. »Bringst du so Gotrek dazu, zu tun, was du willst?« Felix öffnete den Mund, doch bevor er ein Wort sagen konnte, lachte sie und erklomm unsicher die Treppe ins obere Geschoss.
Felix schaute ihr hinterher, dann wandte er sich ab und eilte zur Tür, wo der Kampflärm lauter wurde.
Die Kreuzung war ein Schlachthaus. Die verstümmelten Überreste vieler Dutzend Tiermenschen stapelten sich an den straßenwärtigen Hauswänden wie Wehen aus roten Abfällen. Vom Pulverwagen war nichts mehr zu sehen, nur noch ein rauchendes Fleckchen Erde, wo er gestanden hatte, das von schmelzendem roten Schnee umgeben war, aber Reste von Holz und Fassdauben ragten aus den besudelten Häusern wie vom Wind verwehte Strohhalme.
Und doch, erstaunlicherweise waren einige der Tiermenschen noch am Leben. Felix sah Gotrek, Snorri und Rodi am Südende der Kreuzung ihr Werk verrichten - drei quadratische Wirbelwinde, die sich auf gut drei Dutzend Tiermenschen stürzten. Und sie waren nicht allein. Ritter Teobalt kämpfte mit Karaghul in der Hand an der Spitze einer kleinen Gruppe von Soldaten, Flüchtlingen und Dorfbewohnern, die alle mit Ludekers gestohlenen Waffen ausgerüstet waren.
»Männer des Imperiums«, rief der Templer mit hoher Stimme.
»Vernichtet die Feinde der Menschheit! Verteidigt eure Häuser!« Während Felix zum Schauplatz der Schlacht eilte - oder vielmehr wankte -, sah er Tiermensch auf Tiermensch fallen, und nicht alle aufgrund der Anstrengungen der Zwerge und Menschen. Von jedem Dach kamen Pfeile angeflogen, die sich in Tiermenschenfell bohrten, und er hörte Weir irgendwo über und hinter sich brüllen: »Genau so, Jungens! Zielt auf die Einzelgänger. Wir wollen doch nicht unsere eigenen töten, oder?« Felix stürzte sich in den Kampf, schlug um sich und erledigte praktisch mit jedem Streich einen Tiermenschen. Es war ein Traum von einer Schlacht - die Art Schlacht, in der er sich immer vorgestellt hatte, der Held zu sein, wenn er als kleiner Junge die alten Sagen gelesen hatte. So hatte Sigmar tausend Orks am Schwarzfeuerpass erschlagen. So hatte Magnus die Truppen des Chaos vor den Toren von Kislev besiegt. Die Tiermenschen fielen praktisch schon um, bevor er sie traf, und Felix' Verbündeten erging es ähnlich, da auch sie die Tiermenschen wie Lämmer auf der Schlachtbank erledigten.
Natürlich war es kein anständiger Kampf, und Felix wusste es.
Die Explosion hatte die Tiermenschen ebenso benommen gemacht wie ihn, nur in weit größerem Maß, da sie die Hauptwucht abbekommen hatten. Sie taumelten und schwankten umher wie Betrunkene und konnten kaum ihre Waffen halten. In manchen von ihnen steckten rauchende Holzstücke. Trotzdem fühlte es sich prächtig an, eine wunderbare Vergeltung für all die Gewalt und das Elend, die Gors und der Drakenwald seit ihrem Aufbruch aus Altdorf über ihn und seine Kameraden gebracht hatten.
Nur eine Sache beeinträchtigte den Kampf. Nur eine Sache verhinderte, dass es die perfekte Schlacht war - das armselige und unvertraute Schwert, mit dem er kämpfte. Es hätte Karaghul sein müssen. Ohne das Runenschwert fühlte es sich nicht richtig an. Seine Paraden kamen halbherzig, seinen Angriffen fehlte es an Kraft - tatsächlich war es ein Glück, dass die Tiermenschen so behindert waren, denn bei vollen Kräften und mit ihren Gedanken beieinander hätte er sich mit der neuen Klinge wohl nicht gegen sie behaupten können.
Zwischen den Duellen warf er Ritter Teobalt immer wieder wütende Blicke zu. Vermutlich hatte der Templer das Recht, ihm die Klinge abzunehmen, aber es schmerzte trotzdem. Es kam ihm immer noch ungerecht vor. Fast wünschte er... doch nein, das war ein unwürdiger Gedanke. Er verdrängte ihn.
Nach nur wenigen Augenblicken wandten sich die letzten überlebenden Tiermenschen zur Flucht und rannten zum Tor. Felix, die Slayer und Teobalts bunt gemischte Gruppe verfolgten sie den ganzen Weg und machten alle bis auf die schnellsten nieder. Nur drei lebten noch, als sie das Tor erreichten, und einmal hindurch setzten sie sich rasch von ihren kurzbeinigen Verfolgern ab.
Gotrek warf einem der drei die Axt hinterher. Sie traf den langsamsten ins linke Bein, und mit lautem Kreischen ging der Tiermensch zu Boden. Die anderen beiden schauten sich nicht um, sondern rannten nur der schwarzen Wand des Waldes entgegen, so schnell sie ihre Beine trugen.
Felix und die anderen blieben vor den Toren des Dorfes stehen, während Gotrek weiterlief, um seine Axt zu holen. Als Letzter kam Ritter Teobalt, humpelnd, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen und pfeifend wie ein Blasebalg. Er lehnte sich an den Torpfosten und schnappte nach Luft.
»Gut... gemacht, Männer«, sagte er zu seinen Leuten. »Das war tapfer gekämpft. Auch von euch, Söhne Grimnirs«, fügte er an die Slayer gewandt hinzu. »Euer Plan hat in jeder Hinsicht funktioniert.« Felix registrierte, dass der alte Templer ihn bei seinen Glückwünschen nicht erwähnt hatte.
Teobalt wandte sich an einen seiner Soldaten. »Anselm, schließt die Tore und legt den schweren Balken vor. Sie könnten wiederkommen...«
»Meistrr«, ertönte eine seltsame Stimme im Schatten neben dem Tor. »Meistrr, bitte...« Felix und die anderen fuhren bei dem Geräusch herum. Eine furchtbar gebeugte Gestalt schlurfte aus der Dunkelheit. Es war einer der Ungors, mit kleinen sprießenden Hörnern und einem bepelzten Gesicht, aber durchaus noch menschlichen Zügen. Er war schrecklich zugerichtet und hatte große Schrammen und Prellungen im Gesicht und auf den Schultern, und er hatte die dürren Arme um den Bauch gelegt in dem Bemühen, die Eingeweide bei sich zu behalten, welche durch eine Wunde zu gleiten drohten, die vom Schritt bis zum Brustbein reichte. Er sah aus, als könne er kaum stehen.
»Ein Tiermensch!«, rief Ritter Teobalt. »Tötet ihn!« Seine Männer traten vor, doch Snorri und Rodi waren ihnen voraus und hoben die Waffen.
Der Ungor taumelte zurück und schrie auf, einen Ausdruck ängstlichen Flehens auf seinem halb-menschlichen Gesicht, und plötzlich erkannte ihn Felix.
»Aufhören!«, rief er. »Das ist Ortwin!«



Fünfzehn
Ritter Teobalt gaffte.
Die beiden Slayer stutzten, doch Gotrek, der gerade mit seiner Axt zurückkehrte, tat es nicht. Er schob sich zwischen ihnen durch, bereit zuzuschlagen. »Das ist nicht mehr Ortwin.« Der verwandelte Knappe fiel auf den Rücken und hob flehend eine Hand. »Bitte nicht. Ich muss sprrchen. Ich muss rrzählen.« Gotrek blieb vor ihm stehen, die Axt erhoben.
»Warte, Gotrek«, sagte Felix. »Lass ihn reden.«
»Er ist ein Tiermensch«, sagte der Slayer. »Er muss sterben.«
»Ich will strrben«, murmelte Ortwin durch seine Reißzähne.
»Abrr zurrst muss ich sprrchen.«
»Er sieht aus, als würde er ohnehin sterben«, sagte Felix.
Gotrek ließ seine Axt sinken. »Dann sprich schnell, Bestie«, knurrte er. »Meine Axt ist ungeduldig.« Ortwin ächzte vor Erleichterung. »Sei bedankt, Slayrr.« Ritter Teobalt schritt an den Slayern vorbei und betrachtete seinen ehemaligen Knappen. Felix hatte den alten Ritter noch nie so bekümmert und traurig gesehen. »Ortwin, bist du das wirklich?« Der verwandelte Knappe wand sich unter dem Blick des Ritters.
»Vrrzeiht, mrr, Meistrr. Sigmrr sei mrr gnädig.« Ritter Teobalts Schultern fielen herab, und mit zitternder Hand hielt er sich die Augen zu. »Sigmar sei uns allen gnädig.« Aus dem Dorf ertönte das Knirschen von Schritten im Schnee. Als Felix sich umdrehte, sah er Kat und Doktor Vinck an der Spitze einer Gruppe verängstigter Dorfbewohner kommen.
»Sind sie alle tot?«, fragte Doktor Vinck. »Wurden alle verfolgt und...« Er unterbrach sich, als er Ortwin sah. Aus der Menge hinter ihm erhob sich wütendes Gemurmel.
»Halten Sie sie bitte zurück, Doktor«, sagte Felix. »Es gibt keinen Grund zur Furcht.« Der Doktor bedeutete den Dorfbewohnern gehorsam zurückzubleiben, doch Kat trat vor und starrte den sterbenden Knappen mit großen Augen an.
»Ist das...?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Ist das...?« Felix nickte und nahm dann ihren Arm. Ihre Hand schmiegte sich um seine Taille.
»Nur weiter, Ortwin«, sagte er, als er sich wieder umdrehte.
»Erzähl uns alles.« Ortwin nickte schwach und holte rasselnd Atem. »Ich weiß, wo sie den... Stein hinbrrngen«, japste er. »Ich weiß, was sie... damit vrrhaben. Ich wollte euch... wrrnen, abrr sie haben mich rrwischt und...« Er schaute auf seine furchtbare Bauchwunde. »Wenigstens ist es schnnll vrrbei.«
»Schneller, als du glaubst, wenn du nicht rasch sprichst«, sagte Gotrek. »Erzähl deine Geschichte, Bestie.« Ortwin rang um Klarheit. »Sie ziehen in die Brrge im Süden«, sagte er. »Übrr den Talabec. Da gibt es einen alten Krrs. Sie wollen den Stein aufstellen. In... drr Hexennacht.« Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Grimasse.
»Zu welchem Zweck?«, fragte Ritter Teobalt.
»Frr eine Zrremonie«, hauchte Ortwin. »Urslak Krüp-pelhorn wrrde eine Vision seines Gottes zuteil. Die Zrremonie in diesrr Nacht... wrrd alle Menschen im Schatten des Waldes zu Trrmenschen machen, so wie mich.« Die Menschen und Zwerge starrten ihn ungläubig an.
»Alle Menschen?«, fragte Felix unsicher. »Alle? Er hat die Macht dazu?«
»Drr Stein gibt ihm die Macht«, sagte Ortwin. »Sein Gott gibt ihm die Macht. Seine Hrrde gibt ihm die Macht.«
»Im Schatten welchen Waldes?« fragte Doktor Vinck. »Des Drakenwaldes? Des Großen Waldes? Des Reik-waldes?«
»Frr die Trrmenschen«, sagte Ortwin, »sind alle Wäldrr eins.« Felix und die anderen sahen einander an.
»Das sind schreckliche Neuigkeiten«, sagte Teobalt.
»Das ist Unsinn«, blaffte Rodi. »Vollkommen unmöglich. Kein Tiermensch hat so viel Macht.«
»Und doch haben wir den Beweis dafür vor uns«, sagte Doktor Vinck, indem er auf Ortwin zeigte.
»Eine Handvoll Menschen zu verwandeln ist nicht dasselbe, wie es mit Tausenden über viele Hundert Meilen hinweg zu tun.«
»Spielt das eine Rolle?«, fragte Gotrek. »Wenn dieser Schamane auch nur den zehnten Teil von dem bewirken kann, was er behauptet, wäre das schon zu viel. Er muss aufgehalten werden.«
»Das muss er«, pflichtete ihm Kat bei.
Rodi nickte. »Aye. Und so oder so könnte ein großes Verhängnis dabei herausspringen, ob Sieg oder Niederlage. «
»Snorri will, dass jetzt Hexennacht ist.« Die Bemerkung ließ Felix innehalten. »Augenblick mal«, sagte er. »Welcher Tag ist heute?« Ritter Teobalt merkte auf. »Heute ist der einundzwanzigste Vorhexen - der Fastentag von Walhemar dem Tapferen.« Felix rechnete rasch nach. »Dann bleiben noch vierzehn Tage bis zur Hexennacht. Ich weiß nicht, wo die Tiermenschen den Talabec überqueren wollen, aber bei ihrem Marschtempo werden sie es niemals rechtzeitig schaffen. Wir haben zehn Tage von Ahlenhof gebraucht, und wir haben die Straße genommen. Sie bahnen sich jeden Schritt durch den tiefen Wald.« Kat nickte. »Es ist unmöglich.«
»Nein«, ächzte Ortwin.
Sie wandten sich ihm wieder zu. Der Schnee rings um ihn war rot von seinem Blut.
»Jedrr Vrrwandelte, den Urslak in seine Hrrde aufnimmt, gibt ihm mehr Wissen«, sagte der Knappe durch rote Speichelblasen.
»Err sieht unsrre Gedanken. Err wusste, dass ich zu euch wollte. Err weiß, wie man den Fluss benutzen kann.«
»Wie man den Fluss benutzen kann?«, sagte Ritter Teobalt.
»Das verstehe ich nicht.«
»Das Lagrr drr Holzfällrr«, sagte Ortwin. »Am Fluss.«
»Aye, ich erinnere mich daran«, sagte Teobalt nickend. »Wir haben dort die Nacht verbracht.«
»Was hat ein Holzfällerlager damit zu tun?«, fragte Rodi. »Die Bestie redet wirr.« Felix ächzte, als ihm ein Licht aufging. »Stämme!«, rief er.
»Flöße! Wir haben sie gesehen!«
»Was willst du sagen, Menschling?«, fragte Gotrek.
Felix grunzte vor Ungeduld. Zwerge schienen blind zu sein, wenn es um die Verwendungsmöglichkeiten von Bäumen ging.
»Der Schamane will den Stein auf einem Floß flussabwärts transportieren«, sagte er. »Wenn sie ein paar von den Flößen zusammenbinden, die wir gesehen haben, kommt er doppelt so schnell voran, vielleicht sogar drei Mal so schnell. Dann schleppen sie ihn wie eine Barke die Zufuhr hinunter.«
»Ja«, sagte Ortwin. »Ja.«
»Aber Tiermenschen wissen nicht, wie man Flöße baut«, sagte Rodi. »Sie können gerade mal einen Stein ans Ende eines Stocks binden und das einen Streitkolben nennen.«
»Trrmenschen nicht«, flüsterte Ortwin. »Abrr Bestien, die einmal Menschen wrren, können es schon. Urslak...« Er hustete Blut auf seine pelzige Brust. »Urslak... lrrnt.« Felix starrte dumpf ins Leere, als Ortwin verstummte. Ein Tiermensch, der lernte, war ein Albtraum - das Verhängnis der menschlichen Rasse. In erster Linie hatten Primitivität und Disziplinmangel die Tiermenschen daran gehindert, die ganze Welt zu erobern, und nicht etwa die Überlegenheit der menschlichen Befestigungen. Wenn die Ungeheuer lernten, wie man Wagen und Boote benutzte, und dazu noch Organisation und Taktik entwickelten, würden sie nicht mehr aufzuhalten sein.
»Sonst noch etwas, Bestie?«, fragte Gotrek Ortwin.
Der verwandelte Knappe sah ihn mit matter werdendem Blick an. »Hütet euch... vrr drr Axt von Gargorath dem GottBerührten«, sagte er. »Sie... isst, was sie tötet.«
»Ist das alles?« Ortwin nickte und ließ sich zurücksinken. »Ich bin brreit.« Gotrek hob die Axt, doch Ritter Teobalt trat vor.
»Augenblick, Slayer«, sagte er. »Das sollte ich übernehmen.« Gotrek nickte und wich zurück, während der alte Templer vor seinen ehemaligen Knappen trat. »Ich kann dir keine Erlösung anbieten, Knappe«, sagte Teobalt. »Eine Bestie kann nicht auf Sigmars Gnade hoffen. Aber... ich gebe dir meinen Dank. Du bist zwar gefallen, hast aber im Gegenzug dein Leben geopfert, um uns zu warnen. Das war sehr tapfer.«
»Danke, Meistrr«, sagte Ortwin, und in seinen bestialischen Augen schienen Tränen zu stehen - obwohl es auch Blut sein mochte. »Sigmrr segne Euch.« Ritter Teobalt hob Karaghul mit beiden Händen. »Mögest du im Tod den Frieden finden, den du im Leben verloren hast.« Der verwandelte Junge schloss die Augen. Das Schwert sauste herab. Kat wendete sich ab und presste das Gesicht gegen Felix' Brust, als der zottelige gehörnte Kopf leise in den Schnee fiel. Er zog sie an sich und strich ihr über die Haare, da er trauerte.
Der Knappe war manchmal ein Dummkopf gewesen und viel zu sehr mit Ehre und dem Vollbringen von Heldentaten für sein persönliches Wohlergehen - oder auch, mehr als ein Mal, für das Wohlergehen seiner Kameraden - beschäftigt, aber gleichzeitig hatte sich diese Ehre als stärker erwiesen als die animalischen Instinkte, die seine neue Gestalt begleiteten, und er war gestorben, um sie sich zu bewahren. Es stand zu bezweifeln, dass jemand Balladen über einen Jungen schreiben würde, der sich in einen Tiermenschen verwandelt hatte, aber er war dennoch ein Held. Vielleicht hatte er mit seinem Opfer das Imperium gerettet. Natürlich nur, wenn der Rest von ihnen rechtzeitig Altdorf warnen konnte.
»Ich muss sofort nach Süden aufbrechen«, sagte Ritter Teobalt.
»Nicht allein«, sagte Gotrek.
»Aye«, sagte Rodi. »Wir kommen auch mit.«
»Snorri ist bereit«, sagte Snorri. »Wohin gehen wir?«
»Gibt es ein Boot?«, fragte Felix. Es schien der einzige Weg zu sein, die Bestien einzuholen.
Doktor Vinck schüttelte den Kopf. »Es gibt keins. Die Soldaten und die Flüchtlinge haben alle mitgenommen, als uns die Nachricht über die Herde erreichte.« Er runzelte die Stirn. »Im Lager der Holzfäller gibt es eins oder zumindest gab es eins. Vielleicht haben die Bestien es genommen.«
»Es sei denn, sie haben das Lager noch nicht erreicht«, sagte Kat, wobei sie den Kopf von Felix' Brust hob. »Wenn wir die Flussstraße nehmen, kommen wir ihnen vielleicht zuvor.«
»Wir müssen es versuchen!«, sagte Ritter Teobalt. »Wir brechen sofort auf.« Felix, Kat, Ritter Teobalt und die drei Slayer brachen eine Stunde später mit einem Wagen auf, vor den sie um der größeren Geschwindigkeit willen vier Pferde gespannt hatten. Teobalts Mächtig war hinten angebunden. Zwar waren alle müde vom langen Tag der Vorbereitungen und der Verteidigung des Dorfes, aber sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten die Tiermenschen überholen und konnten es sich daher nicht leisten, bis zum Morgen zu warten.
Doktor Vinck dankte ihnen überschwänglich für die Rettung von Bauholz und gab ihnen Proviant und Wasser für unterwegs mit. Er flehte Kat an, vorsichtig zu sein, und ermahnte Ritter Teobalt, die Salben, die er ihm mitgegeben hatte, drei Mal am Tag auf seine Wunden aufzutragen, die noch nicht vollkommen verheilt waren. Dann verabschiedete er sich von ihnen und winkte ihnen hinterher, bis sich die Holztore in der Palisade mit einem hohlen Krachen schlossen.
Felix und Kat saßen Seite an Seite hinten auf dem Wagen, als sie das Dorf verließen, zum ersten Mal seit ihrer Rettung vor Milo allein - oder wenigstens beinahe allein. Ritter Teobalt hatte gesagt, er habe am wenigsten zur Schlacht beigetragen und werde daher die Spitze übernehmen, also hatte er Mächtig losgebunden und ritt nun dem Wagen voraus. Die drei Slayer saßen auf dem Kutschbock. Gotrek lenkte die Pferde, während Rodi und Snorri Wache hielten.
Felix holte tief Luft. Dies mochte die beste Gelegenheit sein, die sich ihnen in den nächsten Tagen bieten würde.
Er legte eine Hand auf ihr Bein. »Kat«, sagte er.
Sie wandte sich ihm zu und lächelte ihn an, und alle Worte in seinem Kopf waren wie weggeblasen. Er starrte sie nur an.
Kat starrte zurück, und als die Stille anhielt und die Sekunden verstrichen, bedeckte sie seine Hände mit ihren, hob sie hoch und legte sie sich über die Schultern, sodass sie sich darunter an ihn lehnen konnte. Er zog sie fest an sich, und plötzlich küssten sie sich, lang und innig, und die eiskalte Nacht war mit einem Mal so warm wie der Frühling in Tilea.
Nach einer Weile löste sich Felix von ihr und hielt sie vor sich.
»Warte, Kat«, sagte er keuchend. »Warte.« Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Fühlt es sich also immer noch falsch für dich an, Felix? Ich bin keine sieben mehr.«
»Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß. Das... wollte ich eigentlich nicht sagen.«
»Was dann?« Sie reckte das Kinn vor.
Er zögerte wieder, da er nicht wusste, wie er beginnen sollte, doch schließlich sagte er: »Als du gegen Milo gekämpft hast, ist mir klar geworden, dass... mir viel mehr an dir liegt, als mir seit langer, langer Zeit an jemandem lag, und dass sich all meine Bedenken zerschlagen haben.« Daraufhin senkte Kat den Blick und lächelte schüchtern.
»Aber...« Sie blickte wieder auf, und ihre Stirn runzelte sich aufs Neue.
»Aber?«, sagte sie warnend.
Felix seufzte und lehnte sich zurück. »Kat, ich führe kein anständiges Leben. Ich habe keine Arbeit, kein Heim, kein Geld. Ich folge dem Slayer ein ums andere Mal in den sicheren Tod, und der Eid, den ich ihm geleistet habe, bedeutet, dass ich es tun werde, bis er stirbt.« Er schaute sie von der Seite an. »Ich kann dir nichts geben. Nicht einmal die Gewissheit, dass ich morgen noch hier bin.« Kat lächelte und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ist das alles?«
»Ist das nicht genug?«
»Es ist gar nichts, Felix. Überhaupt nicht.« Sie lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust. »Als Papa mich zum Kundschafter ausgebildet hat, da hat er mir auch die erste Regel des Drakenwalds beigebracht - die Regel, nach der jeder Waldläufer und Bestienjäger lebt.«
»Was ist das für eine Regel?«
»Heute ist alles, was es gibt.« Sie legte die Arme um ihn und schaute über die Heckklappe des Wagens nach draußen. »Wir sind alle wie du, Felix. Kein Heim, kein Geld und der Tod ist immer nur einen Augenblick entfernt. Keiner von uns weiß, ob er morgen noch hier ist, also leben wir nach dieser Regel.«
»Heute ist alles, was es gibt«, wiederholte Felix.
»Ja«, flüsterte sie, hob den Kopf und schaute ihm mit leicht geöffnetem Mund in die Augen. »Heute ist alles, was es gibt.« Felix senkte den Mund auf ihren und schloss die Augen. Er konnte ihren Atem auf seinen Lippen spüren. Er konnte spüren, wie sie sich zu ihm emporreckte.
»Ruhig, Mächtig!«, ertönte Ritter Teobalts Stimme. Schuldbewusst fuhren Felix und Kat auseinander und blickten auf. Der alte Templer bog mit Mächtig hinter den Wagen ein und versuchte abzusteigen, während das Pferd zur Seite tänzelte. Er lächelte sie an. »Eigensinniges Tier. Er ist zu lange nicht geritten worden.« Felix und Kat entwirrten ihre Glieder, während Ritter Teobalt zu Boden glitt, das Streitross an die Heckklappe band und dann zwischen ihnen auf den Wagen kletterte. »Ich bin zu müde nach den Ereignissen dieses Tages, um ihn an seine Schule zu erinnern«, sagte er, während er die Schnallen seines Brustharnischs löste. »Aber egal. In den nächsten Tagen werde ich noch reichlich Gelegenheit dazu haben.«
»Zweifellos«, sagte Felix, während er den Ritter bei sich verfluchte. Heute war vielleicht alles, was es gab, aber wenn sich Ritter Teobalt häuslich im Wagen niederließ, würden Felix und Kat trotzdem bis morgen warten müssen.
Mit einem seltsamen Ausdruck auf dem hageren Gesicht schaute der alte Templer von ihm zu Kat und wieder zurück, dann nahm er den Brustharnisch ab und legte ihn auf den Boden. »Sigmar wache über euch, während ihr ruht, Freunde«, sagte er, dann legte er sich auf seinen Brustharnisch, als sei er ein Kissen, faltete die Arme über der Brust und schloss die Augen.
Felix seufzte, sah Kat an und verdrehte dabei die Augen. Sie grinste ihn über Ritter Teobalt hinweg an und unterdrückte ein Lachen, dann zuckte sie die Achseln.
»Nun, gute Nacht, Felix«, sagte, sie. »Angenehme Träume.«
»Das bezweifle ich«, knurrte Felix, dann legte er sich hin und zog seinen Mantel fester um sich, während der alte Ritter zu schnarchen anfing.
Felix döste und wachte immer wieder auf, aber er schlief nicht wirklich, was nicht weiter überraschend war. Das Holpern des Wagens, Teobalts Schnarchen und Felix' frustrierte Überlegungen, was ohne die Einmischung des verdammten, alten Bussards möglich gewesen wäre, all das ließ es nicht zu. Gegen Morgen riss ihn ein besonders harter Ruck aus einem Traum von Kat, wie sie sich aus ihren Fellen schälte und nackt neben ihm ausstreckte. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass Ritter Teobalt ihn nachdenklich musterte.
Felix blinzelte ihn schläfrig an. Nach seinem Traum von Kat war der alte Templer ein ernüchternder Anblick. Teobalt starrte ihn weiterhin an.
»Seid... Ihr wohlauf, Ritter Teobalt?«, murmelte Felix so höflich, wie es ihm möglich war.
»Ich habe Ihnen einen schlechten Dienst erwiesen, Herr Jaeger«, sagte er nach langem Zögern.
Das hast du ganz gewiss, dachte Felix, sagte aber lediglich: »Habt Ihr das?«
»Ich hätte schon eher davon gesprochen, aber...« Der Templer warf einen Blick nach hinten auf Kat. »Das ist eine Privatangelegenheit zwischen uns beiden.«
»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte Felix.
»Sie wissen, wovon ich rede, Herr Jaeger.« Teobalt seufzte und schlug die Augen nieder. »Ich konnte mich nicht überwinden, Ihnen zu glauben, als Sie mir von Ortwins Schicksal und von dem meiner Brüder erzählt haben. Ich... sehe jetzt ein, dass Sie die Wahrheit gesagt haben.«
»Es war auch schwer zu glauben«, sagte Felix.
»Aye.« Der Templer runzelte die Stirn. »Es schmerzt mich zu glauben, dass all diese guten Männer so weit vom wahren Glauben abgefallen sind, dass sie so verwandelt werden konnten.« Felix stutzte. Teobalt schien es immer noch nicht zu begreifen. Er versuchte immer noch, Schuld zuzuweisen. »Verzeiht mir, Herr Ritter«, sagte er schließlich. »Aber ich bin nicht sicher, ob es etwas damit zu tun hat, dass sie vom Glauben abgefallen sind. Ich glaube ganz einfach, die Macht des Schamanen könnte zu groß sein. Vielleicht könnte ihr nicht einmal ein Erzlektor widerstehen.«
»Sie sagen das nur, um mich zu trösten«, sagte der Templer.
»Um mir zu ermöglichen, besser über meine Brüder zu denken.«
»Ich sage es, weil ich es glaube. Ich habe die Macht des Steins selbst erlebt. Lord ligner war ein guter Mann. Mit ganzem Herzen hat er gegen die Horden und Herden gekämpft,, und doch hat er sich wie alle anderen verwandelt.«
»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Teobalt, der immer noch nicht aufblickte.
Er versank in längeres Schweigen, und Felix nickte wieder ein, da er das Gespräch für beendet hielt.
Gerade als ihm der Kopf auf die Brust fiel, ergriff der Ritter wieder das Wort.
»Sie sind ein ehrenhafter Mann, Herr Jaeger«, sagte er.
Felix hob den Kopf wieder und blinzelte. »Bin ich das?«
»Aye. Sie haben getan, was ich von Ihnen verlangt habe. Sie haben das Schicksal der Templer vom Orden des Flammenden Herzens ergründet, und obwohl Sie wussten, dass ich es nicht gerne hören würde, haben Sie mir die Wahrheit über dieses Schicksal berichtet.« Felix öffnete den Mund, um zu antworten, doch der Templer hob die Hand. »Es bleibt immer noch die Aufgabe, die Insignien des Ordens zu finden, aber ich frage mich, ob sie nicht auf ewig verloren sind. Oder vielleicht finden wir sie auch, wenn wir die Tiermenschen wiedersehen. Ich weiß es nicht.« Er richtete sich auf, zischte und verzog das Gesicht über seine Steifheit.
»Nichtsdestoweniger haben Sie Ihr Versprechen gehalten und die Strafe nicht verdient, die ich über Sie verhängt habe.« Er griff nach unten und hob Karaghul auf, das er beim Schlafen neben sich gelegt hatte, um es Felix hinzuhalten. »Ihr Schwert, Herr Jaeger«, sagte er. »Und ob wir die Insignien finden oder nicht, Sie können es tragen, wie ich es versprochen habe. Sie haben es sich wahrlich verdient.« Felix' Blick glitt von Teobalts Gesicht zum Schwert und zurück. Er wagte beinahe nicht, danach zu greifen aus Angst, es könne ein absonderlicher Scherz sein und der Templer es zurückziehen. Es war kein Scherz, und als Felix die Hände ausstreckte, legte Teobalt das Schwert hinein und verbeugte sich.
»Tragen Sie es mit Ehre, Herr Jaeger«, sagte er. »Wie Sie es, wie ich weiß, bis jetzt getan haben.«
»Ich danke Euch, Ritter Teobalt«, sagte Felix zitternd, da er das Schwert neben sich legte und liebevoll mit der Hand über den Knauf strich. »Ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich verspreche es.« Als Felix wieder erwachte, tat er es zu zwergischen Flüchen.
Er richtete sich auf, ächzend und steif, und schaute sich um, während Kat und Ritter Teobalt neben ihm gähnten und brummten. Der Morgen graute dunkel, und dichter Nebel umwogte den Wagen. Trotzdem konnte er sehen, warum Gotrek und Rodi fluchten.
Alle kletterten steif vom Wagen und sahen sich um, während sie sich Arme und Beine ausschüttelten. Sie befanden sich mitten im Lager der Holzfäller, wo sie auf dem Weg nach Norden mit dem Kaufmann Reidle Rast gemacht hatten, doch das Lager war nicht mehr da. Es war dem Erdboden gleichgemacht worden - Palisade, Zelte, die kurzen Kais, die zuvor noch wie dicke Daumen in den Fluss geragt hatten, all das war von den Hufen Zehntausender Tiermenschen niedergetrampelt und zermalmt worden. Die Flöße und Baumstämme waren verschwunden - entweder von den Bestien genommen oder in den Fluss gefallen und davongeschwemmt. Der matschige Schnee war in jeder Richtung mit ihren tiefen schwarzen Hufabdrücken bedeckt, so weit das Auge reichte. Es sah aus wie ein Blatt Pergament, das irgendein wahnsinniger Schreiberling, der seine Hand nicht ruhen lassen konnte, immer und immer wieder mit Buchstaben bekritzelt hatte.
»Sie waren hier und sind schon wieder verschwunden«, sagte Kat mit leerem Blick.
»Aye, und dem Geruch nach erst seit ein paar Stunden«, sagte Rodi und spuckte aus.
»Snorri findet, sie hätten warten können.«
»Da ist unser Boot«, grunzte Gotrek mit einem Nicken zum Fluss.
Felix folgte seinem Blick. Durch den Nebel konnte er ein kleines Flussboot sehen, das genau südlich vom Holzfällerlager bis zum Rand mit Wasser vollgelaufen war und auf Grund lag. Es hatte einen großen Felsen gerammt, der an der Seite aus dem Wasser ragte, und sich den Bug leckgeschlagen. Er fragte sich, ob die Holzfäller versucht hatten, damit zu fliehen, oder ob die Bestien einen tollpatschigen Versuch unternommen hatten, es zu steuern.
Wie auch immer, es war nicht mehr zu reparieren.
»Steigt wieder auf den Wagen«, sagte Gotrek. »Wir werden nicht auf dem Fluss fahren.«
»Grungni sei Dank dafür«, sagte Rodi mit einem Schaudern.
»Boote sind etwas für Elfen.«



Sechzehn
Die Spur der Herde war eine der Zerstörung und Verwüstung. Die neben dem Fluss verlaufende Straße war zu einer Brühe aus Schlamm und Schnee sowie dem Dung zehntausender Tiermenschen aufgewühlt und dazu mit verlassenen Wagen, verstümmelten Leichen und halb verzehrten Kadavern übersät. Das Dorf Leer war eine dem Erdboden gleichgemachte Geisterstadt mit eingestürzten Mauern und niedergerissenen Häusern und vollkommen verlassen. Es gab ein paar Leichen, aber viel zu wenige. Felix hoffte, die übrigen Menschen seien in die Wälder geflohen, aber er glaubte nicht daran. Wahrscheinlicher war, dass sie die jüngsten Opfer der Verwandlungsmagie des Herdensteins geworden waren und sich der Herde angeschlossen hatten, sodass das endlose Gefolge des Schamanen auf ein paar Hundert Köpfe angewachsen war.
Er fürchtete sich davor, was geschehen würde, wenn die Tiermenschen zivilisiertere Gegenden erreichten. Er sah nicht, dass sie irgendetwas aufhalten konnte, und als sich der Wagen nach mehreren Tagen harter, eiliger Fahrt Ahlenhof näherte, befürchtete Felix das Schlimmste.
Doch als sie um die letzte Flussbiegung kamen und die Stadt am anderen Ufer erblickten, sah sie unberührt aus. Als sie näher kamen, sahen sie auch, warum. Die Brücke über die Zufuhr war zerstört. Nur die abgebrochenen Stümpfe der steinernen Pfeiler ragten noch aus dem Wasser, der Rest war eingestürzt.
Im kalten, strömenden Regen waren Arbeitsmannschaften damit beschäftigt, riesige Granitblöcke aus dem eisigen Wasser zu fischen und mit Winden an die Ufer zu ziehen, wo Vorarbeiter und Baumeister den Schaden von einem Felsvorsprung aus begutachteten, den eine Million Hufabdrücke in einen schlammigen Hügel verwandelt hatten. Eine lange Reihe von Karren, Wagen und Kutschen, die von Altdorf die Flussstraße emporgefahren waren, stand vor der eingestürzten Brücke, und Fuhrleute und Passagiere wogten im strömenden Regen umher, beklagten sich bei den Wachleuten aus Ahlenhof und stritten miteinander.
»Was ist hier passiert?«, fragte Felix einen jungen Wachmann, als sie in der Nähe der anderen Gefährte anhielten. »Hat die Herde die Brücke eingerissen?« Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er müde.
»Die Stadt war es, zu ihrem Schutz.« Er zeigte auf die Reihe abgestellter Gefährte. »Wenn Sie nach Ahlenhof wollen, müssen Sie sich am Ende der Schlange einreihen. Wir haben eine Fähre eingerichtet. Fahren Sie bitte weiter.« Er klang so, als habe er diesen Spruch schon den ganzen Tag aufgesagt.
»Wir werden sofort nach Ahlenhof übersetzen, Wachmann«, sagte Ritter Teobalt, der aus dem hinteren Teil des Wagens mit hoch erhobenem Haupt nach vorne gehumpelt kam. »Ich bringe Neuigkeiten von größter Bedeutung für den Vorsteher und den hiesigen Baron Emil von Kotzebue hinsichtlich der Herde.« Der Wachmann blinzelte den Templer an, als sei er aus dem Boden gewachsen, und verbeugte sich dann reflexartig. »Verzeiht, Mylord«, sagte er. »Die nächste Fähre kommt erst in einer Stunde.« Teobalt zeigte auf das Ufer des Flusses, wo ein Langboot mit acht Rudern am Ufer lag. »Dann nehmen wir das«, sagte er.
Der Wachmann folgte Teobalts Geste und zögerte. »Ah, ich werde meinen Hauptmann fragen.«
»Sofort, bitte«, sagte Teobalt.
Felix lächelte, als der Wachmann davoneilte. Im Allgemeinen hatte er nicht viel für die adeligen Herrschaften übrig, aber es war praktisch, sie bei sich zu haben, wenn man wollte, dass Dinge schnell erledigt wurden.
»Eine verdammte Schande, nicht wahr?«, sagte ein Halbling, der einen Karren mit Pasteten schob, mit einem Nicken zur Brücke.
»Aber es war der einzige Weg. Sie haben die Pfeiler vermint und in Stücke gesprengt, jawoll. Wie wär's mit einer heißen Pastete?«
»Snorri will keine Pastete. Snorri will ein Bier. Er hat schon eine Woche keins mehr getrunken.«
»Ah, dann empfiehlt sich eine Unterhaltung mit meiner lieben Frau«, sagte der Pastetenverkäufer. »Heda, Esme! Diese Herren möchten etwas zu trinken!« Eine Halblingfrau ein Stück weiter die Schlange entlang winkte ihm zu und wendete eine Schubkarre mit einem enormen Bierfass darin. Gotrek, Rodi und Snorri leckten sich die Lippen.
»Und wir hatten Glück«, sagte der Halbling, indem er sich auf seinen Karren stützte, während er auf seine Frau wartete. »Denn wenn die Bestien die Stadt wirklich hätten einnehmen wollen, hätte sie die Sprengung der Brücke auch nicht aufgehalten.«
»Warum nicht?«, fragte Gotrek.
Der Halbling schnaubte. »Nun, den Talabec haben sie auch überquert, oder nicht? Sind einfach reingesprungen und geschwommen.« Zusammenfluss mit der Zufuhr, mehr als eine halbe Meile durchmaß. »Sie sind durch den Talabec geschwommen?«, fragte er ungläubig.
»Aye«, sagte der Halbling. »Oder jedenfalls die meisten von ihnen. Sind in einer großen Masse reingesprungen und haben sich irgendwie dabei aneinander festgehalten. Eine ganze Menge von ihnen ist trotzdem ersoffen. Hunderte, habe ich gehört. Von den Fluten mitgerissen. Trotzdem haben es noch genug an Land geschafft, um Brasthof von der Landkarte zu fegen. Sie haben es platt gewalzt und sind weiter nach Süden marschiert, als folgten sie einem Stern.« Er schauderte. »Es heißt, Brasthof ist nicht mehr da. Einfach... weg.« Felix verzog das Gesicht bei der Vorstellung, doch bevor er dem Halbling noch mehr Fragen stellen konnte, kehrte der Wachmann mit dem Hauptmann zurück, einem rundgesichtigen, rundbäuchigen Burschen mit einem Spitzbart und einem nervösen Lächeln.
»Äh, Mylord«, sagte er mit einer Verbeugung vor Ritter Teobalt.
»Nesselbaum sagt, Ihr wollt Euch unser Boot ausborgen.«
»Ich wünsche dem Vorsteher und dem Baron etwas in Bezug auf die Herde der Tiermenschen mitzuteilen, was von außerordentlicher Bedeutung ist.«
»Vielen Dank, Mylord«, sagte der Hauptmann. »Aber gestern wurde bereits ein Bote zu Baron von Kotzebue geschickt, um ihn vom Vorbeimarsch der Herde in Kenntnis zu setzen und um Beistand zu bitten.«
»Es ist nicht der Vorbeimarsch, von dem ich ihn in Kenntnis setzen will«, sagte Ritter Teobalt, wobei sein Gesicht eine leichte Röte bekam. »Er muss von der Bedrohung erfahren, die von diesen Ungeheuern ausgeht, und von der Gefahr, die damit verbunden ist, sich ihnen entgegenzustellen. Ist der Baron unterwegs?«
»Äh, nein, Mylord«, sagte der Hauptmann. »Der Vorsteher hat nach dem ersten noch einen zweiten Boten geschickt, um ihm zu sagen, das sei nicht nötig.«
»Was?« Die Augen des Templers blitzten. »Aus welchem Grund, in Sigmars Namen?«
»Nun, Mylord«, sagte der Hauptmann mit wachsendem Unbehagen. »Sie sind spät in der Nacht über den Fluss nach Talabecland geschwommen. Also waren sie keine Gefahr mehr für uns.« Mit wachsender Unruhe sah Felix, wie die Adern auf Ritter Teobalts Stirn und Hals hervortraten. Er befürchtete, das Herz des alten Templers werde vor Wut explodieren.
»Keine Gefahr mehr!«, brüllte Ritter Teobalt. »Hören Sie mir mal zu, Sie kleingeistiger Provinztrottel. Hat Sie der letzte Krieg denn gar nichts gelehrt? Das Imperium ist nur stark, wenn es zusammensteht! Hätte Middenland Ostland von Anfang an geholfen, wäre die Invasion gestoppt worden, bevor sie richtig begonnen hatte!« Wütend zog er sich seine Reithandschuhe von den Händen, und Felix befürchtete, er werde den fetten Hauptmann mit ihnen schlagen, doch einen Moment später riss er sich zusammen und holte tief Luft.
»Der Anführer der Bestien«, sagte er in einem Tonfall, als rede er mit einem kleinen Kind, »will eine Magie über das Imperium bringen, die mindestens die Hälfte seiner Bewohner in Tiermenschen verwandeln und auf ihre Nachbarn losgehen lassen würde. Der Zauberer wird nicht vor Provinzgrenzen haltmachen.
Er wird die Grenzen der Ländereien irgendwelcher Lordschaften nicht respektieren. Er wird jedes Leben im Schatten eines Waldes innerhalb des Imperiums erfassen, ob sie nun in Talabecland, Reikland, Hochland, Middenland oder sonst wo leben. Haben Sie mich verstanden?« Der Mund des Hauptmanns öffnete und schloss sich ein paarmal, doch kein Ton kam heraus.
»Und nun«, sagte der Templer, »werden Sie diese Botschaft Ihrem Bürgermeister überbringen und ihm sagen, er möge den ersten beiden Boten einen dritten hinterhersenden und Baron von Kotzebue untertänigst bitten, seinen Nachbarn in Talabecland zu Hilfe zu eilen, bevor ihm und seinen Vasallen Hufe und Hörner sprießen.«
»Ah... aye, Mylord«, sagte der Hauptmann mit krampfhaften Verbeugungen. »Umgehend, Mylord. Aber...« Er zögerte, da er den Zorn des alten Ritters nicht noch mehr anfachen wollte.
»Aber?«, sagte Teobalt gefährlich ruhig.
»Aber eine militärische Streitmacht braucht die Erlaubnis des jeweiligen Herrschers vor dem Betreten seiner Ländereien, Mylord. Baron von Kotzebue befehligt viertausend Männer. Talabecland würde es als eine Invasion ansehen. Zuerst muss eine Einladung geschickt werden, und der Baron würde seine Armee ganz sicher nicht bewegen, bevor er die nicht hat.« Ritter Teobalt rang um seine Beherrschung. »Dann wird Ihr Bote dem Baron sagen, dass so eine Einladung bereits vorliegt.«
»Ihr verlangt von uns, den Baron zu belügen?«, fragte der Hauptmann, der mittlerweile weiß wie ein Laken war.
»Es wird keine Lüge sein«, sagte der alte Ritter. »Denn Sie werden mich und meine Begleiter umgehend über den Fluss nach Talabecland übersetzen, damit ich mit dem dortigen Herrscher reden und die benötigte Einladung beibringen kann.« Der Hauptmann zögerte und vibrierte praktisch vor Furcht davor, das Werkzeug zu sein, das seinem Lehensherrn eine Lüge bringen würde, doch schließlich verbeugte er sich vor Ritter Teobalt. »Nun gut, Mylord. Ich hole die Ruderer und lasse umgehend das Boot für Euch vorbereiten.« Und damit eilte er zum Ufer und rief nach seinen Untergebenen.
Ritter Teobalt stieß einen langen Seufzer aus und stützte sich von seinem Zorn erschöpft an der Karrenwand ab. Rodi feixte. »Das war eine ordentliche Kopfwäsche.«
»Aye«, sagte Gotrek.
Felix legte dem Templer eine Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung, Herr Ritter?«
»Es geht mir gut, vielen Dank, Herr Jaeger«, sagte Teobalt. »Ich hoffe nur, ich habe etwas erreicht. Die Mission kann immer noch an einigen Narren scheitern.« Felix nickte und sah sich um. Der Halbling und seine Frau - die im Laufe von Teobalts Tirade eingetroffen war - starrten sie offenen Mundes an.
»Bitte um Verzeihung, die Herrschaften«, sagte der Pastetenverkäufer. »Stimmt das alles, was Sie gerade gesagt haben? Dass sich praktisch alle in Bestien verwandeln und einander umbringen?« Felix zögerte und sah die anderen an. In allen Augen sah er dieselbe Überlegung. Wenn diese Nachricht sich verbreitete, würde es eine schreckliche Panik geben, und das Halblingspaar eignete sich besonders gut, sie zu verbreiten, da es die Reihe der Wagen mit Essen, Trinken und Klatsch bediente und die Wagen wiederum in alle Ecken des Imperiums reisten. Es war ein Rezept für Aufruhr und Chaos.
Gotrek fixierte Felix mit seinem einen Auge und schüttelte unmerklich den Kopf.
»Nein, kein Wort«, sagte Felix. »Nur ein Trick, um den alten Kotzebue auf Trab zu bringen.« Er beugte sich mit einem Lächeln vor, von dem er hoffte, es wirke verschwörerisch. »Aber erzählen Sie es dem Hauptmann nicht. Das würde alles verderben.« Der Halbling und seine Frau grinsten erleichtert.
»Kein Wort, mein Herr«, sagte der kleine Mann. »Ich weiß, wann ich den Mund halten muss.«
»Ich danke Ihnen, mein Herr«, sagte Felix und dann, um die Abmachung zu besiegeln: »Eine Pastete und ein Maß für uns alle, während wir auf unser Boot warten.«
»Es ist uns ein Vergnügen, mein Herr«, sagte der Halbling.
Der Vorsteher von Esselfurt, dem Dorf, das Ahlenhof auf der anderen Seite des Talabec praktisch direkt gegenüberlag, hörte geduldig zu, als Ritter Teobalt alles noch einmal erklärte. Dindorf war ein großer Mann mit tonnenförmiger Brust, hallender Stimme und einer Amtskette um den Hals, die wahrscheinlich mehr wog als Karaghul.
Felix wäre dabei beinahe eingedöst. Dindorfs Amtsstube wurde von einem tosenden Feuer gewärmt, und er aalte sich in der Wärme. Die Überquerung des Talabec in einem kleinen Boot war nicht angenehm gewesen. Der starke Wind hatte Wasser von den Wellenkämmen gewischt und ihnen ins Gesicht gesprüht. Felix, Kat und Ritter Teobalt hatten hinten im Boot frierend, nass und elend unter ihren Mänteln gekauert, während Gotrek, Snorri und Rodi ihre erst kürzlich konsumierten Pasteten und Maß Bier in die Wellen erbrachen.
Jetzt herrschte Wärme, Frieden und der Geruch nasser, am Feuer trocknender Wolle vor - das heißt, bis Teobalt seine Geschichte beendet hatte und der Vorsteher mit fleischiger Faust auf den Tisch hieb, hinter dem er stand, und Felix aus seinem Nickerchen riss.
»Bei Sigmar, Ritter Teobalt«, sagte er. »Das ist schlimm. Eine ganz schlimme Sache. Und Esselfurt steht hinter Euch in Eurem Bemühen, dieser schrecklichen Gefahr für unser geliebtes Imperium Herr zu werden.«
»Ich danke Ihnen, Vorsteher Dindorf«, sagte der Templer erleichtert. »Dann werden Sie einen Boten zu Eurem Lehensherrn senden und ihn bitten, Truppen zu schicken, um die Herde vor der Hexennacht zu stellen?«
»Ein Bote wurde bereits letzte Nacht geschickt, als die Bestien den Talabec überquert haben, Mylord«, sagte Dindorf. »Und ich werde auch Boten mit dieser neuen Information schicken. Aber, äh...«
»Gibt es ein Problem?«, fragte Ritter Teobalt gefährlich leise, als Dindorf zögerte.
»Tja, wisst Ihr«, sagte der Vorsteher, »ich bin nicht sicher, wer kommt. Oder wie bald.«
»Ich verstehe nicht«, sagte der Templer, dessen Miene sich verfinsterte. »Wer sollte kommen, wenn nicht Ihr Lehensherr?« Der Vorsteher kratzte sich am Hinterkopf. »Tja, das ist so, Mylord: Unser Lehensherr ist Kurfürst Feuerbach, aber der ist noch nicht von den Kämpfen im Norden zurückgekehrt. Man munkelt, er könnte tot sein. Die meisten Lords, die ihn vertreten könnten, sind in Talabheim, um sich bei der Kurfürstin KrieglitzUntern um seine Nachfolgerschaft zu bewerben.«
»Also haben Sie Boten dorthin geschickt?« Ritter Teobalts Schultern fielen herab. »Talabheim ist Tage entfernt. Sie werden niemals rechtzeitig zurückkehren.«
»Die Nachricht wurde auch zu ihren Burgen geschickt, Mylord«, sagte der Vorsteher. »Aber da ist niemand bis auf ihre Söhne und Frauen. Ich weiß nicht, wer von ihnen antworten wird.« Der Templer seufzte. »Gibt es denn niemanden, der rasch eine Armee aufstellen kann?«, fragte er. »Wir schauen dem Ende aller Dinge ins Auge.«
»Da wäre noch das Leopoldskloster in Priestlichheim«, sagte der Vorsteher, »das Kriegerpriester ausbildet. Und das Kloster am Turm der Wachsamkeit weiter im Süden. Auch das soll ein kriegerischer Orden sein, aber seine Mönche verlassen das Kloster nicht mehr sehr oft.« Ritter Teobalt nickte, obwohl seine Niedergeschlagenheit nicht zu übersehen war. »Dann bitte ich Sie, Vorsteher, auch ihnen Nachricht zu schicken und alles an Bürgerwehr aufzubieten, was Ihnen möglich ist. Die Leute sollen nach Brasthof kommen. Wir folgen der Spur der Herde von dort.«
»Aye, Mylord. Ich werde tun, was ich kann.« Felix fragte sich unbehaglich, wie viel das sein mochte.
Ritter Teobalt war zwischen Depression und Zorn hin-und hergerissen, als sie im strömenden Regen dem Südufer des Talabec nach Westen in Richtung Brasthof folgten, und es schmerzte Felix, das zu sehen.
»Sigmar, ich bin angewidert«, sagte der alte Ritter mit mattem Blick, da er auf dem Pferd ritt, das er von Vorsteher Dindorf requiriert hatte. Er hatte Mächtig in Ahlenhof lassen müssen - das Streitross war zu groß für das Boot. »Diese aufgeblasenen Gecken streiten sich um die Besitzungen von Kurfürst Feuerbach wie ein Haufen Diebe, während das Imperium in ihrem Rücken zugrunde geht.« Er seufzte. »Vielleicht verdienen wir unser Schicksal. Wir haben zwar die Horden aus dem Norden zurückgedrängt, aber es gibt immer noch viel Schlechtigkeit im Lande. Vielleicht ist es sogar richtig, reinen Tisch zu machen und von vorn anzufangen.« Felix war eher geneigt, es auf Pech und die menschliche Natur zurückzuführen, wollte den alten Templer aber nicht noch weiter aufregen, also sagte er nichts.
Wie der Pastetenverkäufer gesagt hatte, trieben viele tote Tiermenschen im Fluss, die überall entlang der Straße an die schlammigen Ufer geschwemmt wurden - Felix hatte nicht gezählt, wie viele es waren, aber es mussten Hunderte sein, nicht Dutzende. Alle waren aufgebläht und grau von ihrem langen Aufenthalt im Wasser und stanken in den grauen Himmel.
In Brasthof gab es jedoch keine Leichen. Der Ort war eine Wiederholung von Stangenschloss, Leer und dem Holzfällerlager verwüstet und leer bis auf ein paar Plünderer und mit demselben beunruhigenden Mangel an Leichen wie zuvor -, was bewies, dass es kein Gemetzel gegeben hatte, sondern nur die schreckliche Magie des Steins, um jene zu ersetzen, die ertrunken waren.
Es war ein kleiner Ort gewesen - größer als Bauholz, kleiner als Leer -, aber wie Leer hatte ihm der Durchmarsch der Herde den Garaus gemacht. Es sah aus, als hätten die Tiermenschen aus Frustration darüber, dass ihnen die Verwandlungskraft des Herdensteins keine Feinde mehr zum Kampf ließ, ihre Wut stattdessen an den Häusern ausgelassen. Kleine, dem Erdboden gleichgemachte Katen lagen unter ihren Strohdächern da wie unter einer Decke, Ställe und Schmieden waren zerschlagen, Geschäfte in Brand gesetzt worden. In der Fassade der einzigen Taverne klafften Löcher. Die wenigen Überlebenden saßen in den Ruinen, weinten und riefen die Namen geliebter Menschen, die nicht mehr da und wahrscheinlich nicht mehr menschlich waren. Mit besonderer Hingabe schienen sich die Bestien des Sigmartempels angenommen zu haben. Er war mit Fäkalien beschmiert, und alle Symbole waren abgerissen und zerstört worden. Vor dem Tempel sah Felix einen Leichnam in den Roben eines Priesters. Aus der Nähe konnten sie sehen, dass der Mann im Laufe seiner Verwandlung in einen Tiermenschen gestorben war. Es sah aus, als habe er sich selbst in den Hals gestochen, um die Verwandlung zu beenden.
Auf ihrem Weg um die Schutthaufen blieb Gotrek plötzlich stehen und hob eine Hand. Felix und die anderen hielten ebenfalls inne und lauschten. Hinter dem Tempel war das Klirren und Scheppern von Rüstungen und schweren Schritten zu hören. Felix und Ritter Teobalt zogen ihr Schwert. Kat machte ihren Bogen schussbereit. Auch die Slayer zückten ihre Waffen.
Dann schlichen vier Hellebardiere mit Brustharnisch und Sturmhaube in senffarbener, weinrot gestreifter Uniform um die Ecke. Sie blieben stehen, als sie Teobalts Gruppe sahen, und nahmen Abwehrhaltung an.
»Wer seid ihr?«, fragte der vorderste. »Plünderer?« Ritter Teobalt dirigierte sein Pferd einen Schritt vorwärts. »Ich bin Ritter Teobalt von Dreschler, Templer vom Orden des, Flammenden Herzens. Meine Begleiter und ich suchen das Verhängnis der Tiermenschen.« Die Männer entspannten sich, als sie Teobalts Worte hörten, und der erste verbeugte sich. »Soldaten von Lord Giselbert von Volgen, Mylord. Habt Ihr Kenntnis von diesen Bestien?«
»Wir verfolgen sie seit Wochen«, sagte Theobald.
»Dann solltet Ihr besser mitkommen und mit unserem Herrn sprechen.« Die Soldaten führten sie auf der anderen Seite aus dem Dorf zu einer Windmühle, wo etwa hundert gleich uniformierte Soldaten warteten, während ein bartloser junger Adeliger mit hartem Gesicht in einer Plattenrüstung auf einem Schlachtross mit einem Rossharnisch saß und mit einer geduckt neben ihm stehenden Versammlung von Dorfbewohnern sprach. Der Lord hatte eine Handvoll Ritter bei sich, welche die Dörfler von allen Seiten umringten. Ein hochgewachsener, kräftig gebauter Hauptmann hielt die Zügel seines Pferdes.
Felix' Zuversicht wuchs, als er so viele Uniformierte sah. Es war keine Armee, aber nach den Ausflüchten in Ahlenhof und Esselfurt hier eine Truppe kampffähiger Männer dieser Größe auf der Spur der Tiermenschen zu sehen war eine willkommene Überraschung.
»Verdammt, Thiessen«, sagte der junge Lord mit dem kantigen Gesicht, als sich Felix und die anderen näherten. »Sorgen Sie dafür, dass sie mit dem Geplapper aufhören und vernünftig reden. Ich verstehe kein Wort von ihrem Geschwätz.«
»Aye, Mylord«, sagte der kräftige Hauptmann und wandte sich an die Dörfler. »Also bitte«, sagte er freundlich. »Wir kommen nicht voran, wenn ihr weiter so jammert. Beruhigt euch und erzählt alles noch einmal.«
»Sie haben sich verwandelt, sage ich!«, lamentierte eine Frau, die nur einen dreckverschmierten Unterrock trug. »Vor meinen Augen haben sie sich verwandelt. Mein Mann, mein Sohn, meine... süße kleine Minna. Hörner und Hufe und Zähne! Sie... sind auf mich losgegangen. Meine Minna hat mich gebissen!« Sie brach in neuerliche Tränen aus.
»Es stimmt, Mylord«, sagte ein älterer Mann in zerrissener Kleidung, die einen modischen Schnitt gehabt hatte. »Der ganze Ort hat sich in Bestien verwandelt. Es gab blaue Blitze, sie haben sich verwandelt, und dann haben sie alle angegriffen, die sie früher geliebt haben.« Der junge Lord starrte den Mann mit einem sachlichen Ausdruck auf dem kalten Gesicht an. Offensichtlich verärgert wandte er sich an seine Ritter. »Das muss doch Unsinn sein«, sagte er. »Sie lügen. Das ist unmöglich.«
»Es ist möglich, Mylord«, sagte Ritter Teobalt, als die Soldaten sie heranführten. »Und Sie lügen nicht. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.« Der junge Lord starrte ihn wütend an, während seine Ritter den Kopf zu ihnen wandten. »Wer stört?« Nachdem er ihn nun aus der Nähe und von vorn sah, schätzte Felix sein Alter auf zweiundzwanzig und seine Miene als die eines jungen Mannes, der etwas zu beweisen hatte.
Der Soldat, der Teobalt und den Rest hergeführt hatte, salutierte. »Mylbrd, das sind Ritter Teobalt von Dreschler, ein Templer, und seine Gefährten. Sie sind den Bestien bereits seit, Wochen auf der Spur.« Er wandte sich an Teobalt und verbeugte sich. »Mein Lord, Herr Ritter, Giselbert von Volgen, Erbe dieser Ländereien.« Von Volgens Miene entspannte sich ein wenig, als er Ritter Teobalts Titel hörte, und er neigte hochachtungsvoll den Kopf.
»Ich wünsche einen guten Tag, Templer«, sagte er. »Also beruht dieser Wahnsinn, von dem die Leute reden, auf Wahrheit?«
»Das tut er, Mylord«, sagte Ritter Teobalt. »Und es kommt noch schlimmer.« Und so erzählte der alte Ritter alles noch einmal, zu neuerlichem Schock und Grauen, doch bevor er weit gekommen war, kamen mehr von von Volgens Soldaten aus dem Ort zur Windmühle gerannt.
»Mylord«, rief einer. »Eine Kolonne nähert sich! Fünfzig Männer!« Die Soldaten an der Mühle richteten sich auf und blickten auf ihre Waffen.
Von Volgen fuhr herum. »Wer ist es?«, bellte er. »Freund oder Feind?«
»Es ist Euer Vetter, Mylord«, sagte der Soldat. »Lord Oktaf Plaschke-Miesner, der aus Zeder gekommen ist.« Von Volgens Miene verzerrte sich zu einem kalten, höhnischen Grinsen. »Also Feind«, sagte er.
Unter den Blicken der Soldaten an der Windmühle kam eine Doppelreihe von Rittern mit einer Kolonne Speerträger hintendran aus dem Ort. Sie wurde von einem erlesenen Anblick in Rot, Schwarz und Gold angeführt. Er ritt ein pechschwarzes Pferd mit goldenem Besatz und war von Kopf bis Fuß in rote Kleider der besten Qualität gehüllt, über die er einen glänzenden goldenen Brustharnisch trug, der aussah, als gehöre er an die Wand des Speisesaals eines Prinzen anstatt auf den Rumpf eines kämpfenden Soldaten. Sein rotes Wams und die gleichfarbigen Puffhosen aus Samt waren mit Goldstoff durchwirkt, und der breite schwarze Hut war mit einer gelben Feder geschmückt.
Als er von Volgen sah, spornte er mit blitzenden Augen sein Pferd zur Mühle an.
»Was sehe ich, Vetter!«, rief er, als er das Pferd zügelte. »Habt Ihr vergessen, auf welcher Seite von Priestlichheim Brasthof liegt?« Seine Stimme war hoch und klar und passte perfekt zu seinen übermäßig kultivierten Zügen und langen blonden Haaren.
Wäre er nicht entsetzlich von Pickeln geplagt, wäre er ebenso hübsch wie ein Mädchen gewesen. Felix schätzte ihn auf siebzehn – vielleicht auch sechzehn.
Von Volgen betrachtete den Jungen verächtlich von oben bis unten. »Ich reite nicht für das Haus Volgen, Oktaf«, sagte er, »sondern für Kurfürst Feuerbach. Ich tue meine Pflicht.«
»Dann ist es jetzt Eure Pflicht, in meine Ländereien einzufallen?«, sagte Plaschke-Miesner.
»Es ist meine Pflicht ebenso wie Eure, die Ländereien unseres Lehensherrn zu schützen«, sagte von Volgen. »Hättet Ihr Eure Pflicht getan, wäre ich nicht hier.«
»Bin ich nicht hier?«, sagte Plaschke-Miesner, indem er eine beringte Hand auf seinen Brustharnisch legte.
»Aye«, sagte von Volgen. »Ein Stunde nach mir, wo Zeder halb so weit entfernt ist wie Volgen. Aber«, fügte er hohnlächelnd hinzu, »Ihr seid ja auch nicht von Zeder gekommen; nicht wahr? Wie lange dauert der Ritt von Suderberg, Vetter?« Plaschke-Miesner knurrte daraufhin und zog sein Schwert.
»Anscheinend länger als der von Kurfürst Feuerbachs Grab!«
»Ihr wagt es, Hund?« Von Volgens Klinge zischte aus der Scheide, während überall ringsumher Ritter und Soldaten von beiden Seiten herbeieilten und riefen, »Mylords! Mylords!«, und Felix der Kopf schwirrte von all den Namen.
Er kam sich vor, als sei er mitten in eine Theateraufführung geplatzt.



Siebzehn
Felix, Kat, Teobalt und die Slayer wichen zurück, als sich Pferde aufbäumten und Soldaten und Ritter zur Besonnenheit mahnten. Von Volgen und Plaschke-Miesner wollten nichts davon wissen.
»Verschwindet, verflucht«, rief Plaschke-Miesner, wobei er seine Männer mit einem Schwert mit goldenem Heft zurückwinkte. »Er beleidigt mich auf meinem eigenen Land! Ich will sein Blut.«
»Weg von mir«, brüllte von Volgen. »Ich lasse nicht an meiner Loyalität zweifeln!« Plötzlich drängte Ritter Teobalt vorwärts. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Mylords, dafür ist keine Zeit! Die Bedrohung durch die Tiermenschen...«
»Bleibt zurück, Templer«, sagte von Volgen. »Dies ist eine Frage der Ehre.«
»Es ist in der Tat eine Frage der Ehre!«, rief Teobalt. »Und Ihr entehrt beide Euer Imperium und Eure Namen, indem Ihr...« Ein zur Seite tänzelndes Pferd stieß ihn zurück. Felix und Kat sprangen vor, um ihn aufzufangen, bevor er auf dem Boden landete.
»Ist alles in Ordnung, Ritter Teobalt?«, fragte Felix.
»Unverschämte kleine Kampfhähne«, ächzte der Templer. Er bekam kaum Luft.
Felix und Kat halfen ihm, sich von dem Wirbelsturm zu entfernen, der die beiden Edelleute umgab. Gotrek grollte leise, als sie ihn passierten.
»Wollt Ihr etwa bestreiten, dass Ihr aus Middenland gekommen seid?«, rief von Volgen, während er versuchte, sein nervöses Pferd zu bändigen. »Wollt Ihr bestreiten, dass Ihr eine von Kotzebue heiraten und den Middenländern Eure Ländereien schenken wollt?«
»Liebe kennt keine Grenzen, Vetter«, schrie Plaschke-Miesner zur Erwiderung. »Wollt Ihr bestreiten, dass Euer Vater bereits Feuerbachs Mantel anprobiert, bevor sein Tod gewiss ist?«
»Wir beschützen nur seine Ländereien in seiner Abwesenheit«, sagte von Volgen. »Wie wir es schon seit Generationen tun!«
»Lügner«, rief Plaschke-Miesner schrill und schwang ungestüm nach von Volgen.
»Verräter!«, bellte von Volgen und erwiderte den Hieb.
»Das reicht!«, brüllte Gotrek, während er sich durch das Getümmel aus Pferden und Menschen drängte. Er hob seine Axt und ließ sie zwischen den Pferden der beiden Lords mit solcher Wucht zu Boden sausen, dass der Boden bebte und sich die Axt vollständig in den hart gefrorenen Boden bohrte.
»Wenn ihr einander in Stücke reißen wollt«, sagte der Slayer in die jähe Stille hinein, »wartet bis zur Hexennacht, wenn ihr es mit Hörnern und Hufen tun könnt. Und jetzt hört auf mit diesem Menschen-Unsinn und hört den Templer an, sonst liefere ich euch einen richtigen Kampf!« Ritter und Soldaten explodierten daraufhin vor Empörung.
»Tötet den Zwerg!«, rief einer. »Er bedroht unseren Herrn!«
»Nehmt alle fest!«, rief ein anderer.
»Dafür wirst du hängen, Schurke!«, sagte ein Dritter.
»Kommt und versucht es«, grollte der Slayer, indem er die Axt in einer Fontäne aus Kieseln aus dem Boden zog.
»Und bei mir gleich mit«, sagte Rodi, während er sich neben Gotrek aufbaute.
»Und bei Snorri auch.« Felix stöhnte. Die Slayer würden am Ende noch die Leute umbringen, die sie am dringendsten brauchten. Er trat vor und hob Arme und Stimme.
»Freunde! Hört auf! Wir müssen alle unsere Kräfte sparen, um gegen die Tiermenschen zu kämpfen.«
»Tritt beiseite, Vagabund«, sagte der kräftige Hauptmann.
»Unsere Herren sind bedroht worden.«
»Eure Ländereien sind bedroht!«, rief Felix, der spürte, wie er von Ritter Teobalts rechtschaffenem Zorn angesteckt wurde. »Die
Tiermenschen werden alles nehmen! Eure Häuser, eure Familien, eure Seele! Versteht ihr denn nicht? Wenn ihr eure Differenzen jetzt nicht beilegt und euch vereint, wird euch nichts bleiben, worum ihr kämpfen könnt! Wir werden alle in Tiermenschen verwandelt! Es wird kein Middenland mehr geben, kein Talabecland, keine Ländereien mehr zu erben - nur noch einen großen Wald, wo Bestien, die einmal Menschen waren, einander um Felsen und Erde und Fleischbrocken bekämpfen.« Die Ritter und Soldaten fingen an, ihn niederzubrüllen, doch von Volgen und Plaschke-Miesner geboten beide lauthals Ruhe.
»Kein Talabecland?«, sagte von Volgen. »Es wird immer ein Talabecland geben.«
»Und wie ist das gemeint, >wir werden alle in Tiermenschen verwandelt<?«, sagte Plaschke-Miesner.
Ritter Teobalt trat wieder vor. »Der Bestien-Schamane, der diese gewaltige Herde anführt, zieht nach Süden, um eine schändliche Zeremonie auszuführen, welche alle Menschen, die im Schatten der Wälder des Imperiums leben, in Tiermenschen verwandeln soll. Wenn ihm das gelingt, wird der gesamte Norden betroffen sein, von Middenland bis zur Ostmark, und Ihr könnt sicher sein, dass diese gewaltige Herde verwandelter Menschen nicht in den Wäldern bleiben wird. Sie wird weiter nach Süden ziehen, nach Wissenland, Averland und zum Reik. Kein Teil des Imperiums wird davon unberührt bleiben.« Die beiden Lords und ihre Gefolge gafften völlig perplex. Jemand weiter hinten kicherte.
»Aber... das ist doch unmöglich«, sagte von Volgen.
»Aye!«, sagte Plaschke-Miesner. »Ein Märchen. Keine Bestie des Waldes hatte jemals solche Macht. Dieser >Schamane< wird keinen Erfolg haben.« Ritter Teobalt nickte ernst. »Vielleicht nicht. Aber wollt Ihr ihm einen Versuch gestatten?« Er schwang die Arme, um die Ruinen von Brasthof einzuschließen. »Denkt gut nach, Mylords. Denn das hier erwartet das gesamte Imperium, wenn er Erfolg hat.« Die beiden Lords zögerten eine ganze Weile unschlüssig auf ihren Pferden und funkelten dabei abwechselnd einander und die Verheerung ein.
Schließlich schnaubte von Volgen und schwang sein Pferd herum. »Thiessen, suchen Sie eine Kate in dieser Trümmerwüste, in der es noch Möbel gibt, und richten Sie sie her.« Er wandte sich an einen Ritter. »Albrecht, seid bitte so nett und ladet unseren Vetter Oktaf ein, sich mir mit seinen Ratgebern zu einer Lagebesprechung anzuschließen.« Plaschke-Miesner verdrehte die Augen und wandte sich an einen seiner Ritter. »Creuzfeldt«, sagte er. »Informiert bitte den Boten unseres Vetters, dass wir seine Einladung annehmen und entzückt sein werden, daran teilzunehmen.« Er warf Teobalt einen Blick zu.
»Und fragt den Templer und sein seltsames Gefolge, ob sie sich uns ebenfalls anschließen wollen, da sie so viel über die Angelegenheit zu wissen scheinen.« Felix, Teobalt und Kat ließen lange angehaltenen Atem entweichen. Die Slayer grunzten nur.
Als sie sich auf ein paar Stufen in der Nähe setzten, um auf die Vorbereitung eines Treffpunkts zu warten, sah Felix einen alten Mann in langen, schmutzigen grauen Roben, der von der anderen Seite des Marktplatzes alles beobachtete, vor allem aber Gotrek.
Felix wollte schon etwas zu dem Slayer sagen, doch in dem Augenblick schien der alte Mann zu spüren, dass er beobachtet wurde, und wandte sich ab. Einen winzigen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, und Felix spürte die Intensität des seinigen wie einen Schlag. Dann verschwand der Mann um eine Ecke, und das Gefühl verflog.
Eine halbe Stunde später versammelten sich alle um einen langen Tisch in der Taverne mit der demolierten Fassade. Von Volgen und vier seiner Ritter saßen auf der einen Seite, PlaschkeMiesner und vier seiner Ritter auf der anderen, und Gotrek, Felix und Ritter Teobalt besetzten die Enden. Kat, Rodi und Snorri hatten ihre Teilnahme abgelehnt, sodass sie nach Nahrung suchen konnten. Felix wünschte, er wäre mit ihnen gegangen. Eine Durchsuchung der baufälligen Häuser nach wochenaltem Fleisch wäre unendlich viel besser gewesen, als den beiden jungen Lords dabei zuzuhören, wie sie Spitzen aufeinander abschossen und gegen jeden Vorschlag nur um des Protestierens willen protestierten.
Die Besprechung war praktisch vorüber, kaum dass sie begonnen hatte. Ritter Teobalt begann sie, indem er die Ereignisse ihrer Reise schilderte, und als er berichtete, wie er darum gebeten habe, Emil von Kotzebue und dessen Armee möge kommen, um im Kampf gegen die Tiermenschen zu helfen, sprang Lord von Volgen von seinem Platz auf.
»Bei Sigmar, es ist doch eine Verschwörung!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Diese Tiermenschen sind nur ein Vorwand, um diesem verdammten Middenländer zu gestatten, den Fluss mit seiner Armee zu überqueren, während wir unterbesetzt sind! Ich wette, er hat die Bestien nur zu diesem Zweck aufgescheucht.« Mit einiger Mühe zügelte Ritter Teobalt sein Temperament.
»Baron von Kotzebue würde überhaupt nicht kommen, hätte ich ihn nicht dazu aufgefordert. Wenn wir Pech haben, kommt er trotzdem nicht. Aber Ihr denkt schon wieder nur an Euch selbst, Mylord. Könnt Ihr nicht begreifen, dass wir ums Überleben des Imperiums kämpfen?«
»Aye, zweifellos mit von Kotzebue als designiertem Kurfürsten von Talabecland«, fauchte von Volgen.
»Vielleicht wollt Ihr den Titel ja für Euch selbst?«, spottete Plaschke-Miesner, wobei er mit einer ruckartigen Kopfbewegung die blonden Haare aus dem Gesicht nach hinten warf.
Von Volgen wollte gerade etwas erwidern, als Gotrek sich räusperte und beide jungen Männer verstummten.
»Es ist eine Frage der Zahl«, sagte Teobalt. »Nicht der Politik.« Er hob die Finger. »Die Herde der Tiermenschen zählt zwischen fünfund zehntausend. Über wie viele Soldaten kommandiert Ihr?«
»Binnen eines Tages kann ich tausend aus Volgen mobilisieren«, sagte von Volgen. »Kampferprobte Kavallerie und Speerträger, die gerade aus dem Krieg zurückgekehrt sind, sowie einige Hundert Milizen.«
»Ich kann siebenhundert aufbringen«, sagte Plaschke-Miesner.
»Schwerter, Speere, Musketiere und die beiden Kanonen meines Vaters aus der Artillerieschule.«
»Dann sind wir mindestens drei zu eins unterlegen«, sagte Ritter Teobalt. »Das wird nicht reichen. Und deswegen brauchen wir von Kotzebue. Er kann viertausend Männer ins Feld schicken.«
»Das sind zu viele«, grollte von Volgen. »Wenn er sich gegen uns wendet, können wir nichts gegen ihn ausrichten.« Er funkelte Plaschke-Miesner an. »Vor allem dann nicht, wenn er von Überläufern unterstützt wird.«
»Ihr habt kaum eine Wahl«, sagte Ritter Teobalt, bevor der junge Oktaf reagieren konnte. »Es sei denn, Ihr kennt einen anderen Lord, der bis zur Hexennacht die erforderlichen Truppen mobilisieren kann.« Von Volgen wandte sich an seine Ritter, und sie murmelten untereinander, doch keinem von ihnen fiel jemand ein, der nah genug war und über ausreichend Männer verfügte, um das Kräfteverhältnis entscheidend zu ändern, sodass der junge Lord schließlich nach weiterer derartiger Überzeugungsarbeit mit grimmiger Miene zustimmte, von Kotzebues Hilfe sei nötig, und sie endlich zur Diskussion der Frage übergehen konnten, wo sie die Bestien bekämpfen würden und wie.
Als Teobalt berichtete, was Ortwin ihm über die Zeremonie erzählt hatte, die in einem Steinkreis auf einem Hügel stattfinden sollte, mutmaßte einer von Plaschke-Miesners Rittern, die Herde müsse zu den Kargen Höhen unterwegs sein, wo es bekanntermaßen von solchen Überresten der alten Religion wimmelte.
Plaschke-Miesner war erfreut, dies zu hören. »Dann müssen sie ins Freie, wo wir unsere Kavallerie und Artillerie gegen sie einsetzen können.«
»Und meine Miliz kann einen Pfeilhagel auf sie abschließen«, sagte von Volgen.
Die beiden Lords kamen überein, eine gemischte Gruppe von Spähern auf die Spur der Herde zu setzen, während sie ihre Truppen sammelten und über Straßen zum Kloster des Turms der Wachsamkeit führten, wo die Späher ihnen die endgültige Position der Herde melden würden. Dann würden sie warten, bis von Kotzebue mit seiner Armee eintraf, woraufhin sie vorrücken und die Schlacht mit den Tiermenschen schlagen würden.
»Und wenn der Baron nicht kommt?«, fragte von Volgen. Plaschke-Miesner lachte musikalisch. »Ach, jetzt wollt Ihr plötzlich, dass er kommt? Das sind ja ganz neue Töne.«
»Wenn von Kotzebue nicht eintrifft«, sagte Ritter Teobalt, »werden Euch Eure Väter als die Helden feiern, die das Imperium mit ihrem tapferen Opfer gerettet haben.« Felix sah, wie der junge Plaschke-Miesner daraufhin erbleichte, doch von Volgen hob das Kinn, und in seinen Augen blitzte ein jähes Feuer.
»Wichtiger als von Kotzebues Eintreffen«, sagte der alte Templer, »ist jedoch der Stein, den die Tiermenschen mitführen. Mit ihm sind sie so gut wie unüberwindlich, da alle, die sie angreifen, Gefahr laufen, selbst in Bestien verwandelt zu werden und sich gegen ihre Kameraden zu wenden.« Jetzt erbleichte auch von Volgen. »Wie können wir uns gegen so etwas verteidigen? Sollen wir Priester holen? Soll ich die Brüder aus dem Leopoldskloster holen?«
»Kann er zerstört werden?«, fragte Plaschke-Miesner.
»Wir müssen ihn gar nicht zerstören«, sagte Gotrek. Alle Augen richteten sich auf ihn.
»Wie ist das gemeint, Herr Slayer?«, fragte Ritter Teobalt hoffnungsvoll. »Haben Sie eine Möglichkeit, uns zu beschützen? Verfügen Sie über eine alte zwergische Schutzrune?« Gotrek schüttelte den Kopf. »Der Stein macht nichts von allein. Nur wenn der Schamane auf ihn schlägt, verschießt er die blauen Blitze. Wenn der Schamane stirbt, ist der Stein keine Gefahr mehr und die Armeen können angreifen.« Die beiden Lords sahen einander stirnrunzelnd an.
»Aber wie können wir den Schamanen töten, ohne gegen die Herde kämpfen zu müssen?«, fragte von Volgen.
Gotrek lächelte beängstigend. »Überlasst das mir«, sagte er.
Und mir, dachte Felix mit einem resignierten Seufzer. Es war immer das alte Lied.
»Einen Moment«, sagte Plaschke-Miesner, wobei er sich nervös die Lippen leckte. »Wenn dieser Zwerg ganz allein den Stein unschädlich machen kann, warum müssen wir dann die Herde bekämpfen?« Er fuhr zusammen, als alle Anwesenden ihn kalt musterten.
»Ich will annehmen, dass Ihr aus Sorge um das Leben Eurer Männer fragt und nicht aus Sorge um Euer eigenes«, sagte Ritter Teobalt steif. »Aber es gibt mehrere Gründe. Erstens, Stein hin oder her, sind mehrere Tausend der schändlichsten Feinde der Menschen in Euer Land eingefallen und sich selbst überlassen, werden sie Tod und Verderben über Eure Untertanen bringen. Zweitens wird der Tod des Schamanen zwar die unmittelbare Gefahr des Steins bannen, aber er bleibt ein Gegenstand großer und finsterer Macht und muss zerstört werden, bevor sich ein anderer Schamane erhebt oder sich sein übler Einfluss ausbreitet.
Wir können den Stein nur vernichten, wenn wir zuvor die Herde vernichten.« Der Junge ließ den Kopf hängen und schob die Unterlippe vor.
»Schon gut«, sagte er. »Es war nur eine Frage.« Am Ende wurde beschlossen, dass sich Gotrek, Rodi und Snorri von Volgens und Plaschke-Miesners Spähern anschließen würden. Sobald die Späher die Tiermenschen gefunden hatten, würden die drei Slayer - eigentlich wusste niemand, wie - in ihr Lager eindringen und den Schamanen töten. Sobald dies erledigt war, würden die Späher ihren Armeen den Erfolg der Aktion melden und die Schlacht könnte beginnen.
Wohin Gotrek auch ging, Felix musste ihm folgen, also ging er mit, und als Kat dies hörte, sagte sie, sie werde nicht zurückbleiben, also begleitete sie die Späher ebenfalls.
Nur Ritter Teobalt kam nicht mit. Stattdessen wollte er von Volgen, Plaschke-Miesner und deren Armeen als militärischer Ratgeber begleiten. Felix war froh zu hören, dass der alte Mann auf sie Acht geben würde, denn wenn die Rivalen von Taktik ebenso viel Ahnung hatten wie von Takt, mochte die Schlacht in der Tat einen üblen Verlauf nehmen.
Wenn natürlich von Kotzebues viertausend Soldaten nicht auftauchten, würde es noch schlimmer kommen.
Am nächsten Tag versammelten sich die Späher vor Morgengrauen - vier aus von Volgens Truppe und vier aus Plaschke-Miesners -, wobei Felix, Kat und die Slayer schläfrig zwischen ihnen gähnten. Zwei der Männer der Lords hatten flinke Ponys, mit denen sie ihren Herren Nachrichten übermitteln würden, sobald die Herde entdeckt war.
Als sie sich auf den Weg nach Süden machten, trat eine gebeugte Silhouette aus dem wallenden grauen Nebel und näherte sich ihnen, den Kopf unterwürfig geneigt.
»Seid gegrüßt, Herrschaften, seid gegrüßt«, sagte die Gestalt mit hoher zittriger Stimme. »Wie ich höre, wollen die Herrschaften zu den Kargen Höhen.« Die Gruppe hielt an und sah sich um. Felix runzelte die Stirn. Es war der alte Mann in den schmutzigen grauen Roben, der sie am Tag zuvor so eindringlich beobachtet hatte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, warum er ihm da finster und verdächtig vorgekommen war. An diesem heutigen Morgen sah er nur harmlos und ein wenig verschroben aus.
Gotrek schien jedoch anderer Ansicht zu sein. »Wer bist du?«, grollte er und griff nach seiner Axt.
Der alte Mann scheute zurück und hob schützend die Hände.
»Bitte, meine Herrschaften«, jammerte er mit zitternder Stimme.
»Ich will Euch nichts Böses! Bitte tötet mich nicht!«
»Wer bist du?«, wiederholte Gotrek ebenso kalt wie zuvor.
»Nur Hans der Eremit, Herrschaften«, sagte der alte Mann. »Der mit Lumpen, Knochen und Tand handelt.« Felix wich zurück und hielt sich die Nase zu, als der Mann näher trat. Er roch gewiss wie ein Lumpensammler. Kat wedelte mit einer Hand vor ihrer Nase herum und schlich sich aus dem Wind.
»Und was weißt du darüber, wohin wir gehen?«, fragte Plaschke-Miesners Sergeant der Späher, ein hagerer, glatt rasierter Mann namens Huntzinger.
Der Eremit kicherte. »Soldatenklatsch, Herrschaften.
Soldatenklatsch. Ich hörte, Ihr zieht in den Kampf gegen die Bestien, die Brasthof verwüstet haben.«
»Warum interessiert dich das?«, fragte Felke, ein zäher Rotbart, der von Volgens Späher-Sergeant war.
»Weil es frohe Kunde ist, deswegen!«, rief der Eremit, wobei er wieder mit dem Kopf wackelte. »Ich hasse diese Bestien. Ich will sie tot sehen. Und wenn Ihr geht, um sie zu töten, will ich helfen.« Die Späher lachten schallend, und Felke grinste.
»Und was kannst du tun, du alter Knochensack? Hast du ein Schwert unter deinen Lumpen versteckt?« Der Eremit kreischte, als sei das der beste Witz, den er je gehört hatte. »Nein, nein, Euer Gnaden, der alte Hans kann nicht kämpfen«, sagte er, wobei er sich auf seine dürren Knie schlug.
»Aber er kennt die Kargen Höhen, und für ein paar Münzen wäre es ihm eine Freude, den Herrschaften als Führer zu dienen.« Felke verdrehte die Augen. »Aha, jetzt sind wir beim Thema. Ein paar Münzen.« Huntzinger lachte spöttisch. »Wozu brauchen wir einen Führer? Wir sind hier alle Späher, du alter Trottel.«
»Und die Spur ist so breit wie ein Tempel und so gerade wie eine Pike«, fügte Felke hinzu. »Scher dich fort, Bettler.« Er wandte sich ab und bedeutete seine Männer vorwärts, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Doch der Alte ließ sich nicht abweisen. Er stolperte hinter ihnen her und blökte dabei jämmerlich.
»Aber Herrschaften, bitte!«, rief er. »Ich kenne die Höhen. Ich kenne ihre Gefahren. Ich kann für Sicherheit sorgen!« Daraufhin drehte sich Gotrek um, obwohl er nicht langsamer wurde. »Welche Gefahren sind das, alter Mann?«
»Ach, Herr Zwerg«, feixte der Eremit, während er neben Gotrek entlanghumpelte. »Die Höhen sind eine verwunschene Gegend, unter Morrsliebs Blick verwittert und angefüllt von allen möglichen Hügelgräbern und Kreisen und Steinen von uralter und böser Macht. Herrje, ein einziger Fehltritt, ein falsches Abbiegen, und schon mag man in ein altes Grab fallen und dort für immer gefangen sein mit nichts außer staubigen alten Skeletten zur Gesellschaft. Doch wenn ich Sie führe, kann Ihnen nichts geschehen. O ja, der alte Hans wird es schon richten für Euch, ja, das wird er.«
»Und woher weißt du so viel darüber?«, fragte Rodi, der so klang, als glaube er kein Wort davon.
Der Eremit kicherte. »Ja, auf den Höhen finde ich alle meine Sachen. Den Tand und den Kram, den ich den Stadtmenschen verkaufe. Die Hügelgräber kenne ich wie meine eigenen Finger und Zehen.«
»Ein Grabräuber«, knurrte Gotrek verächtlich. »Die eigenen Vorfahren berauben.« Felix lächelte über den Abscheu des Slayers. Es hatte mehr als eine Gelegenheit gegeben, wo man sie beide desselben Vergehens hätte anklagen können, doch vielleicht stand das Berauben der Vorfahren von jemand anderem für Gotrek auf einem anderen Blatt als das Berauben der eigenen.
»Ein Entdecker von Schönheit«, sagte der alte Mann stolz.
»Gold, Edelsteine, erstaunliche Schwerter. Welche Verwendung haben die Toten für diese Dinge? Ich entziehe sie ihrem eigensüchtigen Zugriff und mache sie jenen zugänglich, die sie zu schätzen wissen.«
»Aye, aye«, sagte Huntzinger wegwerfend. »Eine Zwiebel bleibt eine Zwiebel, egal wie man sie nennt. Pack dich.«
»Einen Moment«, sagte Felke, indem er stehen blieb und sich umdrehte. »Was kann es schaden? Ich will nicht in irgendwelche Löcher fallen. Wenn er die Gegend dort so gut kennt, warum sollen wir ihn dann nicht mitnehmen?«
»Weil sein Geruch unser Essen verdirbt«, sagte Rodi.
Doch Huntzinger strich sich das Kinn und dachte darüber nach. Er wandte sich an den Eremiten. »Wie viel willst du, Großvater?« Der Alte Hans lächelte und zeigte dabei die Stümpfe von einem halben Dutzend Zähne. »Nur ein paar Pfennige, Herrschaften. Ihr erweist mir einen Dienst, ja, das tut Ihr, wenn Ihr die Bestien von meinen Jagdgründen vertreibt. Ich kann meinen Geschäften nicht nachgehen, solange sie da sind.« Gotrek verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und schüttelte den Kopf. »Ich will ihn nicht dabeihaben«, sagte er.
»Snorri will ihn auch nicht dabeihaben. Er riecht wie Käse.«
»Wir brauchen ihn nicht«, sagte Rodi. »Zwerge wissen alles über Löcher und Hügelgräber.«
»Aye«, sagte Huntzinger. »Aber wir sind nicht alle Zwerge, oder?« Er holte ein paar Münzen aus seinem Gürtelbeutel und warf sie dem alten Eremiten zu. »Komm mit, Großvater«, sagte er. »Aber bleib hinten, bis wir die Höhen erreichen, weit hinten.« Hans fing die Münzen auf, verbeugte sich und kicherte vor Aufregung. »Oh, vielen Dank, die Herrschaften. Vielen Dank. Der Alte Hans führt Euch nicht falsch, nein, das tut er nicht.« Gotrek brummte unzufrieden, als die Späher sich wieder in Bewegung setzten. Felix empfand ebenso. Der alte Eremit beunruhigte ihn irgendwie. Er wollte ihn auch nicht dabeihaben, aber sie waren nicht die Anführer dieser Gruppe, also konnten sie nichts dagegen einwenden.
Er warf einen letzten Seitenblick auf den schmutzigen alten Mann, der jede Münze küsste, bevor er sie einsteckte, um dann dem Rest zu folgen, da sie in die klaffende Schneise einbogen, die von den Tiermenschen in den Wald gehauen worden war.
Die Späher waren ebenso verblüfft und beunruhigt über die Schneise, wie Felix und Kat es gewesen waren, und fluchten laut, als Snorri ihnen erzählte, wie sie angelegt worden war. Auch sie waren diesbezüglich skeptisch, denn sie kamen zwar gut darin voran, waren aber ohne Deckung, daher beorderten sie Männer weit voraus und weit zurück und ebenfalls nach Osten und Westen, um sich nach allen Seiten abzusichern.
Und das war auch gut so, denn am Vormittag des ersten Tags trabte einer von Volgens Spähern, ein bärtiger, in Wildleder gehüllter Waldläufer mit einer Hochländer Langbüchse auf dem Rücken, mit grimmiger Miene von hinten zu ihnen.
»Sie sind nicht alle vor uns«, sagte er, indem er mit dem Daumen über die Schulter nach hinten wies. »Ich habe fünfzig entdeckt, die von Westen kommen, und Gillich hat etwa zwanzig auf der anderen Seite des Bekker-Kamms östlich von uns gesehen, die nach Süden unterwegs sind. Anscheinend schließen sich die hiesigen Herden unseren Freunden aus dem Norden an.« Danach erbot sich Kat, ebenfalls zu kundschaften, und mit den beiden Spähern der Nachhut wurde sie noch weiter hinten postiert, damit sie rechtzeitig genug gewarnt werden und Deckung suchen konnten, bevor sie die Tiermenschen erreichten. Der erste Tag verging jedoch ohne Zwischenfall, und sie schlugen ihr Lager ein gutes Stück abseits der Schneise auf für den Fall, dass in der Nacht Tiermenschen darin unterwegs waren. Trotz des beständigen Patrouillierens der Späher hatte Felix den ganzen Tag das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden - ein ekliges Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das ihn beständig veranlasste, hinter sich zu schauen. Es war ein anderes Gefühl als bei ihrer Reise nach Norden in den Drakenwald. Da hatte es sich angefühlt, als beobachte sie der Wald wie ein halb schlummernder Naturgeist, den das Eindringen in seine Domäne irritierte. Das aktuelle Gefühl war so, als folge ihnen eine finstere Wesenheit durch den Wald, die aber nicht aus dem Wald war - doch wie angestrengt er auch ins Dunkel starrte oder auf Schritte lauschte, er hatte nichts gesehen und nichts gehört.
Das Gefühl verstärkte sich noch, als das Tageslicht verblasste und sich die Nacht um das Lager legte. Nachdem das Feuer nur noch eine dunkle Glut war und die Schwärze des Waldes so nah wie eine erstickende Decke, hatte er das Gefühl, die Wesenheit schwebe direkt über ihm und nah genug, um ihm ins Ohr zu atmen.
Kat drehte sich zu ihm um, als er wieder einmal den Kopf hob und sich umschaute.
»Hast du etwas gehört, Felix?«, fragte sie.
»Nein. Nur... ein Gefühl, das ist alles.« Sie nickte. »Ich spüre es auch.« Er legte sich wieder hin und zwang sich zu lächeln. »Vielleicht ist es nur der Gestank vom Alten Hans. Ich wünschte, er würde etwas weiter weg schlafen.« Kat kicherte. »Das tut er bereits, jenseits der Posten.« Felix rutschte mit seinem Schlafsack näher zu ihrem, bis sie Schulter an Schulter lagen. Sie grinsten wie schuldbewusste Kinder. Er fühlte sich bereits besser.
»Gute Nacht, Kat«, sagte er.
»Gute Nacht, Felix.« Doch als er schließlich einschlief, waren seine Träume trotz ihrer warnen, beruhigenden Anwesenheit angefüllt von formlosem Grauen und halblautem Geflüster, und am nächsten Morgen erwachte er mürrisch und verdrossen.
Am zweiten Tag mussten sie die Schneise mehr als einmal verlassen, um kleine Gruppen von Tiermenschen passieren zu lassen. Den Slayern gefiel das ganz und gar nicht, doch sie beugten sich der Notwendigkeit, am Leben zu bleiben, bis sie die Gelegenheit bekamen, den Schamanen zu töten - wenigstens galt das für Gotrek und Rodi. Snorri hatte durchaus Mühe zu begreifen, warum sie warten sollten.
»Aber Snorri will diese Tiermenschen töten«, murmelte er wieder, während sie dem Grunzen und Getrappel einer vorbeiziehenden Gruppe lauschten.
»Diese sind nicht wichtig, Vater Rostschädel«, sagte Rodi. »Und außerdem sind es nur dreißig.«
»Snorri ist bereit zu teilen.«
»Wenn wir zur großen Herde kommen, ist es nicht mehr nötig zu teilen«, sagte Rodi. »Da gibt es dann Hunderte für jeden von uns.«
»Aber warum kann Snorri nicht gegen diese kämpfen und dann später gegen die anderen?« Rodi verdrehte die Augen und gab es auf.
In der nächsten Nacht schlugen sie wie zuvor ihr Lager ein gutes Stück von der Schneise entfernt auf und ließen das Feuer bis auf die Glut niederbrennen, bevor es dunkel wurde. Felix plagte immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden, aber vom langen Marschieren war er mittlerweile so müde, dass ihn der Schlaf schnell übermannte, als er sich neben Kat legte, und er zu seinen unruhigen Träumen zurückkehrte.
Einige Zeit später erwachte er zu drängendem Flüstern.
Blinzelnd schlug er die Augen auf, da Kat, die Slayer und die Späher sich rings um ihn aufrichteten und sich umschauten.
Im matten Schein der Restglut sah Felix einen von PlaschkeMiesners Spähern schwer atmend neben Huntzinger knien. »Über zweihundert«, sagte er gerade. »Und sehr weit gefächert.«
»Wie weit weg?«, fragte Huntzinger.
Der Späher schluckte unbehaglich. »Nicht weiter als eine halbe Meile.« Der Sergeant runzelte die Stirn. »Wie sind sie uns so nah gekommen?« Der Späher ließ den Kopf hängen. »Ich... muss eingedöst sein.« Huntzinger verpasste ihm eine Ohrfeige. »Verdammter Narr!« Alle standen auf und fingen gleichzeitig an zu reden.
»Löscht das Feuer!«
»Wir müssen weg von hier.«
»Verdammt, Skall, du bist unser aller Tod!« Am anderen Ende des Lagers lauschte Hans der Eremit mit großen Augen.
Felke ging an Huntzinger vorbei und packte den Späher an seinem Wams. »Können wir ihnen auf einer Seite entwischen?« Huntzinger stieß Felke weg. »Hände weg. Er ist mein Mann. Ich stelle ihm die Fragen.«
»Dann aber schnell, verdammt!«, rief Felke. »Wir müssen uns beeilen.« Huntzinger wandte sich an den Späher. »Und? Können wir ihnen auf einer Seite entwischen?« Der Späher schüttelte den Kopf. »Sie sind zu weit gefächert.
Furiere auf beiden Seiten.«
»Können wir vor ihnen fliehen?«, fragte einer der Späher von Volgens.
Der Späher-Sergeant warf einen Blick auf die kurzen Beine der Slayer. »Das glaube ich kaum.«
»Wir verstecken uns auf den Bäumen«, sagte ein anderer.
»Zwerge klettern nicht auf Bäume«, knurrte Gotrek.
»Sie würden uns ohnehin wittern«, sagte Kat. »Es ist zu spät.«
»Sigmars Blut«, sagte ein anderer Späher. »Das ist unser Verhängnis.«
»Gut«, sagte Rodi.
Bei diesem Kommentar warf Gotrek einen grimmigen Blick auf Snorri und grunzte. Dann zuckte er die Achseln und fing an, Holz auf die Glut zu schichten, sodass es wieder heller brannte.
»Was soll das?«, riefen Huntzinger und Felke gleichzeitig.
»Uns bleibt nur noch zu kämpfen«, sagte Gotrek zu ihnen. »Baut euch mit dem Rücken zum Feuer auf, und macht euch bereit.« Die Späher murmelten daraufhin verängstigt vor sich hin, doch schließlich folgten sie dem Beispiel des Slayers, kehrten dem neu entfachten Feuer den Rücken, damit es sie nicht blenden würde, und warteten.
Felix war schockiert über die Plötzlichkeit und die Dummheit des Vorgangs - obwohl er nicht sagen konnte, dass er überrascht war. Er hatte gewusst, dass das Verhängnis des Slayers früher oder später kommen würde. Er hatte nur erwartet, dass es großartiger und bedeutungsvoller sein würde. Stets hatte er sich vorgestellt, dass Gotrek im Kampf gegen ein unheimliches Ungeheuer aus uralter Zeit sterben würde und nicht aufgrund eines einfachen menschlichen Irrtums, was genau das war, worum es sich hier handelte. Infolge des Fehlers, den der Späher gemacht hatte, konnten sie weder vor den Tiermenschen fliehen noch ihnen ausweichen. Stattdessen mussten sie sich ihnen stellen, und nicht einmal Gotrek, Snorri und Rodi konnten zweihundert Tiermenschen besiegen. Sie würden hier mitten im Nirgendwo sterben, und zwar aus den dümmsten Gründen und ohne etwas erreicht zu haben - der Schamane nicht besiegt, der Stein nicht zerstört, das Imperium nicht gerettet. Es fühlte sich falsch an. Es war unpassend. So hätte Felix kein Ende verfasst, nicht in einer Million Jahren.
In der Ferne konnten sie die Tiermenschen hören -den schweren Tritt ihrer Hufe, das Krachen und Blöken, da sie durch das Unterholz brachen.
Ein Späher wimmerte. Die Slayer knurrten tief in der Kehle und machten ihre Waffen bereit. Felix blickte sich um und sah, dass der Eremit verschwunden war - zweifellos in dem Versuch zu fliehen.
Kat ergriff Felix' Hand und drückte sie. »Wenigstens müssen wir nicht mit ansehen, wie sich unsere Freunde in Bestien verwandeln«, sagte sie. »Wenigstens werden wir das Ende nicht erleben.« Felix schluckte. Das war ein schwacher Trost.



Achtzehn
Der Lärm der sich nähernden Tiermenschen wurde lauter. Kat ließ Felix' Hand los und legte einen Pfeil auf ihre Bogensehne. Snorri feixte zufrieden. Rodi schlug sich ein paarmal ins Gesicht und schnaubte wie ein Bulle. Gotrek fuhr mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt, bis Blut floss. Die Späher traten nervös von einem Fuß auf den anderen, während ihre Blicke hierhin und dorthin huschten.
Felix machte Karaghul bereit, dann stutzte er und sah Kat an.
Sie starrte in den Wald, angestrengt, aber ohne Furcht, das spitze Kinn entschlossen vorgereckt. Einer jähen Eingebung folgend, fasste er ihre Schulter, drehte sie zu sich um und küsste sie fest. Einen Moment lang war sie steif vor Überraschung, doch dann entspannte sie sich in seinem Griff und erwiderte den Kuss von ganzem Herzen.
In diesem Augenblick gab es nichts anderes auf der Welt als die Freude, sie zu halten, sie zu schmecken und sie an sich zu spüren, doch nach diesem Augenblick hörten sie Rodis dreckiges Lachen und brachen ab. Einige der Späher starrten sie an.
Felix lächelte Kat verlegen an. »Ich... wollte das einfach nicht ungetan lassen«, sagte er.
Sie grinste und nickte, konnte ihn aber nicht richtig ansehen.
»Aye. Gut gedacht.« Sie wandten sich wieder dem Wald zu. Flackernde gelbe Lichter bewegten sich in seinen Tiefen - die Fackeln der Tiermenschen. Die Späher murmelten vor sich hin und warteten nervös auf das Auftauchen der ersten Exemplare.
»Ruhig«, sagte Sergeant Huntzinger. »Wartet auf eure Ziele. Wir nehmen so viele mit in den Tod, wie wir können.« Jetzt sah Felix gehörnte Schatten auf den Baumstämmen, grotesk in die Länge gezogen. Sie waren beinahe sichtbar. Die Zeit war gekommen. Die Zeit zu kämpfen und zu sterben, nach all diesen Jahren. Seltsamerweise gab es keine Furcht, nur eine plötzliche, beinahe überwältigende Melancholie. Er wollte um all die Dinge weinen, die er verpassen würde.
Ein lautes Geheul schallte über ihren Köpfen durch die Nacht und steigerte sich wie eine Dampfsirene, und ein eisiger, unnatürlicher Wind fegte durch das Lager, löschte das Feuer und tauchte sie in völlige Dunkelheit. Die Späher erschraken und schrien auf und Felix mit ihnen, befürchtete er. Das unheimliche Kreischen ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Kat betete murmelnd zu Rhya.
»Was ist das?«, rief Sergeant Felke irgendwo links von Felix.
Felix konnte nichts sehen. Der Wald war pechschwarz. Das Licht von den Fackeln der Tiermenschen war ebenfalls verschwunden, und nicht einmal der Schein der Glut hinter ihm war noch übrig, doch Felix hörte sie in der Ferne durch das Unterholz brechen und heulen. Sie schienen ebenso verängstigt zu sein wie die Menschen.
Felix konnte es ihnen nicht verdenken. Das ohrenbetäubende Heulen steigerte sich weiterhin - ein Geräusch, als rissen Dämonen eine Seele auseinander -, und eine schreckliche Ausstrahlung erfüllte den Wald. Felix fühlte sich von ihr wie zerlegt - als seien ihm die Knochen aus dem Leib gesogen worden, sodass er nun so schlaff war wie eine tote Qualle. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht denken, konnte nur neben Kat kauern und bebend und zuckend um sich schauen, während das Geräusch kein Ende nahm.
Einen Moment später gab ein mattes rotes Licht Felix das Sehvermögen zurück - das Leuchten der Runen auf Gotreks Axt. Der Slayer funkelte unerschrocken in die Bäume, Snorri und Rodi neben sich, während die Menschen ringsumher zitterten. Es war nichts zu sehen außer Schatten und Nebel, der durch die Äste wallte.
Draußen in der Dunkelheit flüchtete die Herde. Felix hörte ihr Geschrei und das Donnern ihrer Hufe links und rechts von ihnen, und er sah ein paar Schatten vorbeihuschen, doch seltsamerweise lief keiner der Tiermenschen durch das Lager. Was immer dieses Böse auch war, das ihre Fackeln gelöscht hatte, sie fürchteten sich davor und wollten nicht in seine Nähe kommen. Felix hatte das Gefühl, mitten in einem Fluss auf einem Stein zu stehen und dabei zuzuschauen, wie die Fluten rechts und links vorbeirauschten.
Dann brach ein einzelner Tiermensch tatsächlich durch das Gestrüpp und rannte brüllend und unkontrolliert stolpernd durch das Lager. Er lief direkt auf die Späher am äußersten linken Rand zu, schien sie aber nicht zu sehen, denn als sie ihm auswichen, reagierte er nicht, sondern taumelte weiter in die Bäume, hielt sich den Kopf und schrie dabei, als werde er von den Gespenstern seiner Albträume verfolgt.
Ein paar Minuten dauerten die Geräusche der vorbeilaufenden Tiermenschen an, während das Kreischen aus den Ästen über ihnen hallte und Felix und die Späher von dem entmutigenden Grauen am Boden gehalten wurden. Doch dann, als die letzten Hufschläge in der Ferne verhallten, ließ auch das entsetzliche Geheul nach und verlor sich. Das Gefühl der Furcht wich zitternder Erleichterung.
Die Runen auf Gotreks Axt trübten sich, da sich die anderen erholten und an Sigmar gerichtete Gebete murmelten.
»Setzt das Feuer wieder in Gang«, sagte der Sergeant.
Felix stieß einen zittrigen Seufzer aus, während sich einer der Späher mit Feuerstein und Stahl zu schaffen machte. »Was war das?«, fragte er.
Gotrek starrte in das Geäst der Bäume ringsumher, da sein eines Auge suchte. »Etwas Böses.«
»Aber es hat uns beschützt«, sagte Kat. »Es hat die Tiermenschen verjagt.«
»Uns beschützt?«, schnaubte Rodi! »Es hat uns unser Verhängnis gestohlen.« Er spuckte auf den Boden.
»Aye«, sagte Gotrek. »Warum?«
»Vielleicht wollte es die Tiermenschen für sich selbst. Snorri findet das gierig.« Felix bezweifelte, dass das der Grund war, aber ihm fiel kein besserer ein.
In diesem Augenblick ließ ein Rascheln am Rande des Lagers jedermann kampfbereit herumfahren. Der Alte Hans lugte hinter einem Baum hervor, die Augen so groß wie Eier. »Ist es vorbei, Herrschaften?«, jammerte er.
Alle grunzten vor Abscheu und Erleichterung und legten sich wieder in ihre Schlafsäcke, während die Späher, die Wachdienst hatten, zurück in den Wald gingen, um ihre Streifengänge fortzusetzen. Felix bezweifelte jedoch, dass außer den Slayern noch jemand Schlaf finden würde. Felix fand jedenfalls keinen. Die Erinnerung an das Kreischen und die kalte, böse Ausstrahlung war zu frisch. Er wusste, wenn er die Augen schloss, würde sie zurückkehren.
Am nächsten Tag stieg das Gelände langsam an und ging in ein Gemisch aus sanften Hügeln und gewundenen Tälern über. Alles war mit Eichen und Ulmen bewachsen, und es gab weniger Unterholz. Die von den Äxten der Herde geschlagene Schneise wand sich durch das wellige Gelände wie der Weg einer Schlange, da sie den größten Bäumen auswich, die zu fällen zu viel Mühe bedeutet hätte, und hielt sich an Flussufer und Gebiete mit jüngerem Bewuchs.
Am Nachmittag wurden die Bäume lichter, und jene, die es noch gab, waren verkrüppelt und absonderlich. Die am Morgen noch gerade und hoch wachsenden Ulmen waren nun verkümmert und kränklich, während die dicken, stattlichen Eichen zu schwarzen Ungeheuern mit einem Gewirr von Wurzeln, verkrüppelten Ästen und Stämmen mutierten, auf denen es von Auswüchsen wimmelte, die wie von Rinde überwachsene Kröpfe aussahen. Der Weg der Tiermenschen wurde nun gerader, da es weniger Bäume zu fällen gab, und schwenkte nach Südosten, gegen den Strich des Hebens und Senkens der Hügel.
Ein paar Stunden später verschwanden die Bäume gänzlich, und sie erreichten schließlich den Nordrand der Kargen Höhen. Felix fand, sie hätten nicht treffender benannt werden können. Vor ihnen erstreckte sich ein endloses Meer aus niedrigen, nebelumwallten Erhebungen, auf denen totes Wintergras und blattloses Dornengestrüpp wuchs und das frei von Bäumen war bis auf einige wenige windgebeugte Pinien, die auf einem felsigen Kamm kauerten wie eine alte Hexe in einem zerfledderten Mantel, die ihre Domäne begutachtete.
Hier sangen keine Vögel, und Felix sah keine Spuren von Tieren in den Schneefeldern im Schatten der Täler. Sogar das Licht, das durch die grauen Wolken sickerte, wirkte fahl und blässlich, als könne es nicht einmal die Sonne ertragen, eine so trostlose Einöde direkt anzuschauen. Es schien ein krankes Land zu sein, beinahe so leblos wie die Wüsten von Khemri. Zumindest die Spur der Herde war noch klar. Zehntausende Hufe hatten eine breite Spur in die trockene, pulverige Erde der Höhen gestampft, die sich in Richtung des Horizonts erstreckte, so weit das Auge reichte.
»Vor langer Zeit war das hier eine schöne Gegend«, sagte Hans mit wehmütigem Blick über die karge Landschaft. »Damals wurde sie die Grünen Höhen genannt, weil es hier nur Wiesen und Seen gab. Aber dann hat der alte Morrslieb einen grünen Klumpen mitten hineingespuckt, und dann ist im Umkreis von vielen Meilen alles verkümmert und gestorben - um sich nie wieder zu erholen.
Ein Jammer, ein Jammer. Alles tot.« Er kicherte plötzlich. »Obwohl es gut für mein Geschäft ist, richtig?«
»Morrslieb hat gespuckt?«, fragte Felix skeptisch.
»Aye«, sagte der Eremit. »Einen großen brennenden Klumpen.
Geradewegs aus dem Himmel.« Er beschrieb eine Geste, als falle ein Pfeil zur Erde.
»Du hörst dich an, als hättest du es gesehen«, sagte Kat.
Hans gackerte. »Ach herrje, Kind. Sehe ich so alt aus?« Huntzinger zuckte die Achseln und schnitt eine Grimasse.
»Vielleicht war es hier einmal schön«, sagte er. »Aber jetzt ist es hässlich.«
»Wenigstens gibt es keine Bäume«, sagte Rodi fröhlich.
»Und auch keine Deckung«, sagte Kat mit einem Schaudern. Felix drehte sich um und sah, dass sie die Weite vor sich beäugte wie eine Maus, die aus ihrem Loch lugt. Ihm kam der Gedanke, dass sie nach einem Leben im Drakenwald wohl noch niemals eine so offene Landschaft gesehen hatte. Beruhigend drückte er ihren Arm, und sie setzten ihren Weg fort.
»Kein Grund zur Sorge«, sagte er. »Sie haben auch keine Deckung. Wir sehen sie schon aus vielen Meilen Entfernung.« Sie lächelte ihn dankbar an, und sie folgten den anderen Seite an Seite.
Doch obwohl er sein Bestes getan hatte, um Kat zu beruhigen, war Felix weit davon entfernt, sich behaglich zu fühlen. Er hatte gehofft, das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, abschütteln und sich wieder entspannen zu können, sobald sie aus dem Wald heraus waren, aber das Gefühl ließ einfach nicht nach. Mehr denn je spürte er böswillige Blicke auf sich ruhen, die jeden seiner Schritte beobachteten, doch wenn er sich umdrehte, sah er immer noch nichts. Es war unmöglich, dass ihnen jemand folgte oder nachspionierte. Wie Kat gesagt hatte, gab es nichts, wo man sich verstecken konnte, und doch war ihm bei jeder Drehung seines Kopfes so, als habe sich einen Moment zuvor jemand weggeduckt. Auch linderte der Mangel an Bäumen nicht das mit dem Wald verbundene Gefühl der Enge. Angesichts der grimmigen grauen Einförmigkeit der kargen Hügel unter und der stumpfen schieferfarbenen tief hängenden Decke des Himmels über sich fühlte sich Felix wie zwischen zwei gigantischen Mühlsteinen eingezwängt, und er zog die Schultern ein, als trage er eine schwere Bürde.
Sie sahen den Rauch des Lagers der Tiermenschen am Nachmittag des nächsten Tages. Zuerst sah es aus wie der Rauch aus den Schloten einer kleinen Stadt - Hunderte von schmalen grauen Fäden, die über den niedrigen Anhöhen aufstiegen -, und Felix stellte sich vor, sie könnten dort eine ganz normale Ortschaft vorfinden, vielleicht Barrensburg, mit einer Mauer und einem Tor und einer Taverne, die nach dem hiesigen Wahrzeichen benannt war - aber er wusste, dass das nicht stimmte. In dieser schrecklichen Gegend gab es keine Ortschaften. Sie wurden vorsichtiger, hielten nach Spähern und Jagdtrupps Ausschau und machten sich die spärliche Deckung zunutze, die sie finden konnten. Das Land war hier mit den Grabhügeln und Gedenksteinen längst in Vergessenheit geratener Rassen bedeckt - grasbewachsene, bucklige Hügelgräber erhoben sich wie Tumore aus dem Boden, und mit Flechten überwachsene Hinkelsteine ragten wie verfaulte Zähne aus einem Abszess in die Höhe - und die Späher taten ihr Möglichstes, sich im Schatten zu halten, trotz des scheinbar davon ausgehenden Miasmas uralter Bedrohungen und Gefahren.
Schließlich waren sie nur noch eine Anhöhe entfernt, und sie krochen durch den trockenen Schnee und das spröde Gras auf dem Bauch die Böschung empor, bis sie die Kuppe erreichten und auf der anderen Seite den wahr gewordenen Traum eines Slayers erblickten.
Ein rautenförmiges Tal lag unter ihnen, vielleicht eine Meile lang und eine halbe breit, das an beiden Enden zwischen den Flanken der welligen Anhöhen schmaler wurde und vollständig mit Tiermenschen gefüllt war. Felix schluckte und schrak vor dem Anblick zurück. Bei seinem letzten Blick auf die Herde hatte der Wald ihre wahre Größe verborgen. Hier, über das ganze Tal verteilt, war ihre Zahl schwindelerregend. Die Bestien mussten wahrhaftig an die zehntausend zählen - ein gewaltiges Lager, das aus Hunderten kleinerer Lager zusammengesetzt war, jedes mit einem Feuer und einer grausigen, in den Boden gerammten Standarte, um die anderen wissen zu lassen, wer hier das Sagen hatte.
»Snorri glaubt, Rodi Balkisson hatte recht. Hier gibt es genug Tiermenschen für alle.«
»So viel«, murmelte Kat, die Augen weit aufgerissen.
»Aye«, sagte Rodi ungewöhnlich kleinlaut. »Das reicht.«
»Ein sicheres Verhängnis«, bemerkte Gotrek mit einem Funkeln im Auge.
Felix musste zustimmen. Es war ein sicheres Verhängnis für sie alle und höchstwahrscheinlich auch für all die Truppen, die von Volgen, Plaschke-Miesner und von Kotzebue gegen sie ins Feld schicken konnten. So viele Tiermenschen hatte er nicht mehr an einem Ort gesehen, seit er, Gotrek und Snorri in der Geist Grungnis die Chaoswüste überflogen hatten. Er sah
Tiermenschen, die miteinander kämpften, Tiermenschen, die rings um die Feuer aßen und tranken, aber in erster Linie sah er Tiermenschen, die der Mitte des Tals zugewandt waren, ihre Waffen schüttelten und einen gutturalen Sprechgesang angestimmt hatten, der wie das Lied vom Ende der Welt klang.
Felix reckte den Kopf, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit fesselte.
In der Mitte der riesigen Herde erhob sich ein einzelner niedriger Hügel mit langen, steilen Hängen an den Seiten wie der aus dem Meer ragende Rücken eines Wals. An einer Stelle, wo ein Wal seinen Blas ausstoßen würde, befand sich ein alter Steinkreis, dessen rohe schwarze Hinkelsteine vom Alter verwittert und mit Schnee bedeckt waren. Zu diesem Steinkreis hatten die Tiermenschen ihren heiligen Stein aus den Tiefen des Drakenwaldes gebracht. Tatsächlich trugen sie ihn gerade in den Kreis, während Felix und die anderen zuschauten.
Auf dem Hügel wimmelte es von Tiermenschen, die alle um den riesigen Herdenstein herumwuselten, der sich auf dem Rücken seiner auserwählten Träger langsam einen Hang empor schob. Für Felix sah es so aus, als trügen Ameisen einen toten Grashüpfer auf ihren Rücken zur Öffnung in der Spitze, doch der Stein verschwand nicht, als er die Kuppe erreichte. Vielmehr trugen ihn die Tiermenschen in die Mitte des Steinkreises und richteten ihn dann nur mit der Kraft ihrer großen Zahl auf.
Felix betete zu Sigmar, dass ihnen das schändliche Ding entgleiten und auf den Steinen des Ringes zerschellen werde, doch sein Gebet wurde nicht erhört. Im Zeitraum von zehn Minuten hatten die Tiermenschen den Stein aufgerichtet und gesichert, und das ganze Tal brach in ein Triumphgeheul aus, das noch, wie Felix meinte, in Altdorf zu hören war. Er schauderte, als ihm die Konsequenzen seiner gedankenlosen Übertreibung aufgingen. Wenn die Slayer und die drei Armeen hier scheiterten, würde der Triumph der Tiermenschen ganz gewiss in Altdorf zu spüren sein.
Und es schien unausweichlich, dass die Menschen und Zwerge scheitern würden. Nicht einmal die Slayer schienen sich diesbezüglich Illusionen zu machen.
»Das wird ein großartiges Verhängnis«, sagte Rodi. »Aber...« Gotrek sah ihn an. »Aber? Ich dachte: >Ein Verhängnis ist ein Verhängnis ist ein Verhängnis<, Balkisson?« Rodi grunzte missmutig. »Du hast mich mit deinem Stolz angesteckt, Gurnisson. Deinetwegen will ich, dass mein Verhängnis eine Bedeutung hat. Und das hier...« Er zuckte die Achseln. »Wir mögen eine Menge von ihnen töten, aber den Schamanen werden wir niemals erreichen. Jedenfalls nicht, wenn wir kämpfen, und ich war noch nie gut im Anschleichen.«
»Nicht einmal der beste Späher auf der ganzen Welt könnte sich dadurch anschleichen«, sagte Kat. »Sie sind zu dicht beisammen. Und selbst wenn sie uns nicht sehen, würden sie uns immer noch wittern.«
»Können wir nicht warten, bis sie alle schlafen?«, fragte Felix.
»Wahrscheinlich werden sie die ganze Nacht feiern«, entgegnete Kat.
»Diejenigen auf dem Hügel werden überhaupt nicht schlafen«, sagte Gotrek. »Darauf kannst du dich verlassen.« Felix schaute wieder zu dem Hügel in der Mitte. Dort war ein Lager innerhalb des Lagers - Urslak Krüppelhorns eigentliche Herde -, zahlreicher und dichter gedrängt als der Rest der Herde. Felix sah massige Tiermenschen, die rings um das Lager und am Fuße des Hügels patrouillierten, und auf den Hängen standen noch mehr Wachen. Auf dem Hügel selbst und innerhalb des Steinkreises tanzten noch mehr herum und schwenkten Fackeln und Waffen.
»Den ersten Ansturm entscheiden wir vielleicht für uns«, sagte Got'rek. »Aber sobald Alarm gegeben wird, kommen sie alle.«
»Snorri hält das für eine gute Idee.«
»Aye, Nasenbeißer«, sagte Gotrek nickend. »Dann bekommen wir unser Verhängnis, aber der Stein bleibt stehen.«
»Welchen Tag haben wir heute?«, fragte Felix.
»Den dreizehnten Vorhexen«, sagte Sergeant Felke.
Felix seufzte und legte das Kinn auf seine verschränkten Arme.
»Dann bleiben uns drei Nächte, um einen Weg zu finden.« Hinter ihnen kicherte der Eremit. »Ach, Herrschaften, habt Ihr mich so rasch vergessen? Macht Euch doch nicht solche Sorgen.
Der Alte Hans kennt einen Weg. Natürlich kennt er einen.«



Neunzehn
Geschlossen drehte sich die Gruppe zu dem Eremiten um und starrte ihn an.
»Was soll das heißen?«, fragte Gotrek.
»Ich weiß, wie man zum Hügel kommt!«, gackerte Hans. »Ohne dass auch nur ein Tiermensch es bemerken würde!«
»Wie?«, fragte Rodi, der unfreiwillig neugierig dreinschaute.
Der alte Mann gackerte wieder und schaute verschlagener drein.
»Ihr Söhne der Erde mögt mich Grabräuber nennen, wenn Ihr wollt, aber ohne mich säßet Ihr in der Patsche, wie? Ich kenne die Gräber in dieser Gegend wie meinen Handrücken und auch die Tunnel, die sie verbinden.«
»Tunnel«, sagte Gotrek mit jähem Interesse.
»Aye.« Der Eremit senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Die alten Könige haben hier nicht nur für die Toten gebaut, sondern auch für die Lebenden.« Er drehte sich um und zeigte auf eine Stelle hangabwärts, wo sich die Ketten alter Erhebungen durch die toten Täler wanden wie Adern unter der Haut. »Jedes Grab war auch ein Fluchtweg und ein Versteck in Zeiten der Not. Alle führten durch Geheimtüren zur alten Feste, die um eben jenen heiligen Steinkreis errichtet war.« Er drehte sich wieder um und deutete mit einem Nicken in die Richtung des Hügels mit dem Steinkreis. »Tarnhalts Krone wurde sie genannt. Nach dem letzten König, der dort geherrscht hat.« Er kicherte wieder. »Ihre Mauern sind längst eingestürzt wie alle Werke der Menschen, und ihre Steine wurden fortgetragen, um sie für andere Dinge zu benutzen - alle bis auf die Steine des Rings, die anzurühren niemand gewagt hat -, aber die Tunnel und Keller der Feste existieren immer noch unter dem Hügel. Und es gibt einen Weg nach oben an die Oberfläche. Einen geheimen Weg, der keine zehn Schritte vom Steinkreis endet.« Die Slayer hatten sich jetzt um den alten Mann versammelt. Seine Worte ließen ihre Augen glänzen.
»Zeig uns den Weg, Eremit«, sagte Rodi.
»Bring Snorri zu den Tiermenschen.«
»Aye, Grabräuber«, sagte Gotrek. »Führ uns zu diesen Tunneln.« Die Augen des alten Mannes verengten sich in jähem Argwohn.
»Ihr werdet die Bestien wegmachen, ja? Ihr werdet ihren Stein zerstören. Aber Ihr werdet dem Alten Hans nicht seine Schätze rauben, oder?« Rodi grinste höhnisch. »Glaubst du wir haben den ganzen Weg nur gemacht, um dich zu bestehlen?«
»Was kümmern die Zwerge die Schätze der Menschen?«, sagte Gotrek. »Dein erbärmlicher Hort ist vor uns sicher.« Hans zögerte einen Moment und strich sich den strähnigen weißen Bart, doch schließlich nickte er. »Also gut, ich riskiere es. Die Bestien müssen weg.« Er drehte sich um und machte sich auf den Weg hangabwärts. Dabei raffte er seine Gewänder, und sein forscher Schritt strafte sein Alter Lügen. »Folgt mir! Folgt mir!« Felix und Kat sahen Gotrek an, während die Späher untereinander murmelten.
Der Slayer zuckte die Achseln. »Es ist einen Versuch wert.« Huntzinger und Felke schauten nicht sonderlich glücklich drein, doch schließlich zuckten auch sie die Achseln, und die Gruppe machte kehrt und folgte dem alten Eremiten, da er sie den Hang hinunter zum Fuß der Anhöhen führte, bis er ein überwuchertes altes Hügelgrab erreichte, das aus dem Boden ragte wie ein stumpfer Finger. Trockenes altes Gestrüpp bedeckte die Vorderseite des Grabes, doch es wuchs nicht aus der Erde. Es war dort aufgeschichtet worden. Der alte Eremit zog es beiseite und legte ein kleines schwarzes Loch dahinter frei, tief am Boden und so schmal, dass Felix nicht sicher war, ob die Slayer überhaupt ihre breiten Schultern würden hindurchzwängen können.
»Bitte sehr, Herrschaften«, sagte er fröhlich. »Da ist das Loch, das Euch zum Hügel führen wird. Wenn Ihr dem armen Hans nun einen Stift und Papier gebt, zeichnet er Euch einen Plan des Weges.« Gotrek schnaubte. »Zwerge brauchen keine Pläne für Tunnel, Grabräuber. Wir finden den Weg auch so.«
»Nein nein nein!«, sagte Hans, die Augen plötzlich vor Bestürzung weit aufgerissen. »Ein Plan ist am besten, Herrschaften. Ihr geht besser nicht dorthin, wohin Ihr nicht gehen sollt.« Alle stutzten daraufhin, und Gotrek starrte ihn durchdringend an.
»Was soll das?«, fragte er ihn.
»Was versteckst du dort?«, fragte Sergeant Felke.
»Gibt es dort Geister?«, sinnierte Huntzinger und biss sich auf die Lippe.
»Fallen?«, fragte Felix.
Der alte Mann schrak zurück, seine Blicke huschten von einem zum anderen. »Nein nein! Keine Fallen, Herrschaften. Nicht, wenn Ihr so geht, wie ich es sage. Ich... fürchte nur, dass Ihr... dass Ihr versucht, mir meine Sachen wegzunehmen. Ich habe sie geschützt und sie...«
»Sind mit Fallen gesichert«, sagte Felix.
»Dann führe uns«, verlangte Gotrek.
»Aye«, sagte Rodi. »Das ist der beste Plan. Auf die Art bleiben wir von allem Unheil verschont und du auch.«
»Nein!«, sagte der alte Mann plötzlich sehr hektisch. »Ich kann nicht! Ich war lange genug bei euch. Jetzt muss ich meine Arbeit fortsetzen! Ich muss gehen!«
»Ich dachte, die Bestien würden dich von deiner Arbeit abhalten«, sagte Felix, der mit jeder Sekunde argwöhnischer wurde.
»Es gibt noch andere Grabhügel«, sagte Hans. »Ich arbeite überall in den Höhen.«
»Die Arbeit kann warten«, sagte Gotrek. »Du bleibst.« Die anderen umringten den alten Mann. Zitternd schrak er vor ihnen zurück und hielt sich schützend die Hände vor den Kopf, und für einen winzigen Moment glaubte Felix, einen Ausdruck schieren Hasses in seinen Augen flackern zu sehen, doch er war wieder verschwunden, bevor er sicher sein konnte, und dann lächelte Hans wieder schwächlich.
»Also gut, Herrschaften«, blökte er. »Ich bleibe. Ich bleibe.« Mit dem Alten Hans im Schlepptau kundschaftete die Gruppe die Täler rings um den Versammlungsplatz der Tiermenschen aus, bis sie einen geeigneten Platz gefunden hatten, wo die Truppen der drei Edelleute aufmarschieren konnten, wenn und falls sie eintrafen. Dann machten von Volgens und Plaschke-Miesners Kuriere ihre Ponys für den Ritt zurück zu ihren Herren im Kloster des Turms der Wachsamkeit bereit, um ihnen zu sagen, die Slayer hätten einen Weg gefunden, zu dem Schamanen zu gelangen und ihn zu töten, und dass sie gegen die Herde antreten könnten, ohne befürchten zu müssen, in Tiermenschen verwandelt zu werden.
»Wir werden so lange wie möglich warten«, sagte Gotrek. »Aber wenn die Armeen nicht bis Sonnenuntergang am Vorabend der Hexennacht hier sind, fangen wir ohne sie an.« Felke hielt das Jagdhorn in die Höhe, das ihm um den Hals hing.
»Ich blase ein Signal, wenn der Schamane tot ist«, sagte er. »Das ist das Zeichen zum Angriff.« Felix trat vor. »Und sagen Sie ihnen auf jeden Fall, sie sollen nicht eher angreifen, bis sie es hören, sonst...« Er schauderte, als er sich daran erinnerte, wie sich Ortwins Gesicht verwandelt hatte. »Oder es könnte nicht gut enden.« Die Kuriere nickten, dann schwangen sie sich auf ihre Pferde und entfernten sich im Galopp von den nackten Anhöhen. Wenigstens, dachte Felix, kommen sie in diesem offenen Gelände gut voran, und mit etwas Glück sollten die Armeen ebenfalls rasch vorrücken können. Die Frage war, würden es nur von Volgen und Plaschke-Miesner sein, oder würde auch von Kotzebue mit seinen viertausend Männern mit ihnen eintreffen? »Gut«, sagte Huntzinger. »Jetzt müssen wir ein Versteck finden, wo wir bleiben können, bis der Zeitpunkt gekommen ist.«
»Das Hügelgrab des Eremiten«, sagte Gotrek ohne Zögern. Huntzinger starrte ihn an. Felke ebenfalls. Ihre Männer murmelten unbehaglich.
»Das ist nicht Ihr Ernst«, sagten sie wie aus einem Munde.
Gotrek verzog das Gesicht. »Natürlich. Es ist warm. Es ist windgeschützt. Es ist nah beim Lager der Tiermenschen, und darin werden sie uns niemals finden. Es ist perfekt.«
»Aber... es ist ein Grab«, sagte Huntzinger. »Wir können nicht in einem Grab bleiben.«
»Warum nicht?«
»Die alten Könige«, fuhr Huntzinger fort. »Sie mögen es nicht, wenn sie gestört werden. Sie werden aufwachen und uns im Schlaf töten.«
»Aye«, sagte Felke. »Am Ende gehe ich da hinein, um zu den Bestien zu gelangen, aber ein Lager schlage ich dort nicht auf. Darin schlafe ich nicht.« Ihre Männer murmelten zustimmend.
Gotrek verdrehte sein eines Auge. »Habt ihr mehr Angst vor einem Haufen staubiger alter Knochen als vor zehntausend Tiermenschen?« Huntzinger und Felke wechselten einen Blick, dann wandten sie sich wieder an Gotrek.
»Aye«, sagte Huntzinger. »Wir tun es nicht, Punktum!«
»Es gibt Dinge, die ein Mensch einfach nicht tut«, sagte Felke. Gotrek schnaubte angewidert, dann zuckte er die breiten Achseln und wandte sich ab. »Es gibt Dinge, die ein Feigling einfach nicht tut«, brummte er leise. Rodi und Snorri nickten zustimmend.
Felix warf einen Blick auf Huntzinger und Felke, da er befürchtete, sie hätten den Slayer gehört. Ihrer finsteren Miene nach zu urteilen, schien es so zu sein, aber es sah auch so aus, als seien sie nicht bereit, Einwände zu erheben.
Nach einer Stunde des Suchens fanden die Späher-Sergeanten einen tiefen Graben etwa eine halbe Meile vom Tal mit Tarnhalts Krone entfernt und verkündeten, sie würden dort ihr Lager aufschlagen. Das Schweigen der Zwerge in dieser Angelegenheit war beredt wie auch die Tatsache, dass sie ihre Schlafsäcke so weit entfernt wie möglich von den Zelten der Späher ausrollten. Sie gingen jedoch nicht so weit, sich nicht am Schutz des Lagers zu beteiligen, und übernahmen klaglos ihre Wache.
Felix hielt ebenfalls den Mund. So sehr er den Standpunkt der Zwerge verstand, dass sie unter der Erde den Tiermenschen am sichersten aus dem Weg gehen konnten, hätte auch er die Aussicht, eine längere Zeitspanne in den Grabkammern eines uralten Königs zu verbringen, nicht sonderlich genossen. Er hatte es schon einmal getan, und es hatte keinen guten Verlauf genommen.
Erst nach Einbruch der Dunkelheit wagten die Späher ein Feuer anzuzünden aus Furcht, aufsteigender Rauch könne ihre Position verraten. Dies war gleichbedeutend mit einem langen Tag des Zitterns und des Stampfens mit den Füßen, während sie dem stetigen, unablässigen Wind und den finsteren Blicken der Slayer ausgesetzt waren, die mit nackter Brust im Lager umherstapften und sich dabei anscheinend ebenso wohlfühlten wie in einer warmen Taverne.
Gotrek und Rodi waren unruhig und gereizt. Sie wussten, dass ihr Verhängnis nur ein paar Täler entfernt war, und es schien ihre Geduld auf eine harte Probe zu stellen, darauf zu warten. Nur Snorri schien sich behaglich zu fühlen. Er folgte den anderen beiden Slayern überallhin und erzählte ihnen Geschichten über seine Zeit mit Gotrek, als seien Gotrek selbst diese Ereignisse gar nicht widerfahren. Felix sah, wie sich Gotreks Schultern bei jeder neuen Geschichte verkrampften, aber er fuhr Snorri niemals an, sondern nickte nur und grunzte unverbindlich, die Stirn gerunzelt und die Lippen grimmig zusammengepresst.
Felix tat sein Bestes, all die Spannung zu ignorieren, und im Schutz eines großen Felsens brachte er mit zitternden Händen sein Tagebuch auf den neuesten Stand, während er sich fragte, ob es ihm wohl gelingen werde, das Gekritzel zu entziffern, wenn er es später wieder las. Er wünschte, er hätte den Tag gemeinsam mit Kat in einem Zelt verbringen können - eine sehr viel wärmere und angenehmere Weise, sich die Zeit zu vertreiben -, aber sie tat ihre Pflicht zusammen mit dem Rest der Späher und kundschaftete in weitem Umkreis, wobei sie beständig die Herde im Auge behielt, sodass er sie kaum zu Gesicht bekam.
Nach einer mageren, über dem nur schwelenden Feuer zubereiteten Mahlzeit war Felix an der Reihe, am Rande des Grabens Wache zu halten und nach Bestien Ausschau zu halten und zu horchen, während Morrslieb Mannslieb über den Himmel verfolgte und ihn schließlich überholte, wobei er ihm so nah kam, dass sich die Ränder der beiden Monde beinahe zu berühren schienen, bevor er weiterraste und seinen größeren, entfernteren Bruder im Staub der Sterne zurückließ.
Um Mitternacht, als Mannslieb direkt über ihnen stand und Morrslieb bereits im Osten unterging, war seine Zeit vorbei, und er ging durch den Graben zurück ins Lager und rüttelte Gotrek an der Schulter.
»Du bist dran, Gotrek«, sagte er.
Augenblicklich wach, richtete sich der Slayer auf und schaute sich um. Dann stand er auf und nahm seine Axt.
»Wo ist der Eremit?«, fragte er.
Felix schaute zu der Stelle, wo sie den alten Mann an einen verkrüppelten Baum gebunden hatten, damit er nicht entwischen konnte. Das Seil, mit dem seine Handgelenke angebunden waren, lag auf dem Boden, doch von Hans selbst war nichts zu sehen.
Felix fluchte. Wie war der Eremit entkommen? Er sah sich um. Sergeant Huntzinger war auf Wache, derselbe Mann, der seinen Späher dafür geohrfeigt hatte, dass er die Bestien so nah an sie hatte herankommen lassen. Er ging zu ihm, während Gotrek zu dem herrenlosen Seil ging.
»Sie haben den alten Eremiten entwischen lassen«, sagte Felix.
»Sind Sie eingeschlafen?«
»Wie bitte?«, raunzte der Sergeant, indem er aufsprang und herumfuhr. Er fluchte lauthals. »Wie ist das möglich? Ich habe noch nach ihm geschaut, kurz bevor Sie ins Lager zurückgekehrt sind. Da hat er noch dort gelegen und geschlafen.« Ihr Wortwechsel weckte den Rest des Lagers auf, und schläfrige Fragen folgten ihnen, als sie zu Gotrek gingen, der sich die Fesseln ansah. Der Sergeant beschrieb das Zeichen des Hammers, denn die Fesselungsknoten darin waren noch intakt.
»Zauberei«, sagte Huntzinger.
Ein Fetzen Pergament war in den Schlaufen eingerollt. Gotrek nahm es und faltete es auseinander. Es war eine grob gezeichnete Karte, die Räume und Korridore zeigte und anscheinend mit Blut angefertigt worden war.
»Oder die Fesseln waren nicht stramm genug«, sagte Sergeant Felke spöttisch, als er sich ihnen anschloss. »Sieht aus, als wären Sie genauso nachlässig wie Ihre Männer, Huntzinger.«
»Ich habe ihm die Fesseln persönlich angelegt«, protestierte Sergeant Huntzinger. »Er hätte sich nicht daraus befreien können.«
»Aber er hat es getan«, sagte Gotrek.
Felix schaute über die Schulter des Slayers auf die Karte. »Es sieht so aus, als wollte er trotzdem, dass wir uns um die Bestien kümmern.«
»Er will uns in eine Falle schicken«, sagte Rodi, der sich mittlerweile ebenfalls zu ihnen gesellt hatte.
Felix schluckte. Steckte das dahinter? War der eigentliche Grund, warum Hans sich ihnen als Führer angeschlossen hatte, eine List, um sie in eine unterirdische Falle zu locken? Vielleicht war er gar kein Grabräuber. Vielleicht überfiel er Grabräuber.
Vielleicht waren die Gegenstände, die er verkaufte, von den Leichen seiner Opfer gestohlen anstatt aus den Gräbern der alten Könige.
Gotrek reichte Felix die Karte und wandte sich ab. »Schwärmt aus und sucht ihn«, sagte er. »Aber achtet auf Tiermenschen.« Huntzinger und Felke schauten beleidigt ob dieser beiläufigen Übernahme der Kommandogewalt drein, wandten sich aber lediglich ihren Männern zu und wählten aus, wer gehen und wer bleiben würde.
Felix, Kat, Gotrek, Rodi und die vier ausgewählten Späher schwärmten in verschiedene Richtungen aus und ließen Snorri - dem nicht zugetraut werden konnte, im Kopf zu behalten, wen oder was er eigentlich suchte - und den Rest zur Bewachung des Lagers zurück. Es war eine fruchtlose Suche. Nach zwei Stunden kehrte Felix zurück, im Halbschlaf und zu zwei Dritteln erfroren, ohne etwas berichten zu können. Die anderen kamen bald nach ihm mit demselben Ergebnis. Hans war verschwunden. Er war nicht aufzufinden.
»Wahrscheinlich ist er in einem anderen Grabhügel untergetaucht«, sagte Kat.
»Wird er irgendwas versuchen?«, fragte Huntzinger.
Rodi zuckte die Achseln. »Was könnte ein alter Mann schon tun?«
»Er könnte die Bestien zu uns führen«, erwiderte der Sergeant. Felix runzelte die Stirn. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Er schien aufrichtig zornig auf sie zu sein. Und er hat die Karte dagelassen. Ich glaube, er will wirklich, dass wir sie vertreiben, obwohl ich keine Ahnung habe, was er sonst noch wollen könnte.«
»Wollen wir die Karte trotzdem benutzen?«, fragte Felke.
»Haben wir eine andere Wahl?«, sagte Rodi. »Es führt kein anderer Weg zum Schamanen.«
»Wir benutzen sie«, sagte Gotrek. »Aber nicht blindlings.« Er nickte Rodi und Snorri zu. »Morgen kundschaften wir die Tunnel aus, damit wir in der Nacht darauf keine Überraschungen finden.« Am nächsten Morgen gingen Felix, Kat und die drei Slayer zurück zu dem Hügelgrab, das der Alte Hans ihnen gezeigt hatte. Als sie sich ihm näherten, wurde Felix von einer, jähen, irrationalen Furcht gepackt, das Loch in die Krypta könnte plötzlich verschwunden sein, als habe es nie existiert, wie eine mysteriöse Tür in einem Märchenhügel, doch als sie das Gestrüpp entfernten, war es noch da, ein unregelmäßiger schwarzer Schatten in der Wand des Grabes. Felix wusste nicht recht, ob er erleichtert war oder nicht.
»Ich gehe voran«, sagte Rodi.
»Nein, Snorri geht voran.«
»Ich gehe«, sagte Gotrek und trat vor sie, bevor sie ihn daran hindern konnten.
Felix wusste nicht, wie der Slayer hineinkommen wollte - seine Schultern sahen einen ganzen Fuß breiter aus als die Öffnung -, aber Gotrek zögerte nicht einmal. Er kniete nieder, schob den Kopf und den Axtarm hindurch, drehte sich dann und stieß sich mit den Füßen vorwärts. Kiesel und Erde prasselten ihm hinterher, und für einen Moment glaubte Felix, die Öffnung werde einstürzen, doch dann ließ das Geprassel nach, und Gotreks Stimme ertönte hohl von drinnen.
»Es ist ungefährlich.« Snorri ging als Nächster und verbreiterte das Loch dabei noch mehr, als er sich hindurchzwängte, dann folgte Kat, ohne die Seiten überhaupt zu berühren.
»Nach Ihnen, Herr Jaeger«, sagte Rodi.
Felix holte tief Luft, dann kniete er sich hin und kroch vorwärts.
Es gab einen unangenehmen Augenblick, als seine Hände keinen Boden spürten und seine Beine von den Seiten des Lochs eingeklemmt wurden, doch dann zogen ihn starke Hände heraus und stellten ihn in völliger Dunkelheit auf die Füße.
Felix richtete sich auf und stieß sich den Kopf an etwas über ihm. Er zischte, kauerte sich nieder und rieb sich den schmerzenden Schädel.
Ein scharfes Kratzen ertönte in der Nähe, dann wurde eine Fackel entzündet und produzierte in Kats Händen genug Licht, um zu zeigen, wie Rodi wie ein hässlicher Maulwurf mit einer Haarsichel aus dem Loch kroch.
»Ah«, sagte der junge Slayer, als er sich aufrichtete und abstaubte. »Schön, wieder unter der Erde zu sein.«
»Aye«, sagte Gotrek.
Felix sah sich um. Sie befanden sich in einer länglichen niedrigen Kammer - tatsächlich so niedrig, dass er nicht aufrecht darin stehen konnte. Sie schien von Leuten mit Kats Statur erbaut worden zu sein. Die steinernen Wände waren mit primitiven Gravuren von Wolfsköpfen und Schädeln sowie eckigen, ineinander verschlungenen Runen und Symbolen verziert. Vor den langen Wänden gab es vier steinerne Totenbahren und alte Knochen in vermoderten, staubigen Kleidern, die darauf verteilt waren, aber keine einzige Waffe, kein Rüstungsteil und auch keinen Schmuck. Wenn der Alte Hans kein Grabräuber war, dann gewiss jemand anders.
Felix wandte sich der anderen Seite des Grabes zu, wo sich laut Hans der Eingang zu den Tunneln befand. Sein Mut sank. Da war nichts außer einer steinernen Wand mit dem bröckelnden Relief eines rennenden Wolfes. Er wollte schon Hans verfluchen, weil er sie in die Irre geführt hatte, als Rodi plötzlich lachte.
»Das nennt der alte Mann eine Geheimtür?«, sagte er. »Ein blinder Elf könnte sie finden.«
»Snorri glaubt, dass sie auch ein toter Elf finden könnte.« Verärgert schloss Felix den Mund wieder und folgte den anderen zur Rückwand, wobei er bei sich Sigmar dankte, noch nichts gesagt zu haben.
Gotrek streckte eine Hand aus, zog einen Stein aus der Wand, der für Felix nicht anders aussah als die anderen, und griff in das entstandene Loch. Er zog an etwas, und das Knirschen von Eisen auf Stein war zu hören. Dann drückte er mit der anderen Hand auf die Wand mit dem rennenden Wolf, und eine schmale Tür schwang auf und enthüllte die Schwärze dahinter.
»Dann also vorwärts«, sagte Rodi und ging als Erster hindurch. Gotrek und Snorri warfen ihm missbilligende Blicke zu, darin folgten sie ihm, und die drei marschierten ohne Zögern in die Finsternis. Felix und Kat eilten ihnen hinterher, wobei sie sich im Licht von Kats Fackel wachsam umschauten. Der Tunnel hinter der Tür war ebenso niedrig wie die Grabkammer und nicht mehr als ein rohes Loch im Gestein und in der Erde, das von massiven Holzträgern und Stempeln vor dem Einsturz bewahrt wurde. Es roch nach Moder und feuchter Erde und Fäulnis. Spinnweben hingen wie Vorhänge von der Decke und flatterten in einer beständig seufzenden Brise. Felix zog den Kopf ein und hielt eine Hand vor sich ausgestreckt, um sie herunterzureißen, bevor er hineinlief.
Nach nicht mehr als zehn Schritten wurde Gotrek langsamer und schaute auf den Boden. Er stampfte mit dem Stiefelabsatz auf und gleich darauf noch einmal.
»Unter uns gibt es noch viele Ebenen«, sagte er.
»Aye«, sagte Rodi und nickte. »Mindestens sechs.« Er schnüffelte. »Und sie berühren das Muttergestein.«
»Wofür sind sie benutzt worden?«, fragte Felix.
»Dem Geruch nach, um die Toten zu begraben«, sagte Rodi.
Felix schauderte, da ihn die Vorstellung von unzähligen alten Leichen, die in den stillen Gräbern unter ihm zu Staub zerfielen, jäh frösteln ließ.
Auf ihrem weiteren Weg passierten sie andere Tunnel, die ihren kreuzten, schwarze Mäuler in Felswänden, die das Licht der Fackel zu verschlucken schienen und aus denen leises Rascheln und Flüstern zu hören sich Felix einbildete. Vor jeder Öffnung verkrampfte er sich in der Befürchtung, sie könnten in eine Falle oder einen Hinterhalt geraten und würden das irre Kichern des Alten Hans in der Ferne hören.
Die Zwerge bogen nach links und rechts ab, ohne zu stutzen, Hans' Karte zurate zu ziehen oder sich untereinander zu beraten. Sie schienen den Weg auswendig zu kennen, obwohl sie noch nie hier gewesen waren.
An einer Kreuzung, die breiter als die anderen war, betrachtete Gotrek einige der in die hölzernen Stempel gemeißelten Symbole. Er spuckte angewidert aus. »Dieser Tunnel wurde nicht nur zum Zwecke der Flucht angelegt. Hier unten sind böse Dinge passiert.« Er nahm die Axt von seinem Rücken und schabte mit ihrer messerscharfen Klinge einige der Symbole weg. »Dumme Menschlinge«, knurrte er.
Sie gingen weiter, Felix mit noch mehr Unbehagen als zuvor. Vielleicht waren die Toten in den Kammern unter ihnen gar nicht in Gräbern. Visionen von Kolonnen schluchzender Gefangener, die zu Massenopfern in irgendwelchen Kammern tief unter ihnen getrieben wurden, gingen ihm ungebeten durch den Kopf, und er fand es schwierig, sie zu bannen.
Ein wenig später hob Gotrek eine Hand, und sie blieben stehen. Die Zwerge horchten zur Decke. Auch Felix lauschte. Ein schwaches Beben lag in der Luft und ein entferntes gedämpftes Stampfen, das niemals aufhörte.
»Wir sind jetzt unter der Herde«, sagte Gotrek.
Eine kleine Weile später erreichten sie eine Stelle, wo Wände und Boden aus gemörtelten Steinblöcken bestanden. Diese Gänge waren braun, blau und gelb bemalt - krude, verblasste Wandgemälde von Kriegern mit gehörnten Helmen und langen Barten, die in großen Schlachten gegen Orks und Tiermenschen kämpften. Andere Gemälde stellten die Menschen kniend dar, wie sie einem weißen Wolf mit einem Mond über der linken und der Sonne über der rechten Schulter Fleisch und Getränke anboten.
»Die Katakomben von Tarnhalts Burg«, sagte Rodi. »Sie waren nicht die besten Maler, oder?« Nachdem sie noch ein paarmal abgebogen waren, gelangten sie zu einer uralten Treppe. Luft strömte von oben herein und brachte den Geruch nach Tierfellen und Holzrauch. Die beständige Vibration der Wände und Decke fand ihren Widerhall in weit entferntem Gebrüll und Geheul. Es klang so, als gebe es keine Tür zwischen ihnen und der Herde.
Gotrek blieb stehen. »Der Steinkreis ist über uns.«
»Sieht so aus, als hätte der alte Mann die Wahrheit gesagt«, bemerkte Rodi.
»Gelobt sei Taal dafür«, sagte Kat.
Snorri hob den Kopf und schnüffelte am Fuß der Treppe. »Snorri riecht Tiermenschen. Höchste Zeit, sie zu bekämpfen, aye?«
»Nein, Nasenbeißer«, sagte Gotrek. »Höchste Zeit, umzukehren und zurückzugehen.« Die plötzliche Traurigkeit in Snorris Miene war so komisch, dass Felix sich abwenden musste, um nicht zu lachen.
Der Rest des Tages war ebenso kalt und langweilig wie der vorangegangene - weitere endlose graue Stunden ohne Zwischenfälle und ohne Nachrichten. Felix hatte gewusst, dass sie nichts von Plaschke-Miesner und von Volgen hören würden. Es war unmöglich, dass die Kuriere zum Kloster reiten und die Armeen dann binnen eines Tages zur Herde marschieren konnten, und doch machte ihn das Warten nervös und verkrampfte seine Schultern. Wann würden die Armeen eintreffen? Wie stark würden sie sein? Würden sie überhaupt kommen? Nachdem er ihr Gezänk erlebt hatte, wusste er, dass es durchaus möglich war, dass die beiden jungen Lords wieder gestritten und dann einer von ihnen oder gar beide daraufhin beschlossen hatten, nicht zu kommen.
Außerdem war da noch die nagende Sorge - trotz des ermutigenden Indizes der Karte -, dass der Alte Hans irgendwo im Hintergrund lauerte und eine Rache plante, weil sie ihn gegen seinen Willen festgehalten hatten. Felix konnte sich nicht vorstellen, dass eine Rache des zerbrechlichen alten Mannes mehr als kleinliche Häme sein würde, doch auch etwas scheinbar Unbedeutendes mochte die Bestien ungewollt auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen und ihnen auf den Hals hetzen. Felix machte weitere Eintragungen in sein Tagebuch und beobachtete, wie Snorri auch weiterhin Gotrek und Rodi folgte und dabei fröhlich vor sich hinplapperte. Diesmal fiel ihm jedoch auf, dass Gotrek dem alten Slayer harte, verstohlene Blicke zuwarf, wenn dieser nicht hinsah, und einmal, als Snorri sich aus dem Lager entfernt hatte, um sich zu erleichtern, sah Felix, wie Gotrek ernsthaft auf Rodi einredete und der junge Slayer feierlich nickte und dabei seinen geflochtenen Bart befingerte. Als Snorri zurückkehrte, traten die beiden auseinander und sahen dabei wie schuldbewusste Schuljungen aus, als sie ihn mit schmerzhaft affektierter falscher Fröhlichkeit begrüßten.
Dem entnahm Felix, dass sie sich hinter Snorris Rücken über den alten Slayer unterhalten hatten, doch über den Inhalt des Gesprächs wusste er nichts.
Von Volgens Späher kehrte schließlich im Morgengrauen des Tages vor Hexennacht mit der Nachricht zurück, dass die Armeen der beiden Lords gegen Mittag in Stellung sein würden.
»Wie viele Männer?«, fragte Gotrek.
»Lord von Volgen sagt, er hat fünfzehnhundert Männer, Herr Slayer«, sagte der Kurier. »Hauptsächlich Speerträger und Bogenschützen, aber auch dreihundert Berittene. Lord PlaschkeMiesner bringt beinahe tausend, darunter zweihundert Ritter und zwei Kanonen.« Felix zuckte zusammen. Es war mehr, als die Lords versprochen hatten, aber es war immer noch bei Weitem nicht genug. Die Bestien würden sie alle abschlachten. »Gibt es Neuigkeiten von von Kotzebue?«, fragte er.
»Aye, mein Herr«, sagte der Kurier. »Und gute noch dazu. Der Baron hat einen Kurier geschickt, um mitteilen zu lassen, dass er den Talabec zwei Tage hinter meinem Herrn mit über viertausend Männern überquert hat und in aller Eile nach Süden marschiert.« Felix wechselte Blicke mit Gotrek, Rodi und Kat. Kotzebues viertausend Männer würden mehr als willkommen sein - obwohl sie auch damit den Bestien zahlenmäßig noch unterlegen sein würden -, doch wenn sie zu Beginn zwei Tage hinter den beiden anderen Armeen gelegen hatten, würden sie dann noch rechtzeitig eintreffen? Das war eher unwahrscheinlich.
»Mein Herr und Lord Plaschke-Miesner bitten darum, dass Sie so lange wie eben möglich warten, bis Sie mit Ihrer Mission beginnen«, fuhr der Kurier fort, »um Lord von Kotzebue Zeit zu geben, in Stellung zu gehen.« Felix wunderte sich nicht über dieses Ansinnen. Ohne von Kotzebues Truppen würde ein Angriff der beiden jungen Lords nichts anderes als Selbstmord sein.
»Wir warten«, sagte Gotrek. »Aber wenn er bis zum Einbruch der vollen Dunkelheit nicht eingetroffen ist, können wir nicht mehr warten.« Er wandte sich an Sergeant Huntzinger und Sergeant Felke und deren Späher. »Kehrt mit dem Kurier zurück. Die Zeit des Kundschafters ist vorbei. Es ist besser, ihr sterbt mit euren Kameraden als mit uns.« Die Späher erbleichten bei dieser schlimmen Prophezeiung, verloren aber keine Zeit, sondern sammelten ihre Ausrüstung ein. Während sie ihnen beim Zusammenpacken zuschauten, biss sich Felix auf die Lippe und wandte sich an Kat. »Du solltest auch mit ihnen gehen«, sagte er.
Sie sah ihn an, als habe er sie geschlagen. »Ich weiche dir nicht von der Seite, Felix.«
»Aber Kat…«
»Ich lasse mich nicht in die Rolle einer schutzbedürftigen Frau drängen«, schnitt sie ihm das Wort ab. Felix konnte hören, wie sie um Beherrschung rang. »Ich... dachte, du hättest das verstanden.« Die Verletztheit in ihren Augen war wie ein Dolch in seinem Herzen. »Das habe ich«, sagte er. »Ich bitte dich nicht darum, weil du eine Frau bist. Ich bitte dich darum, weil...« Sein Blick fiel auf die gaffenden Späher, und er senkte die Stimme. »Weil ich dich liebe und nicht will, dass du stirbst.«
»Ich fürchte mich nicht«, sagte sie, indem sie das Kinn hob.
»Darum geht es nicht.« Er seufzte, dann nahm er ihren Arm und führte sie weg von den anderen. »Kat, ich weiß, dass du tapfer bist, aber das hier...« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, dass jemand von uns überlebt. Ich habe geschworen, dass ich dem Slayer überallhin folgen und seinen Tod bezeugen werde, und ich weiß, dass ich dabei sterben werde. Aber du... du brauchst hier nicht zu sterben. Du hast noch so viel Leben vor dir.« Sie funkelte ihn an. »Du vergisst, dass ich ebenfalls einen Eid geleistet habe.«
»Das weiß ich«, sagte er. »Aber es wird andere Herden und andere Kämpfe geben, Kämpfe, in denen deine Hilfe den Ausschlag geben wird.« Als er es aussprach, wusste er bereits, dass es die falschen Worte waren.
Kats Augen schauten noch kälter drein, und sie richtete sich auf.
»Du zweifelst an meinen Fähigkeiten?«, fragte sie steif.
Felix knirschte mit den Zähnen. »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch. Die Zeit der Späher ist vorbei, wie Gotrek gesagt hat.« Er nickte Felkes und Huntzingers Männern zu, die sich bereits für den Abmarsch aufreihten. »Ich will nur, dass du tust, was sie auch tun.« Ich will nur dein Leben retten, schrie er innerlich, sprach es jedoch nicht aus.
Kat ließ den Kopf hängen und nickte. »Du hast recht, Felix. Hier ist kein Platz mehr für Späher. Ich sollte gehen.« Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich wurde sie vernünftig.
»Aber«, sagte sie, und Felix' Anspannung kehrte zurück, als habe sie ihn nie verlassen. »Aber ich kann dich trotzdem nicht verlassen.«
»Sigmars Blut, warum nicht?«, rief Felix.
Sie schaute ihn mit feucht glänzenden braunen Augen an. »Weil ich auch nicht will, dass du stirbst.«
»Aber Kat«, sagte er aufgebracht. »Ich werde sterben! Das ist keine Frage.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eure Geschichten gehört. Ihr habt schon oft dem sicheren Tod ins Angesicht geschaut, und immer hat es irgendeine Kleinigkeit gegeben, die euch gerettet hat.« Sie schluckte und legte ihm die Hand auf die Brust. »Was ist, wenn ich diesmal diese Kleinigkeit bin?« Felix schluckte eine Flut der Emotionen herunter. Das Mädchen wollte nicht an seiner Seite sterben. Es wollte ihn beschützen. Das brach ihm das Herz. »Es ist unmöglich«, sagte er. »Es gibt keine Hoffnung. Keine.« Sie trat näher: »Wie oft habe ich dir das Leben gerettet?« Er hustete. »Äh, zwei Mal? Drei Mal? Noch öfter?« Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Es gibt immer eine Hoffnung, Felix. Immer.« Felix seufzte, der Verzweiflung nah, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu überzeugen, aber gleichzeitig überwältigt davon, wie viel ihr an ihm lag.
Nachdem sich ihre Männer zum Abmarsch versammelt hatten, traten Felke und Huntzinger vor und salutierten vor Felix, Kat und den Slayern.
»Viel Glück«, sagte Felke. Er nahm sein Jagdhorn ab und gab es Kat.
»Gleichfalls«, sagte Kat, als sie es nahm.
»Grüßen Sie Ritter Teobalt von uns«, sagte Felix. Die Slayer nickten nur.
Ein paar Stunden später stand Felix wieder Wache am Rande der Schlucht, und seine Gedanken waren so voller Sorge um Kat und Selbsthass, dass es sehr zweifelhaft war, dass er einen Tiermenschen entdeckt hätte, wenn er ihm nicht gerade auf die Füße trat.
Es war kurz nach Mittag, und bisher war der Tag eine Qual. Während die Slayer auf und ab marschierten, maulten und auf das Eintreffen von Neuigkeiten bezüglich der Armeen warteten, hatten sich Felix' Gedanken endlos überschlagen in dem Bemühen, neue Argumente zu finden, die Kat veranlassen würden, sich in Sicherheit zu bringen, doch ihm war nichts eingefallen. Er wusste, sie würde nicht gehen, was er auch sagte, und er beobachtete sie mit verbitterter, brütender Melancholie, wenn sie von ihren Streifengängen zurückkehrte. Sie war eine so sonderbare, einzigartige Kreatur - so wild und blutrünstig und selbstsicher und gleichzeitig manchmal so schüchtern und gut und unsicher -, dass es ihm wie eine unermessliche Tragödie vorkam, dass sie so von der Welt verschwinden sollte, und er hatte den ganzen Morgen damit verbracht, sich dafür zu verachten, dass es ihm nicht gelungen war, einen Weg zu finden, diese Tragödie abzuwenden.
Kiesel prasselten hinter ihm und rissen ihn aus seinen unglücklichen Grübeleien. Als er sich umdrehte, sah er Gotrek die steile Böschung zu ihm erklimmen.
»Stimmt was nicht?«, fragte er, als sich der Slayer die letzten paar Fuß hochzog und dann neben ihm verharrte und sich die Handflächen abstaubte.
»Aye«, sagte Gotrek.
Felix erwartete, dass er fortfahren werde, doch der Slayer stand einfach nur da und betrachtete die endlosen Hügelreihen. Felix runzelte die Stirn und fragte sich, ob er wohl raten solle, was nicht stimmte. War Hans der Eremit zurückgekehrt? Hatten Tiermenschen einen Weg in die Schlucht gefunden? War Kat etwas zugestoßen? Schließlich ergriff der Slayer das Wort. »Snorri Nasenbeißer wird sein Verhängnis hier nicht finden«, sagte er.
Felix hob die Augenbrauen. Das klang wie eine Prophezeiung.
»Wie kannst du dir dessen sicher sein?«, fragte er.
»Ich werde dafür sorgen«, sagte Gotrek. »Er wird nicht sterben, ohne sich daran zu erinnern, warum er den Eid des Slayers geleistet hat.«
»Ach so. Ich verstehe.« Insgeheim war Felix über diese Ankündigung schockiert. Gotrek dachte selten an etwas anderes als sein eigenes Verhängnis. Dass er sich tatsächlich Gedanken über die Probleme anderer machte, auch wenn es ein anderer Slayer war, kam selten vor. Felix erinnerte sich, dass Gotrek Heinz geholfen hatte, als das Blinde Schwein abgebrannt war, aber da hatte er den Verdacht, dass der Slayer sich teilweise für das Feuer verantwortlich gefühlt hatte. Dies war anders. Gotrek traf keine Schuld, dass Snorri das Gedächtnis verloren hatte. Dies war tatsächlich ein ganz freiwilliger Akt der Freundlichkeit.
Gedankenverloren trat der Slayer nach Steinen auf dem Boden, den Kopf gesenkt. »Ich entbinde dich von deinem Eid, Menschling. Du brauchst mein Verhängnis nicht zu bezeugen und auch nicht darüber zu schreiben. Stattdessen wirst du bei Snorri Nasenbeißer bleiben und dich der Schlacht fernhalten, und wenn sie vorbei ist, wirst du mit ihm nach Karak Kadrin und zum dortigen Grimnirschrein gehen. Dann bist du frei.« Felix schluckte, völlig benommen. Er konnte nicht glauben, was der Slayer sagte. »Bist du... bist du sicher?« Gotrek hob den Kopf und funkelte ihn mit seinem einen Auge wütend an. »Würde ich es sagen, wenn ich es nicht wäre?« Und damit machte er kehrt und stapfte zurück in die Schlucht.
Felix starrte ihm schockiert blinzelnd hinterher. Hundert Fragen und Gefühle schwirrten in seinem Kopf herum, und alle rangen gleichzeitig um seine Aufmerksamkeit. Gotrek hatte ihn von seinem Eid entbunden - oder vielmehr hatte er Felix eine Aufgabe übertragen, deren Erfüllung sein definitives Ende sein würde. Er war so überrascht, dass er nicht einmal wusste, wie er dazu stand. Freute er sich? Dass er wusste, dass er nicht neben dem Slayer sterben würde, war wohl eine Erleichterung, und dass die Ungewissheit endlich ein Ende hatte, wann seine lange und aberwitzige Reise vorbei sein würde, nahm ihm eine Last von den Schultern, aber er konnte nicht sagen, dass es ihn glücklich machte.
War er wütend? Nicht direkt. Fühlte er sich vielleicht betrogen? Weil er dem Slayer über zwanzig Jahre lang treu gefolgt war und auf sein Ende gewartet hatte, nur um jetzt von ihm zu hören, »schon gut, du brauchst es doch nicht aufzuschreiben«? Es wurmte ihn schon ein wenig.
Doch als er darüber nachdachte, ging ihm das wahre Ausmaß der Entscheidung des Slayers auf. Seit Felix ihn kannte, hatte Gotrek immer nur zwei Dinge vom Leben gewollt - ein gutes Verhängnis und ein Heldengedicht, um seine Legende unsterblich zu machen und der Welt nahezubringen. Dieses Verlangen nach Ruhm war der Grund, warum er Felix vor all den Jahren gebeten hatte, sich ihm auf seiner Suche nach dem Tod anzuschließen. In gewisser Weise war das die größte Schwäche des Slayers - ein Fehler in seinem Ego, der ihn einerseits immer wieder geradewegs in unmögliche Gefahren führte und andererseits von weniger würdigen Verhängnissen abhielt. Dass er nun bereit war, diesen Traum vom Ruhm aufzugeben und den Tod zu finden, ohne ihn aufzeichnen zu lassen, also allein und anonym zu sterben, war für Felix ein Beweis, wie viel ihm an Snorri Nasenbeißer lag. Er opferte den Ruhm, den er über zwanzig Jahre lang gesammelt hatte, um Snorris Nachleben zu sichern, doch ohne die Gewissheit, dass es funktionieren würde. Felix war sicher, dass Gotrek so gut wie alle anderen wusste, dass Snorris Gebete am Grimnirschrein unbeantwortet bleiben mochten, und doch war er bereit, zukünftiges Gedenken an ihn für diese schwache, verlorene Hoffnung zu opfern.
Nachdem er das verstanden hatte, waren alle anfänglichen Bedenken von Felix wie weggeblasen. Er war nicht wütend, dass Gotrek ihn entlassen hatte. Er fühlte sich nicht betrogen. Stattdessen schwoll ihm die Brust vor Stolz, denn diese Entlassung bedeutete, dass Gotrek so viel von ihm hielt, dass er ihm Snorris Erlösung anvertraute - die ihm anscheinend mehr bedeutete als sein eigener Ruhm. Es war die größte Ehre, die Felix je erwiesen worden war.
Da schwor er, dass er es schaffen würde. Er würde Snorri in der bevorstehenden Schlacht verstecken, er würde ihn sicher durch das Weltenrandgebirge nach Karak Kadrin bringen, er würde ihn zum Schrein begleiten, und dann...
Felix stutzte und runzelte die Stirn.
Und dann... was? Und dann würde er zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben frei von seinem Gotrek geleisteten Schwur sein. Er würde... eine Zukunft haben.
Ein neuer Gedanke explodierte förmlich in seinem Kopf. Gotrek hatte ihn gebeten, die Schlacht auszusetzen und bei Snorri zu bleiben. Wenn er nicht an der Schlacht teilnahm, würde auch Kat nicht daran teilnehmen! Sie würde überleben! Sie würden beide überleben! Plötzlich stand sein Verstand in Flammen. Eine Zukunft! Er und Kat konnten zusammen sein! Sie konnten zusammen leben, ein ganz normales Leben zusammen führen - obwohl, nein, das nicht. Es gab immer noch seinen Schwur, sich an dem Skaven-Zauberer zu rächen, der den Tod seines Vaters herbeigeführt hatte, und außerdem gab es auch noch ihren Schwur, die Tiermenschen im Drakenwald zu töten, aber warum konnten sie nicht für den Rest ihres Lebens gemeinsam durch das Imperium und seine Wälder wandern, Skaven und Tiermenschen jagen, in Taals Schoß schlafen und das einfache Leben des Wanderers und des Waldläufers führen? Das würde keine allzu großen Änderungen seines Lebenswandels mit sich bringen. Er würde immer noch ein Vagabund sein wie in den letzten zwei Dekaden. Nur würde er sich die Straße nicht mehr mit einem bärbeißigen, einsilbigen Zwerg teilen, sondern stattdessen mit einer liebreizenden, wunderschönen Frau, mit der er sich außerdem noch das Bett teilen konnte.
Das ließ ihn zusammenfahren. Er freute sich tatsächlich auf Gotreks Tod! Und die Ehre, Snorri zum Grimnirschrein zu führen, war zu einem bloßen Schritt auf dem Weg zur Verwirklichung seiner egoistischen Träume vom Glück verkommen. Er krümmte sich innerlich vor Scham. Was für eine Art Freund war er? Er hätte um das unmittelbar bevorstehende Ableben des Slayers trauern und um Snorris Erlösung beten müssen, anstatt freudig das Leben zu planen, das er und Kat führen konnten, sobald er frei von den beiden Slayern war. Wie konnte er so abgebrüht solche lebenslangen Freundschaften verraten? Das war nicht richtig.
Andererseits gehörte Snorri nicht zu der Sorte, die anderen ihr Glück verwehrte, weil sie das eigene nicht finden konnte, und Gotrek war ein Slayer. Er wollte sterben. Er würde nicht wollen, dass man seinen Tod betrauerte. Er würde wollen, dass man ihn feierte. Natürlich war ein Tanz auf seinem Grab, bevor er überhaupt tot war, wahrscheinlich nicht ganz das, was dem Slayer vorschwebte.
Felix seufzte, im Zwiespalt. Es war keine Frage, dass er das Ableben des Slayers betrauern würde - und auch feiern. Gotrek war oft schwer zu verstehen und noch schwerer zu mögen, aber ihre Freundschaft, wenngleich selten zum Ausdruck gebracht, war echt, und Felix würde sie vermissen, wenn Gotrek tot war. Aber er konnte nicht so tun, als sei er nicht erfreut und erleichtert, dass sein Leben nach Gotreks Tod, von dem er so oft befürchtet hatte, es werde ein leeres und bedeutungsloses Schlurfen ins Grab sein, stattdessen voller Liebe und Freude sein würde.
Plötzlich wartete er sehr ungeduldig auf das Ende seiner Wache. Er konnte es kaum abwarten, Kat die Neuigkeit zu erzählen.
»Das ist doch kein Trick, oder, Felix?«, fragte Kat wachsam. »Du versuchst doch nicht immer noch, mich wegzuschicken?«
»Es ist kein Trick. Ich verspreche es.« Felix blickte über die Schulter zu den drei Slayern, die um die kalte Feuergrube saßen und wohl zum fünften Mal an diesem Tag ihre Waffen reinigten. Alle waren außer Hörweite. Er wandte sich wieder an Kat. »Gotrek will nicht, dass Snorri sein Verhängnis findet, bevor er nicht sein Gedächtnis wiederhat, also hat er mich von der Schlacht entbunden, damit ich ihn nach Karak Kadrin bringe, wo er am Grimnirschrein beten soll. Ich werde nicht kämpfen. Du brauchst mich nicht zu beschützen.«
»Und wenn du Snorri zum Schrein gebracht hast?«, fragte Kat.
»Bin ich frei und kann tun, was mir gefällt«, sagte Felix lächelnd.
»Und gefallen würde mir, bei dir zu sein.« Kat schauderte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Felix. Ich will, dass es wahr wird, aber ich kann mich noch nicht dazu durchringen, es zu glauben. Es kommt mir unmöglich vor.« Felix grinste und zog sie an sich. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich verstehe. Es gibt nichts Schlimmeres als Hoffnung. Vergiss es.
Wir werden erst davon reden, wenn es passiert ist.« Er küsste sie auf die Stirn, dann hielt er sie von sich weg und blickte ihr in die bekümmerten Augen. »Denk nur an etwas, das vor gar nicht so langer Zeit jemand zu mir gesagt hat.«
»Und das wäre?«, fragte er sie.
Felix grinste. »Es gibt immer Hoffnung.« Langsam brach sich ein Lächeln Bahn durch Kats verhaltenes Gehabe, und sie drückte ihn ganz fest an sich. »Aye«, sagte sie.
»Immer.« Als der letzte rote Splitter der Sonnenscheibe hinter den blutfarbenen Erhebungen verschwand, traf endlich ein Bote von den Armeen ein. Felix wusste, dass die Nachricht nicht gut war, als der Mann auf seinem Pferd salutierte, aber nicht abstieg.
»Lord von Volgen und Lord Plaschke-Miesner lassen grüßen«, sagte der Bote, nachdem sie sich um ihn versammelt hatten.
»Und sie bedauern, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass von Baron von Kotzebues Armee noch nichts zu sehen ist.«
»Dann werden sie ohne ihn angreifen müssen«, sagte Gotrek.
»Nein, Herr Zwerg«, sagte der Bote. »Die beiden Lords haben entschieden, dass das Risiko zu groß ist. Wenn von Kotzebue noch nicht eingetroffen ist, wenn Sie das Signal geben, ziehen sie sich zurück.« Gotrek schnaubte und wendete sich ab. »So viel zur Courage der Menschen.«
»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Kat. »Sie müssen angreifen. Sie müssen einfach!« Felix ging einen Schritt auf den Boten zu. »Ich dachte, sie hätten verstanden, dass es lebenswichtig ist, die Herde anzugreifen, solange sie an einem Fleck versammelt ist. Wenn sie zulassen, dass sie sich verteilt, werden die Bestien das Land im Umkreis von vielen Hundert Meilen plündern und verwüsten, und es wird praktisch unmöglich sein, ihrer Bedrohung ein vollständiges Ende zu machen. Wenn sich von Volgen und Plaschke-Miesner zurückziehen, verurteilen sie Talabecland zu vielen Jahren voller Plünderungen und Gemetzel.« Der Bote nickte sehr förmlich. »Die beiden Lords sind sich dessen bewusst und werden sich daher um ihre eigenen Ländereien kümmern und die Befestigungen ihrer Burgen stärken.« Rodi spuckte auf den Boden. »Bestell ihnen von mir, dass sie Feiglinge sind und das Schicksal verdienen, dass ihnen dieses Schwanzeinziehen bringen wird.« Der Bote verbeugte sich im Sattel. »Das werde ich.« Und damit wendete er sein Pferd und galoppierte ins rötliche Dämmerlicht.
Morrslieb und Mannslieb gingen gemeinsam über den Anhöhen auf, als Felix, Kat und die drei Slayer wieder zum Kamm der Kuppe krochen. Der gutturale Sprechgesang aus zehntausend primitiven Kehlen lag in der Luft und ließ Felix die Haare zu Berge stehen. Dass sich solch eine gewaltige Herde von Tiermenschen, eine Rasse, die berühmt für ihre Zerrissenheit und inneren Kämpfe war, in so einem Einklang befand, dass sie einen gemeinsamen Sprechchor anstimmen konnten, war etwas Furchtbares. Wenn dieser Urslak sie weiterhin einen und auf ein einziges Ziel ausrichten konnte, würden sie unaufhaltsam sein.
Die fünf Gefährten erreichten den Kamm und krochen vorsichtig weiter, bis sie ins Tal von Tarnhalts Krone schauen konnten. Die äußeren Lager waren verlassen, die Feuer erloschen. Alle Tiermenschen drängten sich um den Fuß des mittleren Hügels und bildeten einen wogenden Teppich aus gehörnten Köpfen und behaarten Schultern, aus denen hier und da eine Fackel ragte und einen rötlichen Schein auf Speerspitzen und breite gerüstete Rücken warf.
Die Höhe selbst erstrahlte in gelbem Licht. Lodernde Feuer brannten rings um den hoch aufragenden Herdenstein, sodass die Monolithen des Steinkreises dicke schwarze Schatten auf den Hang des Hügels und die Tiermenschen darauf warfen. Ein Ring aus blau bemalten Wächtern schützte den Kreis und schlug mit lodernden Fackeln nach der wogenden, grölenden Meute, um sie abzuhalten.
»Sigmar bewahre uns«, sagte Felix. Es war wie eine Szene aus der Chaoswüste, die mitten ins Imperium transportiert worden war.
»Besser nicht«, sagte Rodi.
»Snorri findet es nett von ihnen, dass sie so nah beieinander bleiben. Da braucht man nicht hinter ihnen herzulaufen.« Felix, Gotrek und Rodi wechselten einen Blick, sagten aber nichts. Felix fühlte sich seltsam schuldbewusst im Anschluss an diesen Blick, als sei er an einer Verschwörung beteiligt, Snorri zu ermorden, anstatt ihn zu retten.
Kats scharfe Augen blickten durch das flackernde Chaos bis zur Mitte. »Der Schamane hat bereits mit seiner Zeremonie begonnen«, sagte sie.
Felix lugte wieder zum Steinkreis. Er konnte den gebeugten alten Tiermenschen nicht ausmachen, sah aber durch den Dunst aus Rauch und lodernden Flammen das gelegentliche Aufblitzen blauen Lichts vom Herdenstein.
»Dann wird es Zeit«, sagte Gotrek, drehte sich um und ging zurück den Hang hinunter.
Felix folgte ihm mit den anderen und rang quälende widerstreitende Gefühle nieder. Die Zeit von Gotreks Verhängnis näherte sich rasch. Nach all diesen Jahren konnte er sich kaum vorstellen, dass es diesmal tatsächlich passieren würde, aber es war noch schwieriger, sich etwas anderes vorzustellen.
Wieder verspürte Felix einen Schauder der Furcht, als sie sich einer nach dem anderen durch das Loch im Grabhügel wanden, das in die alte Grabkammer und von dort aus weiter in die Tunnel führte. Doch obwohl er sich aus Furcht vor irgendeiner absonderlichen Rache des Alten Hans bei jedem Rascheln und Klappern umdrehte, das durch die Finsternis hallte, während sie durch das unterirdische Labyrinth eilten, passierte nichts. Sie kamen ohne Zwischenfall zu den Katakomben von Tarnhalts Burg und dann zur alten Treppe, die zur Oberfläche und in den Steinkreis führte, wo die Bestien ihre schreckliche Zeremonie ausführten.
Kat reichte Felix ihre Fackel und streifte den Bogen ab, als die Zwerge sich an das Erklimmen der steinernen Wendeltreppe machten. Felix folgte ihr und hielt dabei die Fackel zur Seite. Auf den Stufen knisterten welke Blätter und dürre Zweige, die der Wind seit Jahrhunderten nach unten geweht hatte, doch als sie sich der Oberfläche näherten, übertönte der Lärm von oben alles andere - das rhythmische Stampfen vieler Tausender Hufe, der heisere Sprechgesang, der sich mittlerweile zu einem schrillen Kreischen gesteigert hatte, und über allem das Geheul des alten Schamanen.
Felix stellte fest, dass er sein Schwert krampfhaft umklammerte und die Zähne zusammenbiss, als sei sein Kiefer ein Schraubstock. Er musste sich klarmachen, dass er nicht nach draußen gehen und gegen die Herde kämpfen würde. Er würde mit Snorri und Kat im Versteck bleiben, während Gotrek und Rodi den Schamanen töten und ihr Verhängnis finden würden. Es klang immer noch unwahrscheinlich. Würden die Dinge diesmal wirklich anders verlaufen? Sie erklommen die letzten Stufen und sahen ein Fleckchen Nachthimmel über sich. Fackellicht flackerte auf den bröckelnden Wänden der Treppe. Gotrek wurde langsamer, kroch nach oben und hob vorsichtig den Kopf, dann winkte er den Rest herbei. Sie kamen inmitten eines Dickichts aus Dornengestrüpp heraus, das über kniehohen Mauerruinen wuchs - alles, was noch von dem Turm übrig war, der die Treppe einmal umgeben hatte.
Über ihren Köpfen starrten Mannslieb und Morrslieb auf sie herab, warfen dunkle Schatten und standen noch näher beieinander als in der Nacht zuvor. Bestialische Stimmen kamen aus jeder Richtung und mit ihnen das Licht zahlreicher Feuer. Felix und die anderen kauerten nieder und lugten durch das Gestrüpp dorniger Äste auf die Szenerie dahinter. Felix schlug das Herz bis zum Halse, als er sah, wie nah sie dem Kreis und den Bestien waren.
Der Ring aus Steinen war nur zwanzig Schritte entfernt und der Kreis aus Fackeln schwingenden, blau bemalten Gors, die ihn bewachten, gerade mal die Hälfte. Die Horden, welche die Wachen zurückhielten, waren noch näher. Tatsächlich befand sich die Treppe innerhalb ihrer vordersten Reihen. Die Meute erstreckte sich auf beiden Seiten des Gestrüpps und dahinter den ganzen Hang hinunter bis zum Talboden. Nur das Gestrüpp selbst und die Mauerruinen des Turms hinderten die Tiermenschen daran, sich direkt darauf zu stellen.
Felix hörte Kat verängstigt zu Taal und Rhya beten, während er praktisch dieselben Worte an Sigmar richtete und dabei versuchte, das Zittern in seinen Knien zu unterdrücken. Mehr als ein Husten oder lautes Niesen war nicht nötig, um die Bestien auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen, und dann würden sie Sekunden später tot sein.
Gotrek schob sich ein wenig weiter durch das Gestrüpp nach vorn und betrachtete den Steinkreis eingehender. Die anderen folgten ihm vorsichtig. Durch die Lücken zwischen den Monolithen konnte Felix die blauen Quarzadern des gewaltigen Herdensteins sehen, die im Rhythmus des Sprechgesangs der Herde wie ein Herz pulsierten, und davor den Schamanen mit den krummen Hörnern, Urslak, der die Arme ausgestreckt hatte und ein lächerliches Gebet heulte, während seine Vogelklauen-Robe in einem unheimlichen Wind flatterte. Einen Moment glaubte Felix, gewaltige, blau gefiederte Schwingen aus den Schultern des Schamanen wachsen zu sehen, doch dann verschwanden sie, und er entschied, dass es nur ein Streich gewesen war, den ihm die lodernden Flammen in der Umgebung gespielt hatten.
Zwischen den Slayern und dem Schamanen waren zwei Reihen von Tiermenschen. Die nächste Reihe bestand aus den blau bemalten Wächtern. Sie standen nicht sonderlich dicht, waren der Herde zugewandt und schwangen Fackeln, um diese zurückzuhalten. Der massige Kriegshäuptling - den Ortwin Gargorath den Gott-Berührten genannt hatte - stand bei ihnen auf der Ostseite des Rings, die starken Arme verschränkt, während er in das Meer der ihm zugewandten Ziegengesichter starrte, das sich von ihm bis zum Fuße des Hügels und weiter ins Lager erstreckte. Die zweite Reihe Tiermenschen stand innerhalb der Monolithen, blau berobte Initiaten, die dem Schamanen zugewandt waren, seltsame Fetische über dem Kopf schwenkten Knochen, Federn, knorrige Stäbe und Schädel verschiedener Tiere und Gattungen - und dabei skandierten. Felix erinnerte sich an sie. Sie waren die Tänzer gewesen, die dem Stein unterwegs vorangegangen waren.
»Es ist möglich«, murmelte Gotrek.
»Aye«, sagte Rodi nickend. »Wir brauchen nur eine Handvoll zu töten, bevor wir den alten Ziegenbock erreichen - wenn wir schnell sind. Danach...« Er zuckte die Achseln und lächelte grimmig.
»Snorri ist bereit«, sagte Snorri eifrig. »Snorri glaubt, dass dies ein guter Kampf wird.« Gotrek und Rodi wechselten noch einen Blick, dann wichen sie wieder zur Treppe zurück und bedeuteten Snorri, ihnen zu folgen.
»Komm her, Snorri Nasenbeißer«, sagte Gotrek mit äußerst unbehaglichem Gesichtsausdruck. »Ich will mit dir über deine Rolle dabei reden.« Ein Ausdruck der Ungeduld huschte über Snorris hässliches Gesicht, doch er folgte Gotrek an Rodi vorbei, der hinter ihm zurückblieb.
»Warum Zeit mit Reden vergeuden?«, sagte Snorri. »Snorri weiß, was er...« Mit einem Geräusch, als treffe eine Kanonenkugel eine Holzwand, verpasste Rodi Snorri einen Schlag mit dem schweren Eisenknauf seiner Axt unter dem tiefsten Nagel in dessen Hinterkopf. Der alte Slayer verdrehte die Augen, sank auf die Knie und fiel nach vorn. Rodi betrachtete ihn mit beschämtem, traurigem Blick.
»Entschuldige, Vater Rostschädel«, sagte er. »Es musste sein.«
»Hast...?«, sagte Kat. »Hast du ihn umgebracht?«
»Glaubst du, so ein kleiner Klaps könnte Snorri Nasenbeißer umbringen?«, fragte Gotrek.
Trotzdem fühlte der Slayer Snorri den Puls, dann hoben er und Rodi den schlaffen Snorri auf und wälzten ihn die Treppe hinunter. Die beiden Slayer standen eine ganze Weile da und betrachteten ihren Freund in der Dunkelheit, dann wandte sich Gotrek an Kat.
»Du hast das Horn?« Es hing an ihrer Hüfte, und sie griff danach und hielt es in die Höhe.
»Gut«, sagte Gotrek, dann wandte er sich an Felix und fixierte ihn mit hartem Blick.
»Und du weißt, was du zu tun hast?«
»Aye, Gotrek«, sagte Felix. »Das weiß ich.« Gotrek nickte, dann wandte er sich mit Rodi Tarnhalts Krone zu und fuhr mit dem Daumen über die Klinge seiner Axt, sodass Blut herausquoll, doch nach einem Schritt blieb er stehen und machte kehrt. Er ging zu Felix und streckte die Hand aus. Felix nahm sie und spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals.
»Auf Wiedersehen, Menschling«, sagte Gotrek. »Du warst ein wahrer Zwergenfreund.«
»Danke... vielen Dank, Gotrek«, sagte Felix, der kaum in der Lage war, zu sprechen. »Ich...« Doch Gotrek hatte bereits kehrtgemacht und sich Rodi angeschlossen, der zum Rand des Dickichts unterwegs war.
Felix schaute auf seine Hand. Auf dem Handrücken war ein Blutfleck, wo sich Gotreks eingeritzter Daumen aufgedrückt hatte. Er blinzelte und wandte sich ab, da die Gefühle ihn zu überwältigen drohten, nur um sich Kat gegenüberzusehen, die ihn traurig ansah. Auch von ihr wandte er sich ab, da er befürchtete, sie werde etwas Tröstendes sagen, doch sie schien es besser zu wissen. Sie legte ihm nur eine Hand auf den Rücken und blieb stumm.
»Jetzt!«, ertönte Gotreks raues Flüstern.
Felix blickte auf und sah Gotrek und Rodi schnell und geduckt aus dem Gestrüpp springen und direkt auf die beiden Wächter losgehen, die zwischen ihnen und dem Steinkreis standen.
Der Lärm des Sprechgesangs und die Dunkelheit rings um das Gestrüpp gaben den Slayern Deckung, und die Gors waren tot, noch bevor sie wussten, dass sie angegriffen wurden. Gotrek hieb einem die Beine weg und schlug ihm dann den Kopf ab, als er zu Boden fiel. Rodi schlitzte einem mit der Führklinge seiner zweischneidigen Axt den Bauch auf und durchtrennte ihm mit der anderen Klinge das Rückgrat, als er an ihm vorbeilief.
Die Slayer eilten weiter. Felix schaute sich um. Anscheinend waren sie noch von keinem Tiermenschen entdeckt worden. Ängstlich umklammerte er sein Schwert. Sie konnten es gerade schaffen. Wenn sie durch die berobten Tiermenschen kamen, die innerhalb des Steinkreises standen...
Ein Brüllen auf der rechten Seite ließ seinen Kopf herumfahren.
Einer der äußeren Wächter hatte die Slayer gesehen und rannte ihnen nach, während er seinen Kameraden Warnungen zurief.
Kat sandte ihm einen Pfeil hinterher. Der Gor stolperte, lief aber weiter. Andere folgten ihm. Sie legte einen weiteren Pfeil auf.
Gotrek und Rodi erreichten den Kreis und fielen den skandierenden Initiaten in den Rücken, die in den Lücken zwischen den Steinen tanzten. Drei gingen völlig überrumpelt sofort zu Boden, doch drei weitere drehten sich um und wehrten sich mit Stäben und sichelförmigen Dolchen. Wütendes Gebrüll kam von denen in benachbarten Lücken, als sie sahen, was ihren Kameraden widerfuhr, und ein paar eilten den Slayern entgegen, doch der alte Schamane in der Mitte war zu sehr auf sein Ritual konzentriert, um es zu bemerken, und die meisten der Tänzer gingen ebenfalls so stark in der Raserei ihrer Anrufungen und Tänze auf, dass sie ahnungslos weitermachten.
Die beiden Slayer machten kurzen Prozess mit den berobten Tiermenschen, aber es dauerte trotzdem zu lange. Die blau bemalten Wächter tauchten rasch hinter ihnen auf und würden sie erreichen, bevor sie hindurch waren. Kat feuerte mehr Pfeile auf die Wächter ab, und ein paar fielen, aber sie war nur ein Schütze. Die meisten fielen nicht.
»Sie werden es nicht schaffen«, sagte sie.
Felix wusste das, und er kämpfte den Drang nieder, nach draußen zu stürmen und ihnen zu helfen. Es war falsch, dass er nicht an der Seite des Slayers kämpfte. Er fühlte sich schuldig und beschämt, doch Gotrek hatte ihm aufgetragen, bei Snorri zu bleiben, und er hatte geschworen, es zu tun.
»Wo sind die dreckigen Tiermenschen, die Snorri auf den Kopf geschlagen haben?«, sagte eine undeutliche Stimme hinter ihnen. Als Felix und Kat sich umdrehten, sahen sie den alten Slayer am Ende der Treppe stehen. Er rieb sich mit fleischiger Hand den Hinterkopf und schwankte leicht, während er sich blinzelnd umschaute.
»Ah! Da sind sie ja! Und Snorris Freunde wollen sie ganz allein erledigen!« Der alte Slayer setzte sich in Bewegung und watete durch das Gestrüpp dem Kampf entgegen, eine Beule von der Größe eines Apfels auf dem Hinterkopf.



Zwanzig
Snorri, warte!«, zischte Felix, wobei er dem Slayer durch das Gestrüpp folgte. »Du darfst nicht gehen, weißt du nicht mehr? Du musst zuerst dein Gedächtnis wiederfinden.«
»Aye, Slayer«, sagte Kat, die ihm auf der anderen Seite folgte.
»Sonst wirst du nicht in Grimnirs Hallen gelassen.«
»Snorri weiß das. Darum kümmert er sich, sobald er diese Tiermenschen erledigt hat.«
»Aber diese Tiermenschen werden dich erledigen!«, sagte Felix aufgebracht. »Du wirst hier deinem Verhängnis begegnen, Snorri!«
»Und das wäre zu früh«, sagte Kat.
»Aber da sind Tiermenschen«, sagte Snorri, als er durch die letzten Büsche brach.
Felix schaute sich um, ob sie bereits von Tiermenschen bemerkt worden waren. Alle waren Gotrek und Rodi zugewandt. Er packte Snorris Arm, während Kat seine Waffenhand nahm.
»Snorri, bitte!«, sagte Felix.
Snorri schüttelte Felix ab wie eine Fliege, dann löste er sanft Kats Hand von seinem Handgelenk, ohne auch nur langsamer zu werden. »Ihr braucht Snorri nicht zurückzuhalten. Es sind reichlich Tiermenschen für uns alle da.« Felix und Kat griffen noch einmal nach ihm, doch in diesem Augenblick hob Snorri den Hammer hoch über den Kopf und stürmte mit einem Schlachtruf auf Khazalid auf den Lippen vorwärts.
Felix stöhnte, als sich alle seine Träume, Gotreks Verhängnis zu entkommen und ein neues Leben anzufangen, in einem einzigen Augenblick in Luft auflösten. Der spatzenhirnige alte Idiot hatte alles ruiniert. Er wandte sich an Kat. »Ich... Verzeih mir. Ich muss ihn beschützen. Das habe ich versprochen.« Kat zuckte die Achseln und lächelte dünn, während sie den Bogen über die Schulter streifte und ihre Beile zückte. »Und ich habe versprochen, an deiner Seite zu kämpfen.« Er wollte ihr widersprechen und sie zurück zur Treppe schicken, doch es blieb keine Zeit, zu streiten. Wenn dieser Selbstmord eine Bedeutung haben sollte, musste er den Slayern helfen, den Schamanen zu erreichen. Gemeinsam rannten er und Kat hinter Snorri her ins Getümmel, und sie brüllten und schrien, während sie auf die blau bemalten Tiermenschen einschlugen, die Rodi und Gotrek umzingelt hatten. Felix war von einer solchen Wut erfüllt, dass er mit seinem ersten wilden Streich zwei Tiermenschen tötete. Er stellte sich einfach vor, sie seien Snorri.
Als die Bestien fielen, sah Felix, wie Gotrek aufblickte, nachdem er gerade einen Initiaten erschlagen hatte, und Snorri sah, der neben ihm kämpfte. Gotrek fauchte etwas und schaute sich um.
Er erblickte Felix und funkelte ihn wütend an.
Felix schrak vor seiner Wut zurück. »Er ist aufgewacht«, rief er, während er den Hieb einer riesigen Keule abduckte. »Ich konnte nicht...« Gotrek fluchte und schlitzte einen weiteren Tiermenschen mit einem unnötig brutalen Schwung seiner Axt auf. Neben ihm schlug Snorri einem andern den Schädel ein, während Rodi einem dritten einen Kopfstoß zwischen die Beine verpasste. Plötzlich hatten sie den Ring der Initiaten überwunden und stolperten in die Mitte des Steinkreises. Gotrek, Rodi und Snorri wandten sich den blau bemalten Wächtern zu, die so hart gekämpft hatten, um sie am Eindringen zu hindern, doch die Tiermenschen verharrten vor der Linie der Monolithen, um den riesigen leuchtenden Herdenstein mit äußerster Furcht anzustarren, und machten keine Anstalten, weiter vorzudringen.
»Ha!«, bellte Gotrek. »Zum Schamanen!« Die Runen auf der Axt des Slayers glühten weiß, als er sich umdrehte, und Felix wunderte sich keineswegs darüber. Das Betreten des Steinkreises war wie der Sturz in einen uralten Schmelzofen. Chaos-Energie wurde in gewaltigen pulsierenden Wellen von den flammenden blauen Adern des Herdensteins abgestrahlt und erzeugte ein Kribbeln auf seiner Haut, als werde er von Ameisen gefressen, während sein Verstand von zwitschernden Vogelstimmen erfüllt war.
Gotrek, Rodi und Snorri rannten direkt auf Urslak zu, und Felix und Kat folgten. Es gab niemanden, um sie aufzuhalten. Der Schamane mit den krummen Hörnern setzte seine Beschwörungen fort, ohne ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Auch der Rest der skandierenden Initiaten verhielt sich weiter wie hypnotisiert, und die Wächter blieben am Rande des Kreises, weil sie sich vor seinem Betreten fürchteten. Felix bekam plötzlich Herzklopfen vor unerwarteter Hoffnung. Sie würden es schaffen! Doch dann stürmte Gargorath der Gott-Berührte in den Kreis, der hoch aufgeschossene, schwarz bepelzte blauäugige Kriegshäuptling, und er brachte fünf blau bemalte und schwer gerüstete Gors mit.
Gargorath brüllte den Slayern eine Herausforderung zu, und in seinen hasserfüllten Augen leuchtete dasselbe Feuer, das der Herdenstein abstrahlte, als er seine geierköpfige Axt hoch über den Kopf hob. Felix hörte die Waffe schreien - es war das hohe, raue Kreischen eines Raubvogels. Er schauderte, als er sich an die letzten Worte des armen Ortwins erinnerte - die Axt aß, was sie tötete. Er wusste eigentlich nicht, was das bedeutete, - und hoffte, er werde es nie herausfinden.
Die Slayer beantworteten die Herausforderung mit eigenem Kriegsgeschrei, und mit ohrenbetäubendem Krachen von Stahl und Knochen prallten die beiden Seiten aufeinander. Felix und Kat droschen auf einen Elch-Mann in einer Messingrüstung ein, während Snorri, Gotrek und Rodi auf die anderen losgingen. Der Elch-Mann schmetterte Felix' bescheidenen Angriff mit einem verkrusteten schwarzen Streitkolben ab, der wahrscheinlich mehr wog als Kat. Mit von dem Zusammenprall brennenden Händen taumelte Felix zurück. Kat sprang beiseite, nachdem eins ihrer Beile entzweigebrochen war, und bevor sie sich fangen konnten, ging der Elch-Mann auf sie los und zwang sie zu wilden Ausweichmanövern. Felix' Handflächen wurden schweißfeucht vor Furcht. Der Elch-Mann war stärker und geübter im Kampf als jeder andere Tiermensch, mit dem er es bisher zu tun gehabt hatte - er war tatsächlich ein Krieger, nicht nur ein raufendes Tier.
Die Slayer hatten dieselben Schwierigkeiten. Gotrek parierte Gargoraths Hieb, wurde aber allein durch die Kraft der Hiebe mehrere Fuß zurückgedrängt, da ihm die geierköpfige Axt ins Gesicht schrie. Snorri blutete aus einer tiefen Armwunde und wich vor zwei brüllenden Bestien zurück. Rodis Gesicht war eine blutige Maske, da er gegen zwei weitere kämpfte. Bei jedem Schwung seiner Axt spritzte es rot aus seinem geflochtenen Bart.
»Felix! Pass auf!« Kat stieß Felix aus dem Weg, und er taumelte zur Seite. Der Streitkolben des Elch-Manns zischte so nah an ihm vorbei, dass ihn der Luftzug blinzeln ließ. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf und führte einen Hieb zum Kopf des Tiermenschen, während Kat auf die Knöchel zielte. Der Gor sprang vor diesem gemeinschaftlichen Angriff zurück, und sie setzten nach.
Auf der anderen Seite des Kampfes begegneten sich Gotreks und Gargoraths Axt Klinge an Klinge, und Gotreks Axt wurde von der schnabelförmigen Kerbe in der geierköpfigen Waffe eingefangen. Gargorath versuchte, Gotrek die Axt aus den Händen zu winden, doch der Slayer spannte seine gewaltigen Muskeln und kehrte die Drehung um. Gargoraths Axt flog an Snorris Kopf vorbei und landete auf dem Boden.
Der Slayer ließ einen Hieb gegen den nun schutzlosen Gargorath folgen, doch als der massige Tiermensch beiseite sprang, stürmte Gotrek an ihm vorbei und auf den Schamanen los.
Felix riskierte immer wieder Blicke, obwohl er selbst in einen tödlichen Kampf verstrickt war, da Gargorath den Slayer verfolgte. Gotrek schwang seine Axt nach hinten, die an der Beinrüstung des Kriegshäuptlings abprallte, und die Bestie packte ihn an Hals und Schultern und hob ihn hoch über den Kopf.
»Gotrek!«, rief Felix, dann zu Kat: »Wir müssen ihm helfen!« Er und Kat lösten sich von dem Elch-Mann und rannten Gotrek zu Hilfe, doch bevor sie drei Schritte gemacht hatten, sahen sie, wie der Slayer wild nach Gargoraths Kopf hieb. Seine Runenaxt trennte dem Kriegshäuptling eines seiner gewundenen Hörner und einen Teil seiner widderartigen Schnauze ab. Die Bestie heulte vor Schmerzen und warf den Slayer mit aller Kraft von sich weg - direkt auf den Herdenstein.
»Nein!« Felix, und Kat hieben auf Gargorath ein, während Gotrek über den skandierenden Schamanen hinwegflog und hart am Fuße des hoch aufragenden Herdensteins landete. Kats Beil glitt vom Brustharnisch des Kriegshäuptlings ab, ohne auch nur einen Kratzer in dem Gemisch aus Stahl und Messing zu hinterlassen. Karaghuls Klinge drang zwar in die Rüstung ein, aber nicht hindurch. Mit einer nachlässigen Rückhand schleuderte der massige Gor sie beide zu Boden und lief dann zu seiner auf der Erde liegenden Axt.
Felix rappelte sich auf und versuchte Gargorath den Weg zu versperren, doch der Elch-Mann ging wieder auf ihn los, und er musste zurückweichen, als der Streitkolben seine Klinge erzittern ließ und seine Arme in Gelee verwandelte. Hinter ihnen richtete Kat sich auf und schüttelte benommen den Kopf.
Gargorath rannte an ihr vorbei, die Axt in der Hand, und zu Gotrek und dem Stein, während Felix einen weiteren brutalen Hieb des Elch-Mannes parierte.
Gotrek stand bereits wieder, um dem Kriegshäuptling entgegenzutreten, und winkte mit der freien Hand, während er zur Vorbereitung eines gewaltigen Hiebes mit der Axt ausholte. Dabei streifte seine Runenaxt den Herdenstein - nur ganz flüchtig -, doch plötzlich gab es einen Knall und einen Blitz aus reinem weißen Licht, und unter Felix' Füßen glitt der Boden zur Seite.
Felix fing sich, bevor er fiel, und blinzelte, um die vor seinen Augen tanzenden Nachbilder zu vertreiben. Mit pochenden Kopfschmerzen blickte er sich um. Gotrek stand zusammengekrümmt da, den rechten Arm an die Brust gepresst, während seine Axt rauchend vor ihm auf dem Boden lag. Alle anderen - Mensch, Zwerg und Tiermensch - standen wie angewurzelt da und starrten auf den Herdenstein. Der dampfte und zischte, und kleine Splitter blätterten von ihm ab und fielen auf den Boden, während die blauen Quarzadern, die ihn durchzogen, flackerten und blitzten wie eine Fackel im Sturm.
Als Erster gewann der Schamane die Fassung zurück. Urslak wich zurück, zeigte mit einem Krallenfinger auf Gotrek und schrie nach seinem Blut. Der Ring der berobten Initiaten hörte den Ruf, und sie warfen ihre Fetische zu Boden und zogen primitive Waffen, als sie vorwärts eilten und ihre Wut herausbrüllten.
Gargorath und seine Krieger fielen in das Getöse ein und stürmten auf den Slayer los, doch Rodi und Snorri hatten sich ebenfalls erholt und versperrten ihnen den Weg.
»Ungläubige Bestien!«, brüllte Rodi. »Ihr seid mein Verhängnis!«
»Und Snorris!« Felix und Kat schlossen sich den Slayern an und schlugen auf Gargorath und den Elch-Mann ein in dem Versuch, sie von Gotrek fernzuhalten, bis dieser sich erholt haben würde, aber der Kriegshäuptling war zu stark. Er stieß Felix beiseite, und er und der Elch-Mann eilten zu dem benommenen Slayer, während Snorri und Rodi gegen die anderen Krieger kämpften.
»Pass auf, Gotrek, der Anführer kommt«, rief Felix vom Boden aus.
Doch Gotrek achtete gar nicht auf Gargorath und dessen Krieger. Stattdessen wanderte sein Blick zwischen seiner Axt und dem Herdenstein hin und her, da er sich fasste, und ein schlaues Glitzern trat in sein eines Auge.
Felix kannte diesen Ausdruck zur Genüge, und er verhieß niemals etwas Gutes für Anwesende in der näheren Umgebung.
»Gotrek, das ist eine ganz schlechte Idee«, rief er, als er sich aufrappelte.
Gotrek hob seine Axt auf, wich Gargoraths Angriff aus und lachte finster. »Nein, Menschling«, frohlockte er. »Es ist sogar eine sehr gute Idee.« Gargorath und der Elch-Mann schlugen mit ihren Waffen auf den Slayer ein. Gotrek wehrte beide Angriffe mit einer pfeifenden Rückhand ab, dann schwang er nach oben, spaltete den Streitkolben des Elch-Mannes und grub sich durch Rüstung und Körper darunter wie ein Pflug durch weiche Erde. Als der Tiermensch in einer Explosion aus Blut zusammenbrach, zielte Gotrek bereits den nächsten Hieb auf Gargorath. Der Tiermensch warf sich verzweifelt nach hinten, um dem Streich auszuweichen, der funkensprühend von seinem Brustharnisch abprallte und ihn flach auf den Rücken schleuderte.
Gotrek setzte jedoch nicht nach. Stattdessen wandte er sich wieder dem Herdenstein zu und schwang seine Axt mit aller Kraft. Einen kurzen Augenblick glaubte Felix, das Ende der Welt sei gekommen. Blitz und Donnerschlag von Gotreks Axthieb blendete ihn und machte ihn taub, und er verlor jegliches Gefühl für oben und unten. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er ebenso wie Freund und Feind auf dem Boden lag. Die Tiermenschen lagen überall, krümmten sich und hielten sich die gehörnten Schädel.
Der Schamane kreischte, als habe ihm jemand die Augen ausgestochen. Kat hatte sich zusammengekrümmt. Gotrek lag flach auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt, Augenbrauen, Bartenden und Haarsichel rauchend, zehn Fuß vom Stein entfernt. Der Streithammer lag neben ihm, und der Kopf glühte, als habe er soeben den Schmelzofen verlassen.
Der Herdenstein vibrierte sich in Stücke. Große Brocken brachen heraus und zerfielen im Fallen zu Staub, während sich ein Netz von Sprüngen durch die Quarzadern ausbreitete wie durch dickes Glas unter hohem Druck. Felix spürte einen unnatürlichen Wind wehen - nicht vom Stein, sondern darauf zu -, und er sah, dass Staub und Splitter, die vom Stein abfielen, in die Risse im Quarz gesogen wurden.
Gotrek ächzte und richtete sich auf, steif und langsam wie ein alter Mann. Er nahm seine Axt und benutzte sie als Stütze, um sich daran aufzurichten. »Der nächste Schlag müsste reichen«, grunzte er.
»Warte, Gotrek!«, überschrie Felix den Wind und das anschwellende Summen des Steins. »Du wirst uns alle töten!«
»Dann solltest du besser weglaufen, Menschling«, sagte Gotrek, und er schleppte sich zu dem Stein, als habe er Beine aus Blei.
Felix fluchte, als er sich aufrappelte - und er war auch nicht der Einzige, der Gotreks Handlungsweise nichts Positives abgewinnen konnte. Gargorath und seine verbliebenen Krieger kamen ebenfalls auf die Beine und taumelten zu ihm, und Urslak, der Schamane, hob die Arme und begann mit einer widerlichen Beschwörung, wobei die von Klauen gehaltene blaue Kugel am Ende seines Stabes leuchtete und pulsierte. Felix bemerkte mit Entsetzen, dass alle Vogelklauen-Fetische, die an seinen Roben baumelten, im Rhythmus seiner Beschwörung die Krallen zusammenzogen und wieder öffneten.
»Beeil dich«, sagte Felix, indem er Kat auf die Beine half und vorwärts schob. »Lauf.«
»Wird er wirklich...?«, fragte sie mit einem Blick auf Gotrek.
»Ohne jeden Zweifel«, sagte Felix.
Er und Kat fuhren herum und rannten weg, während Rodi und Snorri ebenfalls hochkamen, um Gargorath und dessen Kriegern in den Weg zu treten. Urslak schritt Gotrek entgegen, der sich immer noch stur zum Stein schleppte.
Eine verrückte Hoffnung flackerte in Felix auf, als er sah, dass der Weg vor ihnen frei war. Die Treppe in die Tunnel lag nur wenige Schritte hinter dem Steinkreis. Wenn sie Glück hatten und von den anderen Tiermenschen ebenfalls nicht beachtet wurden, mochten sie diesen Irrsinn vielleicht sogar überleben.
Felix schaute zurück. Hinter Rodis und Snorris Kampf mit den Tiermenschen schlug Urslak mit seinem Stab nach Gotrek, und die blaue Kugel leuchtete dabei wie eine Sonne. Gotrek hackte den Stab entzwei, dann schlitzte er dem Schamanen den Bauch auf und trat ihn um, noch bevor die von der Klaue gehaltene Kugel auf dem felsigen Boden zur Ruhe gekommen war.
Der Slayer spuckte auf den sterbenden Schamanen, dann wandte er sich wieder dem Herdenstein zu und hob die Axt.
»Schneller!«, rief Felix und rannte mit Kat zum Ring der Monolithen.
Sie waren nicht schnell genug.
Ein weiterer ohrenbetäubender Donnerschlag schleuderte Kat und ihn noch gewaltsamer zu Boden als zuvor. Es fühlte sich an, als habe ihm ein Riese mit einer Schaufel auf den Rücken geschlagen und ihm damit den Atem geraubt, sodass er halb bewusstlos war. Er wollte sich bewegen, doch das schien zu anstrengend zu sein. Es war leichter, einfach liegen zu bleiben. Dann wimmerte Kat neben ihm. Der Gedanke an sie elektrisierte ihn. Er musste sie in Sicherheit bringen.
Während Felix darum rang, wieder zu Sinnen zu kommen, und er vor sich hin ächzte und versuchte, sich die strahlende Helligkeit aus den Augen zu blinzeln, wurde er sich des donnernden Tosens hinter sich und des heftigen Windes bewusst, der ihm ins Gesicht blies. Er stemmte sich auf zitternden Armen in die Höhe und schaute zurück - und erstarrte dann beim Anblick, der sich ihm bot.
Der Herdenstein stieg vom Boden auf und dehnte sich aus - die gezackten Linien der Quarzadern verbreiterten sich zu Spalten zwischen großen schwebenden Granitbrocken, die sich vom Mittelpunkt des Steins nach außen bewegten. Und durch diese Spalten fiel ein furchtbares blaues Licht, das den Steinkreis in einen grellen saphirblauen Schein tauchte.
Der unmögliche Wind blies aus allen Richtungen den breiter werdenden Spalten entgegen, als seien sie Schornsteine, die Kaminrauch absögen. Felix' Haare strömten auf sie zu. Blätter und Zweige wirbelten ihnen entgegen. Der Wind zerrte auch an den schwebenden Granitbrocken des Herdensteins, ließ die Ränder bröckeln und sog die Splitter ein, sodass die Brocken schrumpften, während die Spalten zwischen ihnen immer breiter wurden.
Felix blinzelte in das Licht, das aus diesen Spalten strömte, und ein Übelkeit erregendes Entsetzen verschlang alle anderen Ängste, als er seine Quelle sah. Im Kern des zerbrechenden Herdensteins war ein Loch in der Welt, ein Spalt in der Wirklichkeit, der irgendwo anders hinführte. Wirbel in jeder nur denkbaren Blau-Schattierung vollführten einen hypnotischen Tanz in den Rissen, blaue Strudel, die ihn mit eindringlicher Intelligenz betrachteten und anflehten, sich ihnen bei ihrer Suche nach dem ultimativen Wissen anzuschließen.
Kat wimmerte neben ihm. »Das... ist wunderschön.« Felix drehte sich um und hielt ihr die Augen zu. »Schau nicht hin!«, schrie er. »Es verschlingt deinen Verstand.« Er kämpfte sich auf die Beine, während der unnatürliche Wind an ihm zerrte, dann zog er sie ebenfalls in die Höhe. »Komm. Wende dich davon ab. Lauf!« Und doch, während er ihr folgte und sich hart gegen den immer stärker werdenden Wind stemmte, fand Felix es unmöglich, selbst nicht zurückzuschauen.
Die Tiermenschen rannten vor dem Stein davon. Die Initiaten schrien vor Furcht, als der starke Wind sie zurückzerrte und Gargorath und seine überlebenden Krieger sie in ihrer Eile zu fliehen niedertrampelten und beiseite schleuderten.
Gotrek, Rodi und Snorri verfolgten sie und brüllten ihnen Schmähungen durch das Heulen des Windes hinterher.
»Kommt zurück, ihr Feiglinge!«, rief Gotrek.
»Habt ihr Angst vor einem kleinen Wind?«, bellte Rodi.
»Snorri hat schon Eichhörnchen mit mehr Mut gesehen!«, brüllte Snorri.
Felix spürte, wie der Wind versuchte, ihn vom Boden zu heben, als er sich gegen ihn stemmte, und es wurde immer schlimmer.
Der Wind würde ihn in den Spalt saugen! Nur noch zwei Schritte bis zu den Monolithen, aber es hätten ebenso gut zwei Meilen sein können. Er schob Kat vor sich, um sie abzuschirmen, und sie kämpften sich Fingerbreit um Fingerbreit vorwärts. Alles Mögliche flog an ihnen vorbei und dem Strudel entgegen. Einer der Tiermenschen, die sie auf dem Weg in den Steinkreis getötet hatten, kollerte haltlos über den Boden.
Schließlich erreichten sie den Ring der Monolithen, und Felix stieß Kat in den Schatten von einem, wo der Wind etwas weniger heftig war, dann mühte er sich verzweifelt, sich ebenfalls dahinter zu ziehen. Kat hielt seine Arme fest und zog mit aller Kraft. Mit einem letzten Grunzen der Anstrengung stolperte er hinter den Stein und sank schwer atmend davor zusammen.
Der Schatten ihres steinernen Schutzes war im grellen Licht des Strudels messerscharf umrissen und reichte zusammen mit den Schatten der anderen Steine den Hang des Hügels hinunter bis ins Tal. In diesen Schatten war nichts zu sehen, aber das Licht, das zwischen den Steinen durchsickerte, beleuchtete ein wogendes Meer aus Tiermenschen, die mit nacktem Entsetzen in den funkelnden schwarzen Augen vor Tarnhalts Krone zurückwichen.
Felix konnte es ihnen nicht verdenken. Hätte er selbst fliehen können, wäre er schon längst hinter den nächsten Anhöhen verschwunden.
»Sind wir sicher?«, fragte Kat.
Felix zuckte müde die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann nicht mehr weiter.« Eine Bewegung im Augenwinkel ließ ihn den Kopf drehen. Gargorath und seine Krieger waren dem Kreis entkommen und mühten sich den Hang ins Tal hinunter, während der Sturm an ihren Rüstungen und Fellen zerrte.
Vorsichtig schob Felix den Kopf um die Ecke des Monolithen und hielt im Kreis nach Gotrek, Snorri und Rodi Ausschau. Die drei Slayer pflügten weiter, langsam, aber stetig, gegen den Wind, wobei sie die ganze Zeit munter vor sich hin fluchten.
Den Initiaten hinter ihnen erging es nicht ganz so gut. Felix sah einen zurückrutschen, den Halt verlieren und dann kopfüber dem heulenden Stein entgegenkollern. Ein anderer wurde hochgehoben, durch die Luft gewirbelt und in eine der Spalten zwischen den Steinbrocken gesogen - um dabei in seine Bestandteile zu zerbrechen. Der Wind war zu laut, um seine Schreie zu hören.
Dann sah Felix eine einsame Gestalt vor dem Stein. Es war Urslak. Es schien unmöglich zu sein, dass er nach Gotreks Behandlung noch lebte. Noch unmöglicher schien es zu sein, dass er in der Lage war, so nah am Stein zu stehen und sich dem Vakuum des Strudels zu widersetzen. Und doch tat er es. Wenngleich vom Wind grausam durchgeschüttelt, richtete er seine geduckte Gestalt auf, breitete die Arme aus und rief irgendeine Beschwörung, die im Tosen des Windes nicht zu verstehen war. Seine mit Krallen geschmückte Robe flatterte und umwehte ihn wie ein Lebewesen, und seine Eingeweide, die durch die Axtwunde herausgerutscht waren, flackerten vor allem in der Luft wie ein grausiges Banner, da sie von der leuchtenden Leere angezogen wurden.
Felix wusste nicht, ob der alte Schamane versuchte, den Schaden zu reparieren, den Gotrek angerichtet hatte, oder einfach nur zu seinem Gott betete. Wie auch immer, weder der Wind noch das Licht wurden schwächer. Tatsächlich wurde beides noch stärker und steigerte sich zu einer unerträglichen Intensität, während die Granitbrocken zu Splittern zerbröckelten.
Die Slayer waren jetzt auf Händen und Knien und krochen mit gesenktem Kopf vom Herdenstein weg. Gotrek war der Erste und nur noch zwei Schritte von Felix entfernt, doch Felix befürchtete, sie würden es nicht schaffen.
»Komm schon, Gotrek!«, feuerte Felix ihn an. Doch er bezweifelte, dass der Slayer ihn hören konnte. Er konnte sich selbst nicht hören.
Mehr Initiaten verloren den Halt, fielen zurück und verschwanden in blau-weißen Blitzen in dem Strudel. Felix spürte, wie sich der massive Monolith, an den er sich lehnte, unter seiner Schulter bewegte, als der Wind daran zerrte. Sigmar! Der Riss würde die ganze Welt einsaugen! Er würde alles verschlingen.
Schließlich, nach einigen Augenblicken unerträglicher Anspannung, in denen der Wind immer lauter heulte und das Licht immer heller leuchtete, schafften es Gotrek und Rodi hinter den Monolithen links von dem, der Felix und Kat schützte. Nur Snorri war noch im Licht. Er warf einen Blick zurück über die Schulter, schüttelte den Hammer in Richtung des Strudels und schrie etwas, das Felix nicht hören konnte. Doch dann griffen massige Hände aus dem Schatten zu und rissen ihn zurück, und er verschwand in der Dunkelheit hinter dem Stein.
Felix war sicher, dass es keine Rolle mehr spielen würde. Die strahlende Leere würde sie alle einsaugen - und alle ihre Hoffnungen und Träume für die Zukunft würden hier in einem blendenden blauen Blitz enden. Er schaute zum Stein, wobei er die Augen vor dem grellen Licht abschirmte, und sah, dass Urslak immer noch dort stand, eine schwarze Silhouette vor dem Blau, die Arme ausgebreitet und unablässig skandierend, während der Wind an ihm zerrte.
Der Schamane wurde dünner. Das Licht aß ihn auf. Er löste sich auf, die flatternden Eingeweide und sein Fleisch wurden in Brocken abgerissen und verschwanden im wirbelnden Kern, bis schließlich nur noch das Skelett übrig war, und dann bröckelte auch das wie Asche auseinander und wurde eingesogen, bis nichts mehr übrig war.
Felix zog sich wieder hinter den Monolithen zurück, da er nicht mehr hinschauen konnte, denn das Licht wechselte von Blau auf Weiß, und der Wind steigerte sich zu einem apokalyptischen Kreischen. Er nahm Kat in die Arme und zog sie ganz fest an sich in dem sicheren Bewusstsein, dass dies ihre letzten gemeinsamen Augenblicke waren, und zufrieden - oder beinahe zufrieden -, dass sein Leben auf diese Weise enden würde.
Gesichter blitzten vor ihm auf wie Trümmer im Wind. Gotrek, Snorri. Sie waren hier. Wenigstens war er bei ihrem Ende mit ihnen zusammen. Aber da war kein Max. Kein Malakai. Keine... Ulrika. Er verfluchte sich, weil er an sie dachte. Kat war hier. Kat, die ihn liebte und die er liebte. Er sollte zufrieden sein. Er sollte bereit sein.
Ein Schlag wie Donnerhall ließ den Boden erbeben und veranlasste ihn, sich die Ohren zuzuhalten. Es fühlte sich an, als werde sein Kopf implodieren. Kat tat dasselbe und schrie dabei unhörbar.
Und dann, völlige Stille. Völlige Dunkelheit. Völlige Ruhe. Er badete einen Moment darin, starr vor Benommenheit. Waren ihm von dem Donnerschlag die Trommelfelle geplatzt? Hatte er ihn getötet? War dies irgendein Nachleben in völliger Leere? Er versuchte Arme und Beine zu spüren, war aber nicht sicher, ob er noch welche hatte. »Ist dies also der Tod?«, flüsterte er, wobei er suchend in die undurchdringliche Schwärze schaute. »Ist dies der endlose Schlaf der Ewigkeit?«
»Was hast du gesagt?«, ertönte eine Stimme in der Nähe.
»Snorri kann überhaupt nichts hören.« Felix runzelte die Stirn. Er war ziemlich sicher, dass Snorri Nasenbeißer in seinem endlosen Schlaf der Ewigkeit nichts zu suchen hatte. Dann bewegte sich Kat direkt vor ihm, und ihm ging auf, dass er noch lebte.
Nach einem weiteren Moment stiller Kontemplation fand er schließlich, was nötig war, um sich aufzurichten. Die Schwärze, die ihm nach so viel Licht undurchdringlich vorgekommen war, löste sich nun auf, und er sah Sterne hoch oben am Himmel, weit entfernte Fackeln und Feuer im Tal, während ihm der schwache Mondschein die Linie von Kats Wangenknochen und die weiße Strähne in ihrem Haar zeigte.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht«, sagte Felix.
Links von ihnen kamen Gotrek, Rodi und Snorri grunzend auf die Beine. Auch Felix und Kat rappelten sich ächzend und schwankend auf. Felix kam sich vor wie ein Schiff auf schwerer See. Der Boden unter seinen Füßen wollte nicht stillstehen.
Nach einem Augenblick mit gesenktem Kopf straffte er sich und folgte den Zwergen, als diese hinter dem Monolithen hervortraten, um einen Blick in den Steinkreis zu werfen.
Der Strudel war ebenso verschwunden wie der Herdenstein. Nichts war von ihm zurückgeblieben. Er war vollständig in den Riss gesogen worden.
»Was ist damit passiert?«, fragte Felix. »Ich dachte, er würde uns alle verschlucken.«
»Dinge aus Chaos sind instabil, Menschling«, sagte Gotrek. »Er hat sich selbst verschluckt.«
»Dann ist das Imperium außer Gefahr«, sagte Felix mit einem erleichterten Seufzer. »Der Schamane ist tot. Der Herdenstein ist zerstört. Die Bewohner des Drakenwaldes werden nicht in Bestien verwandelt...«
»Taal und Rhya, seht euch die Monolithen an«, unterbrach Kat ihn flüsternd.
Felix und die anderen drehten sich um und betrachteten den Steinkreis. Die Monolithen waren alle zum Mittelpunkt des Kreises geneigt wie Finger einer sich schließenden Hand oder wie alte Vetteln, die miteinander flüsterten. Er schauderte. Dem Strudel war es beinahe gelungen, die massiven Steinblöcke aus dem Boden zu reißen - wären sie dem Sog erlegen, wären ihnen Felix und die anderen rasch gefolgt.
»Kümmert euch nicht um die Steine«, sagte Rodi. »Seht euch mal die Leichen an.« Felix schaute zu der Stelle, wohin der junge Slayer zeigte. Auf dem Boden ganz nah beim Zentrum des Kreises lagen noch die Leichen von einigen Tiermenschen, wo sie beim Verschwinden des Strudels hingefallen waren. Nur noch die Gebeine waren von ihnen übrig, aber die Skelette waren eigenartig. Sie glänzten nicht weißlich im Licht der beiden Monde. Vielmehr glänzten sie gelblich - golden.
»Gold, bei Grungni.«, rief Rodi und trat vor. In seinen Augen funkelte zwergische Goldgier. »Und wie es aussieht, ist es von der reinsten Sorte.«
»Snorri sieht auch Saphire«, sagte Snorri, indem er näher trat und auf einen goldenen Schädel zeigte.
Felix starrte das Ding verblüfft an. Hörner, Krallen und Hufe des Skeletts bestanden in der Tat aus Sternsaphiren, die so poliert aussahen, als kämen sie geradewegs von einem Juwelier.
Gotrek streckte die Arme aus und hielt Snorri und Rodi zurück.
»Mit diesem Gold wollt ihr nichts zu tun haben, auch nicht mit den Saphiren«, sagte er.
»Aber warum nicht?«, sagte Rodi mit vor Begierde glasigen Augen. »Damit kann ich alles lösen. Ich kann zurückkehren. Ich kann die Schulden bezahlen. Ich kann...« Gotrek schlug ihm fest ins Gesicht. Rodi knurrte und ballte die Fäuste.
Gotrek starrte ihn nur an, und sein eines Auge war dabei so kalt wie Eis. »Es hat dich bereits deinen Eid vergessen lassen«, sagte er. »Und du hast es noch nicht einmal berührt. Siehst du denn nicht, was es tatsächlich ist?« Rodi blieb einen langen Augenblick mit erhobenen Fäusten stehen, dann seufzte er schließlich und ließ die Hände sinken. »Du hast recht, Gurnisson. Gold, das aus so etwas Grauenhaftem entstanden ist, kann nur weiteres Elend bringen. Verzeih mir.«
»Snorri findet es immer noch hübsch.« Gotrek grunzte und wandte sich an Kat. »Es wird Zeit, dein Horn zu blasen, Kleines«, sagte er, dann sah er Felix und Snorri an, und seine Miene verfinsterte sich. »Und für euch wird es Zeit...« Er wurde vom hellen Täterätä von Sammelhörnern unterbrochen, die weiter im Norden ertönten. Alle fuhren herum. Der Donner von Musketen und Kanonen hallte von den Steinen ringsumher wider, und das Tal war vom Gebrüll wütender Tiermenschen erfüllt.
»Die Armeen!«, rief Kat. »Sie greifen an!«



Einundzwanzig
Felix, Gotrek und die anderen liefen aus dem Kreis zum Nordende des Hügels. Im Licht der Fackeln und Feuer der Tiermenschen sowie der beiden Monde, die Seite an Seite am schwarzen Himmel aufgingen, konnten sie das Wogen der Truppen im Tal unter ihnen sehen.
Die ganze Herde stürmte vorwärts zum schmalen Nordende des Tals, wo geordnete Reihen von Kavallerie und Infanterie auf ihre wimmelnden Massen einstachen. Bei dem Anblick tat Felix' Herz einen Sprung.
»Hurra!«, rief Kat und reckte eine Faust in die Höhe. »Sie sind gekommen! Die Bestien sind erledigt!« Gotrek grunzte. »Nicht gegen diese Streitmacht, keineswegs.«
»Aye«, sagte Rodi. »Und auch nicht mit dieser Taktik.« Felix schaute wieder hin, und sein Hochgefühl ob der Ankunft der Armeen verlor sich. Die Slayer hatten recht. Alles war falsch. Im unsteten Licht ließ sich nur schwer erkennen, wie viele Soldaten gegen die Herde kämpften, aber es waren gewiss nicht einige Tausend. Aus irgendeinem Grund hatte es den Anschein, als hätten von Volgen und Plaschke-Miesner trotz ihrer gegenteiligen Aussagen nun doch angegriffen, ohne auf das Eintreffen des Barons von Kotzebue zu warten. Schlimmer war noch, dass Felix Gargorath und dessen Krieger sehen konnte, die offenbar der Implosion des Herdensteins entronnen waren und sich nun in der vordersten Linie ihrer Anhänger befanden und nach vorn drängten, wo sie furchtbaren Schaden in den Reihen der Menschen anrichteten.
»Was machen sie denn?«, fragte Felix. »Die Lords haben doch gesagt, sie würden ohne von Kotzebues Verstärkungen nicht angreifen.«
»Und sie sollten auf das Hornsignal warten«, sagte Kat.
»Anscheinend haben sie ihren Mut wiedergefunden«, sinnierte Gotrek. »Wenn auch nicht ihren Verstand.« Es stimmte. Die Armeen der beiden Lords drängten so eifrig vorwärts, dass sie jeglichen Geländevorteil verloren. Wären sie am schmalen Ende des Tals geblieben und hätten die Bestien zu sich kommen lassen, hätten sie alle vor sich halten können, wobei ihre Kanonen, Musketen und Armbrüste rechts und links auf steilen Hügeln postiert waren, sodass die Bestien nicht in ihre Flanken gelangt wären. Stattdessen waren die Armeen so tief in die Masse der Herde vorgestoßen, dass die Tiermenschen bereits an den Enden der Linie ausschwärmten, um sie zu umzingeln, sodass die Kanonen und Musketen gezwungen waren, auf die Ränder der Herde zu schießen, um nicht die eigenen Truppen zu treffen. Die Lords hatten ihren taktischen Vorteil - den einzigen, den sie hatten - in der ersten Minute des Angriffs verschenkt.
»Das ist doch Wahnsinn!«, stöhnte Felix. »Sie begehen Selbstmord und reißen alle Männer mit sich.«
»Aye«, sagte Rodi. »Sie verhalten sich wie Slayer. Was nur Slayer tun sollten.« Snorri feixte und schlug sich mit dem Schaft seines Hammers auf die linke Handfläche. »Snorri findet, dass das ein anständiger Kampf wird«, sagte er und stürzte sich mit einem wilden Schlachtruf den Hang des Hügels hinunter.
»Nasenbeißer, bleib stehen!«, rief Gotrek.
Es war zu spät. Snorri war bereits halb unten und hörte ihn nicht mehr. Gotrek knurrte.
»Wir gehen besser und sorgen dafür, dass er am Leben bleibt«, sagte Rodi grinsend.
»Aye«, sagte Gotrek.
Und damit stürmten sie hinter Snorri her und brüllten ebenfalls ihre Schlachtrufe.
Felix wollte ihnen hinterherrufen, doch er wusste, es würde nichts an ihrem Entschluss ändern, sie daran zu erinnern, dass sie ihren Teil bereits erledigt hatten - da sie den Schamanen getötet und den Stein zerstört hatten und sich für diese Leistungen in Ehren vom Schlachtfeld zurückziehen konnten. Das war jedoch nicht die Art der Slayer. Nach Logik der Slayer stand es ihnen nun, da sie für die Rettung gesorgt hatten, frei, ruhmvoll zu sterben.
Mit jähem Schock ging Felix auf, dass es ihm nun wunderbarerweise freistand, nicht ruhmvoll zu sterben. Durch irgendeinen aberwitzigen Zufall befand er sich in einer Lage, wo er nicht Gefahr lief, von Gotreks Verhängnis verschlungen zu werden. Er befand sich oberhalb des Gemetzels, während der Slayer sich gerade hineinstürzte. Von hier oben konnte er alles beobachten und sich dann mit Kat zu den Tunneln und in die Freiheit davonstehlen, um später in aller Muße Gotreks Verhängnis aufzuzeichnen. Er würde seinen Eid erfüllt und sogar überlebt haben, um davon zu berichten, und er konnte Kat mitnehmen. Er konnte ein Leben außerhalb seiner Reisen mit Gotrek haben.
Er wandte sich Kat zu und öffnete den Mund, um sie aufzufordern, mit ihm zu verschwinden, doch dann hielt er inne.
Es kam ihm falsch vor. Ihm war klar, dass er Gotrek nur geschworen hatte, dessen Tod aufzuzeichnen, und nicht etwa, selbst zu sterben, aber es kam ihm trotzdem illoyal vor, am Ende nicht an der Seite des Slayers zu kämpfen. Ihre Beziehung, wie sie auch aussehen mochte, hatte sich zu mehr entwickelt als die zwischen einem Slayer und seinem Chronisten. Man konnte nicht sagen, dass sie auf eine Weise befreundet waren, die viele Menschen anerkennen würden. Sie teilten einander nicht ihre Gedanken und innersten Gefühle mit. Es gab auch keine unauflöslichen Bande der Treue zwischen ihnen. Für den außenstehenden Beobachter und manchmal auch für Felix selbst schienen sie kaum mehr als Herr und Diener zu sein. Wenn Felix irgendwo hingehen wollte und Gotrek nicht, gingen sie nicht. Es war keine gleichwertige Partnerschaft.
Und doch war es eine Partnerschaft. Sie verließen sich aufeinander und vertrauten einander mehr, als es die meisten sogenannten Freunde jemals taten. Sie kannten einander besser als sich selbst und gewiss besser als sonst jemanden. Ob es ihm gefiel oder nicht, er und der Slayer waren durch ein Band miteinander verbunden, das sich nicht leicht zerreißen ließ.
»Du willst mit ihnen gehen«, sagte Kat, die ihn ansah.
»Ich will nicht«, sagte Felix. »Aber...« Kat nickte. »Aber du musst.« Felix grunzte, wütend auf sich selbst. »Es ist lächerlich. Ich verstehe es nicht. Ich sollte mit dir weglaufen.«
»Du kennst den Slayer schon sehr lange«, sagte Kat mit einem traurigen Lächeln. »Du kannst ihn jetzt nicht im Stich lassen.«
»Aber...« Nichts aber. Sie hatte recht. So albern es auch war, es stimmte. Felix seufzte. »Geh zur Treppe zurück«, sagte er.
»Verschwinde von hier. Hier wartet nur ein dummer Tod.« Kat schüttelte den Kopf. »Mein Leben hat mit dir begonnen, Felix«, sagte sie, während sie ihn unverwandt ansah. »Es wird auch mit dir enden.«
»Kat«, seufzte Felix. »Sei nicht dumm. Lebe dein Leben...« Doch sie stürmte bereits schreiend den Hügel hinunter und den Slayern hinterher.
»Kat!« Sie wurde nicht langsamer. Mit einem Ächzen folgte er ihr, doch ohne Schlachtruf.
In der Minute, seit sie den ersten Blick auf die Schlacht geworfen hatten, war alles noch viel schlimmer geworden. Plaschke-Miesners und von Volgens vereinte Truppen waren vollständig von der Herde umzingelt, und die Kanonen und Musketen feuerten immer sporadischer, da die Schützen versuchten, das Getümmel in der Mitte auszusparen. Doch trotz des taktischen Wahnsinns, dem die beiden jungen Lords sie ausgesetzt hatten, musste Felix zugeben, dass die Soldaten sehr gute Disziplin bewahrten. Die Flügel ihrer Formationen waren zurückgeschwenkt, als die Tiermenschen sie umzingelt hatten, und die Armee bildete nun ein ordentliches Rechteck, das an allen vier Seiten von Speeren starrte. Das Meer der Tiermenschen brach sich daran und wogte dann wieder zurück, als sei es ein Steinpier. Unglücklicherweise waren die berittenen Trupps vollständig in dieser Formation eingezwängt, sodass sie praktisch nutzlos waren. Felix sah, dass sich ein Keil von ihnen mühte, Gargorath und dessen Krieger zu Fuß zu erreichen, da sie ihre Schlachtrösser bei ihren Knappen in der Mitte des Vierecks zurückgelassen hatten. So langsam, wie sie vorankamen, konnte die Armee nicht hoffen, sich zu halten - und natürlich waren die Slayer genau dorthin unterwegs.
Mit ihren längeren Beinen holten Felix und Kat Gotrek, Rodi und Snorri in dem Augenblick ein, als sie die hinteren Ränder der Herde erreichten. Die Tiermenschen kehrten ihnen den Rücken, da alle nach Norden zu den Soldaten drängten, die es gewagt hatten, sie anzugreifen, also war der erste Ansturm der Slayer mehr Gemetzel als Kampf. Gotreks und Rodis Äxte durchtrennten Rücken und Beine, während Snorris Streithammer Schädel und Brustkästen einschlug. Felix und Kat stachen und hieben nach links und rechts.
Doch als die Tiermenschen in den hinteren Reihen starben, drehten sich jene vor ihnen erzürnt um und fielen in blinder Raserei über die Zwerge her. Die Slayer lachten und stürmten ihnen entgegen, und Äxte und Hammer waren nur noch schemenhaft erkennbar, so schnell parierten und konterten sie ein Dutzend Hiebe. Felix und Kat hielten sich in ihrem Rücken und schützten ihre Flanken vor den Bestien, die von der Seite angriffen.
Gotrek schaute sich kurz um, als Karaghul eine Speerspitze ablenkte, die auf Gotreks Hals gezielt war. Er funkelte Felix an.
»Du hättest nicht folgen sollen, Menschling«, sagte er.
»Ich weiß, Gotrek.« Gotrek nickte und kämpfte weiter. Mehr brauchte nicht gesagt zu werden.
Als die Slayer tiefer in die Herde vordrangen, versuchten immer mehr Bestien sie von hinten anzugreifen und versperrten ihnen so den Rückweg. Die Slayer hatten genau dasselbe wie PlaschkeMiesner und von Volgen getan, aber wie Rodi bereits gesagt hatte, sie waren Slayer. Genau das taten sie.
Unglücklicherweise waren Felix und Kat bei ihnen, und einen Moment hatte es den Anschein, als würden sie abgeschlachtet, als die Bestien sie umzingelten. Doch dann drehten sich Rodi und Snorri um, traten vor sie und gackerten vor sich hin, als sie auf die Tiermenschen einschlugen, die sich hinterrücks auf sie stürzen wollten. Felix und Kat wichen dankbar zurück und fanden sich in der Mitte eines mobilen Dreiecks wieder, das von den drei Slayern gebildet wurde. Auf diese Weise kämpften sich die fünf Gefährten langsam durch die Bestien wie eine dreiköpfige Schildkröte mit scharfen Zähnen durch ein Rudel wilder Hunde, wobei Felix und Kat aus dem Schutz der drei Slayer zustießen und zuschlugen, wo immer sie gebraucht wurden. Felix schauderte angesichts der Schildkröten-Metapher, denn er wusste, dass ohne den harten Panzer, den Gotrek, Snorri und Rodi bildeten, die weiche Mitte namens Kat und Felix augenblicklich gestorben wäre. Sein Kettenpanzer und Kats leichte Lederrüstung boten keinen Schutz vor einem Treffer von einer der massiven Waffen der Gors.
Danach blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken. Felix fügte sich in den klirrenden Rhythmus der Schlacht ein und ließ sich von seinen Augen und Ohren verraten, wo sein Schwert sein musste, während er den bewussten Verstand zurücknahm - eine Parade, ein Stoß, ein Hieb, ein Hüpfer nach rechts, ein Schlängeln nach links, ein Konter, immer und immer wieder. Kat und die Slayer taten dasselbe. Niemand redete ein Wort. Sie arbeiteten lautlos zusammen - eine zehnarmige Dreschmaschine.
Es war ein prekäres Geschäft. Trotz der Tüchtigkeit der Slayer wären sie binnen Sekunden gestorben, wenn die Tiermenschen einen gemeinschaftlichen Angriff auf sie unternommen hätten, da sie die schiere Masse der gewaltigen Leiber ihrer Widersacher einfach zu Boden gedrückt und dann überwältigt hätte, bevor es ihnen möglich gewesen wäre, sich wieder aufzuraffen. Zum Glück schienen die Tiermenschen zu so einem Vorgehen nicht fähig zu sein. Stattdessen bekämpften sie sich in ihrem Eifer zu töten einander beinahe ebenso heftig wie die Feinde in ihrer Mitte - sie drängten, stießen und waren sich im Weg -, und die fünf Gefährten waren daher in der Lage, sie einzeln und in Paaren zu bekämpfen anstatt als überwältigende Einheit.
Noch etwas anderes half Felix, Kat und den Slayern, am Leben zu bleiben - obwohl es Felix beinahe noch mehr ängstigte als die Tiermenschen -, und das war das sporadische Feuer von Plaschke-Miesners Kanonen. Seine Geschützmannschaften hatten sich eingeschossen und feuerten Salven über die eingekreiste Armee hinweg in die Massen der Bestien, die auf sie einstürmten - mit anderen Worten, sie zielten genau auf den Bereich, wo die fünf Gefährten kämpften.
Alle paar Sekunden pfiff eine große Eisenkugel aus dem Himmel herab, schlug mit donnerndem Krachen ein und schleuderte zerschmetterte Tiermenschen in alle Richtungen. Eine der Kugeln landete so nah bei den Gefährten, dass Felix von der Druckwelle des Einschlags in die Knie gezwungen und Kat zu Boden geschleudert wurde. Zum Glück fing die Mauer der Tiermenschen das meiste an Wirkung ab, und sie hatten Zeit, sich davon zu erholen. Ein anderes Mal flog ein davongeschleuderter Tiermensch mitten zwischen Kats und Felix' Gegner und warf sie wie Kegel um. Kat schnitt einem den Hals durch, bevor er sich aufrappeln konnte, und Felix enthauptete zwei weitere - dann waren sie wieder zurück im endlosen Tanz, da rasch andere Tiermenschen herbeieilten, um den Platz der Gefallenen einzunehmen.
Das war die schreckliche unausweichliche Wahrheit, die in Felix' Hinterkopf rumorte. Es spielte keine Rolle, wie viele Tiermenschen sie töteten. Es würde immer noch mehr geben. Felix, Kat und die Slayer würden schließlich Müdigkeit und Erschöpfung ihren Tribut zollen und sterben, nicht weil die Gors sie im Kampf besiegt hätten, sondern weil sie sie einfach überdauern würden. Felix wurden bereits die Arme lahm. Seine Beine schmerzten. Sein Atem fuhr rau durch seine wunde Kehle, und sie hatten noch nicht einmal den tausendsten Teil der Tiermenschen auf dem Schlachtfeld getötet.
Seltsamerweise war er zufrieden. Er empfand keine Furcht mehr und kein Bedauern. Wenn er hier starb, dann starb er unter Freunden, in einem passenden Abschluss seines Lebens. Er hätte sich wünschen können, andere an seiner Seite zu haben - Max, Ulrika, Malakai -, aber es wäre egoistisch gewesen, sie auch hier neben sich sterben wollen zu lassen, nur damit sich der Kreis vollständig schließen konnte, also bedauerte er ihre Abwesenheit nicht. Dies war ein guter Tod. Sie hatten heute bereits etwas Großes vollbracht, was immer sie sonst noch erreicht haben mochten, und kämpfend an Gotreks Seite zu sterben kam ihm passend vor. Hier würde er Vollendung finden. Die Aufzeichnungen aus seinem Tagebuch - wenn sie jemals gefunden wurden - führten alle zu dieser einen Schlacht, und der Rest konnte von einem anderen Chronisten ergänzt werden, und umso übertriebener und legendärer dies geschah, desto besser, dachte Felix. Das großartige Finale eines irrsinnigen Lebens.
Er begrüßte es.
Einen Moment später schlugen sie sich zu von Volgens und Plaschke-Miesners Reihen durch und wurden beinahe von den verängstigten Speerträgern angegriffen, die ihnen plötzlich gegenüberstanden. An den Gesichtern der Männer und ihrer ungeraden Schlachtreihe war abzulesen, dass ihre anfängliche Disziplin in Auflösung begriffen war. Hätte es eine Fluchtmöglichkeit gegeben, würden sie sie bereits genutzt haben.
Doch es gab keine, also kämpften sie weiter, aber ohne Hoffnung, rein mechanisch, wohl wissend - ebenso wie Felix -, dass sie das Ende nur hinauszögerten.
Verzweifelte Kämpfe tobten beiderseits von ihnen, als die fünf Gefährten durch die Reihen der Speerträger in das Viereck schlüpften. Zu ihrer Linken sah Felix Lord von Volgen, der seine Ritter anführte. Seine Augen blickten irr vor Kampfeslust, da er sein Pferd herum-riss und auf Gargorath einschlug. Zu ihrer Rechten kämpfte Lord Plaschke-Miesner, der seinen Helm verloren hatte und dessen hübsches Gesicht auf abscheuliche Weise durch eine Schnittwunde entstellt war, durch die seine hinteren Zähne zu sehen waren, mit einem halben Dutzend junger Ritter im Rücken gegen einen Trupp blau bemalter Tiermenschen. Ein Stück weiter entfernt schwang einer der riesigen, Bäume fällenden Minotauren seine mannshohe Axt durch die Reihen einer Schwertkompanie und tötete mit jedem Schwung ein paar von ihnen.
Mit einem leisen Knurren tief in der Kehle steuerte Gotrek direkt auf Gargorath zu. »Höchste Zeit, zu beenden, was ich angefangen habe«, sagte er.
»Snorri will gegen den Großen kämpfen«, sagte Snorri und wandte sich dem gewaltigen Minotaurus zu.
»Nicht, wenn ich eher dort bin«, sagte Rodi und eilte dem alten Slayer in dem Versuch hinterher, ihn zu überholen. Felix wusste, wo sein Platz war, und folgte Gotrek. Kat kam ebenfalls mit. Doch als sie hinter der Reihe der Speerträger die Richtung zu von Volgen einschlugen, sah Felix eine vertraute Gestalt an der Spitze einer Schwertkompanie kämpfen, die sich hastig vor einem Gewühl von Tiermenschen zurückzog.
»Ritter Teobalt!«, rief Felix.
Der hagere Ritter konnte sich nicht mehr so schnell zurückziehen wie seine verängstigten Kameraden und lief Gefahr, umzingelt zu werden. Felix und Kat drängten sich durch die Reihen der flüchtenden Schwertkämpfer und eilten zu ihm.
Der alte Templer keuchte entsetzlich, als sie rechts und links neben ihm auftauchten, und er schien das rechte Bein zu schonen. Ein gewaltiger Axthieb von einem Tiermenschen zersplitterte seinen Schild und ließ ihn zurücktaumeln, und er konnte gerade noch den Speerstoß einer anderen Bestie mit dem Schwert ablenken.
Felix stach nach dem seine Axt schwingenden Gor, während Kat zum Kopf des zweiten Tiermenschen zielte. Felix' Bestie ging sofort knurrend auf ihn los, und die Axtklinge krachte gegen Karaghuls Parierstange und schmetterte ihm das Schwert beinahe ins Gesicht.
Die Atempause reichte. Teobalt stieß mit seinem langen Schwert zu und durchbohrte den Hals des Tiermenschen. Felix durchschlug ihm die Rippen. Die Bestie fiel, und Felix wandte sich der anderen zu.
Kat hatte ihr Beil im Rücken der Bestie zurückgelassen und wich vor der suchenden Spitze ihres Speeres zurück. Teobalt landete einen Rückhandschlag, und Felix durchtrennte der Bestie die Achillessehnen. Sie fiel kreischend, und Kat wälzte sich zur Seite und holte sich ihr Beil zurück.
Der alte Templer lehnte sich gegen Felix und holte ein paarmal tief und keuchend Luft. »Danke... vielen Dank, Herr Jaeger«, sagte er. »Ich... habe nicht mehr... die Luft, die ich einmal hatte.«
»Achtet auf Eure Füße, Herr Ritter«, sagte Felix, der versuchte, ihn aus der Kampflinie zu schaffen, während er auf die nachsetzenden Bestien einschlug. »Wir müssen Euch in Sicherheit bringen.« Kat legte sich Ritter Teobalts Schwertarm über die Schulter, und gemeinsam trugen sie ihn durch die Linie der Schwertkämpfer zurück.
Ritter Teobalt ächzte, als sie ihn hinter der Linie absetzten. »Es gibt keine Sicherheit. Wir werden diesen... Ort nicht lebend verlassen, dank dieser beiden... jungen Narren.«
»Warum haben sie auf diese Weise angegriffen?«, fragte Kat, während sie ihre Feldflasche öffnete und ihm reichte. »Das war Wahnsinn.«
»Wahnsinn?«, sagte Teobalt, nachdem er getrunken hatte.
»Wohl eher Besessenheit. So etwas habe ich noch nie gesehen. Gerade starrten sie noch auf die Blitze auf dem Hügel und bissen sich wie Memmen vor Angst in die Knöchel. Und einen Moment später, als das helle Licht erlosch und der Donnerschlag kam, fingen sie an zu toben wie Berserker, verlangten zum Angriff zu blasen und schrien nach dem Blut der Bestien.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie bekniet, auf von Kotzebue zu warten oder zumindest eine haltbare Stellung einzunehmen, aber sie wollten nichts davon hören und haben ihre Ritter im Galopp in die Schlacht geführt und es dem Rest überlassen, ihnen nach Belieben zu folgen.« Er spuckte auf den Leichnam eines toten Tiermenschen. »Noch nie habe ich Lords mit einer solch eklatanten Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben ihrer Truppen erlebt.« , Im Westen hörte Felix Gotrek brüllen und merkte auf. Der Slayer griff Gargoraths Gefolge hinterrücks an, während sich der schwarz bepelzte Kriegshäuptling mit von Volgen balgte. Gargorath schaute zurück, als seine Krieger schrien und fielen, und von Volgen nutzte das aus und schlug mit aller Kraft zum Hals des Kriegshäuptlings. Wäre Gargorath still stehen geblieben, wäre es ein sauberer Treffer gewesen, doch die Bestie sprang den Slayer erzürnt an, und von Volgens Klinge glitt nur vom Stahl und Messing seiner Rüstung ab. Vom Schwung seines Hiebes getragen, fiel der junge Lord beinahe aus dem Sattel und rang um sein Gleichgewicht.
Mit einem wütenden Blöken schlug Gargorath mit seiner vogelköpfigen Axt nach hinten aus. Von Volgen kämpfte darum, auf seinem Pferd zu bleiben, und konnte sich nicht verteidigen. Die Waffe fegte durch seine Rüstung und bohrte sich tief in seine Brust. Felix schauderte, als er die Waffe kreischen hörte wie einen Geier und sah, wie ihre Saphir-Augen blau aufleuchteten. Von Volgen schrie und schlug um sich, als ihm die Schnabelkerbe der Axt das Leben auszusaugen schien. Die Augen des jungen Lords verschrumpelten in den Höhlen wie getrocknete Erbsen, und sein Gesicht wirkte plötzlich hohl und ausgemergelt.
»Sigmar bewahre uns«, sagte Teobalt und beschrieb das Zeichen des Hammers.
»Sie isst, was sie tötet«, flüsterte Kat mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen.
»Und füttert ihren Herrn«, würgte Felix, der entsetzt zuschaute.
Das blaue Leuchten in den Augen der Axt breitete sich über Gargoraths Körper aus, und seine zahlreichen Wunden verheilten, als habe es sie nie gegeben. Nur die Wunde in der Schnauze verheilte nicht, und auch das abgetrennte Horn wuchs nicht nach, beides Verletzungen, die Gotrek ihm zugefügt hatte, doch der Rest war verschwunden. Er schien wieder vollständig bei Kräften zu sein.
»Schmutzige Magie«, hörte Felix Gotrek rufen, als der Slayer auf den massigen Kriegshäuptling losging.
»Ich verpasse dir eine Wunde, von der du dich nicht mehr erholst.« Gargorath riss die geierköpfige Axt aus von Volgens Brust und parierte Gotreks Angriff mit ohrenbetäubendem Klirren. Der Kampf hatte begonnen. Hinter ihnen kippte von Volgen von seinem Pferd, nicht mehr als ein pergamentüberzogenes Skelett in Rüstung, während seine Ritter jammerten und fluchten und seinen Namen riefen.
»Ich muss zu Gotrek«, sagte Felix, indem er sich erhob.
Doch bevor er einen Schritt machen konnte, brach eine Handvoll Tiermenschen mit lautem Triumphgeschrei durch die Reihe der Speerträger links von ihnen und griff eine Kompanie unvorbereiteter Bogenschützen an, die bisher über die Köpfe der Speerträger hinweggeschossen hatten.
»Unterstützung! Unterstützung!«, ertönte der Ruf eines Sergeanten, und Felix und Kat setzten sich in Bewegung, um zu helfen, die Bresche zu schließen, bevor weitere Gors in das Viereck eindringen konnten.
Doch Ritter Teobalt hielt Felix auf und zeigte auf den Tiermenschen, der die durchgebrochene Gruppe anführte - ein gewaltiger ziegenköpfiger Gor, der in einem verbeulten Brustharnisch und einem verdreckten Lendentuch aus irgendeinem schweren Material kämpfte. Nicht wesentlich anders als der Rest, aber was dieses Ungeheuer von den zehntausend anderen unterschied, war seine Waffe, eine dicke Holzkeule, in die seitlich ein Schwert gebohrt war, sodass die Klinge wie ein Stachel daraus hervorstand. Felix blinzelte. Das Schwert stand in Flammen, und die Flammen schwärzten das Holz der Keule.
»Das Ungeheuer trägt die Rüstung von Baron Orenstihl, Großmeister vom Orden des Flammenden Herzens«, sagte Teobalt. »Das Schwert, das in der Keule steckt, ist das Schwert der Rechtschaffenen Flamme. Und das Tuch, das es um die Hüften geschlungen hat, ist unser Banner.« Der alte Templer kämpfte sich auf die Beine, richtete sich hoch auf und machte Schwert und Schild bereit. »Wenn das Ungeheuer diese Dinge gestohlen hat, werde ich Rache an ihm nehmen. Wenn es Baron Orenstihl persönlich ist, werde ich seiner armen, gemarterten Seele Ruhe geben.« Und damit griff Teobalt den Gor und die anderen Tiermenschen an, die gerade die Bogenschützen in die Menge der nervösen Kavalleriepferde drängten, die hinter ihnen wieherten und stampften.
»Wartet, Ritter Teobalt!«, rief Felix, der dem hinkenden Ritter mit Kat an seiner Seite folgte. »Wir werden Euch helfen.«
»Nein!«, sagte Teobalt. »Dies ist ganz allein mein Kampf.« Felix warf Kat einen Blick zu, und sie nickte zustimmend. Sie folgten Teobalt. Der alte Templer würde ihre Hilfe bekommen, ob es ihm gefiel oder nicht.
»Großmeister Orenstihl!«, rief Teobalt, als sie sich dem Getümmel näherten.
Der große Gor wandte sich von den zurückweichenden Bogenschützen ab, und seine schwarzen Augen funkelten, obwohl Felix nicht sagen konnte, ob er den Namen erkannte oder nur auf den Lärm reagierte.
»Wenn Ihr es seid, der unser heiliges Banner trägt«, sagte der alte Templer, indem er auf ihn zumarschierte, »dann senkt Eure Keule, und lasst mich Euch von dem Fluch befreien.« Der Tiermensch neigte den Kopf, als sei er verwirrt, und so etwas wie dumpfes Verstehen huschte über sein Ziegengesicht.
»Ihr seid es«, jammerte Teobalt. »Sigmar errette uns.«
»Ich habe zu Sigmrr gebetet«, knurrte der Tiermensch, als Teobalt noch näher kam. »Err wrr schwach! Err hat mich nicht grrettet!« Er hob die Keule mit dem brennenden Schwert darin.
»Drr Wandirr ist strrkrr!«
»Wir werden sehen«, sagte Teobalt und griff mit einem Gebet auf den Lippen an.
Einige von Orenstihls Gors wandten sich ebenfalls von den Bogenschützen ab, um festzustellen, was ihren Anführer bedrohte. Felix und Kat stürzten sich sofort auf sie, um sie zurückzuhalten, da Teobalt und der verwandelte Templer aufeinanderprallten und losschlugen. Die Schwertkeule des Gors traf die Klinge des alten Ritters mit der Gewalt eines Erdrutsches, und Felix glaubte schon, der Kampf sei vorbei, bevor er begonnen hatte. Doch Teobalt war schon länger ein Ritter, als Felix lebte. Er verstand etwas vom Schwertkampf. Er wich mit dem Schlag zurück und ließ sein Schwert davon herumreißen, um es in einer einzigen Bewegung über seinen Schild hinweg auf Orenstihls Schulter sausen zu lassen. Der Hieb durchdrang den Schulterschutz und schnitt in das Fleisch darunter.
Die anderen Gors heulten vor Wut und stürzten vorwärts, um dem verwandelten Templer zu helfen. Felix parierte einen auf Teobalts Kopf gezielten Speerstoß. Kat durchtrennte einer Bestie die Achillessehnen, die gerade mit einem Streitkolben ausholte. Rasch verschaffte sich Felix einen Überblick, da er und Kat zu verhindern suchten, dass der Ritter umzingelt wurde. Es sah schlecht aus. Rechts von ihnen drängten die Tiermenschen eine Speerkompanie zurück, deren Hauptmann schrie: »Haltet die Linie! Haltet die Linie!«, da seine Soldaten ihre Waffen wegwarfen und flohen. Dahinter zerrte ein Dutzend Gors Lord PlaschkeMiesner aus dem Sattel, während dieser schwach nach ihnen schlug. Nicht weit davon stand Rodi schützend vor dem am Boden liegenden Snorri Nasenbeißer und verteidigte ihn vor mehreren Bestien. War der alte Slayer tot? Neben ihm lag der massige Leichnam eines Minotaurus, dessen Schädel nur noch ein roter Krater war, wenn er also tot war, dann war er zumindest so gefallen, wie ein Slayer fallen sollte. Links davon fluchte Gotrek, als Gargoraths Axt einem weiteren Soldaten die Lebenskraft entzog und die Wunden seines Herrn erneut heilte.
Das Krachen eines massiven Aufeinanderprallens lenkte Felix' Aufmerksamkeit wieder auf Ritter Teobalt. Der alte Templer taumelte rückwärts. Sein Schild war in der Mitte entzweigehauen, und Orenstihl drang auf ihn ein. Mit einem Fluch löste sich Felix von seinem Gegner, stieß nach dem verwandelten Templer und traf ihn in der Schulter. Der grunzte und schwang seine Schwertkeule nach ihm, ohne sich dabei von Teobalt abzuwenden. Felix warf sich zu Boden, und die brennende Klinge fegte einen Fingerbreit über seinen Kopf hinweg.
»Felix!«, rief Kat.
Orenstihls Gors stachen nach ihm. Er wälzte sich beiseite und entrann den Spitzen ihrer Waffen um Haaresbreite. Kat zog ihn auf die Füße, und sie tänzelten zurück und erwehrten sich verzweifelt der auf sie einschlagenden Bestien.
»Haltet aus, Ritter Teobalt!«, rief Felix in dem Bemühen, an den Gors vorbeizukommen und dem Templer zu helfen.
Plötzlich schlug eine Pfeilsalve in die Tiermenschen, und sie schrien und krümmten sich. Die Bogenschützen hatten sich ein Herz gefasst und griffen wieder in den Kampf ein! Kat stieß einen Jubelschrei aus, und sie und Felix schlugen zwei der mit Pfeilen gespickten Bestien nieder, bevor sie sich von den Treffern erholen konnten. Kat zerschmetterte einem dritten Tiermenschen mit ihrem Beil die Zähne, und er fiel Blut speiend zu Boden.
Sie und Felix sprangen über die sterbenden Gors hinweg und eilten Ritter Teobalt zu Hilfe. Sie kamen um Sekunden zu spät. Mit einem entsetzlichen Krachen schmetterte der verwandelte Templer dem alten Ritter seine Keule auf den Brustharnisch und ließ ihn zusammenklappen wie eine Strohpuppe.
»Ritter Teobalt!«, rief Felix.
Das Schwert fiel aus den schlaffen Fingern des Ritters, und Orenstihl hob die Keule und Teobalt mit ihr. Felix ächzte, und der Magen drehte sich ihm um, als er sah, dass eine Spitze brennenden Stahls aus dem Rücken von Teobalts Kürass ragte. Der Tiermensch hatte ihn mit dem Schwertstachel der Keule aufgespießt und hob ihn nun in die Höhe, um ihn abzuschütteln.
»Ritter Teobalt!«, rief Kat. »Nein!« Felix stürmte mit ihr vorwärts und stieß nach Orenstihls Kopf, während sie einen Hieb auf seine Knie zielte. Der verwandelte Templer stolperte zurück, riss die brennende Klinge seiner Keule aus Teobalts Körper und enthauptete Kat beinahe mit dem Rückschwung. Sie duckte sich und wich hinter seine Beine aus.
»Erschießt ihn! Erschießt die Bestie!«, rief Felix den Bogenschützen zu.
Doch unglücklicherweise war der verwandelte Templer Kat viel zu nah, sodass sie nicht schießen konnten, ohne sie zu treffen. Tatsächlich war das verwünschte Mädchen dem Tiermenschen auf den Rücken gesprungen und klammerte sich mit einer Hand an seinem Brustharnisch fest, während die andere versuchte, ihm das Beil in den Schädel zu hämmern! Orenstihl brüllte und griff nach ihr. Sie schlug nach seinen Fingern, und einer flog davon. Der Tiermensch heulte, erwischte sie aber dennoch am Handgelenk und schleuderte sie vor sich zu Boden. Sie landete schwer auf Ritter Teobalt und rollte benommen zu Boden, während das Beil ihrer Hand entglitt. Der Tiermensch hob seine furchtbare Keule, um sie zu erschlagen.
»Nein, du verwünschte Ziege!«, rief Felix. Er stürzte vorwärts und schlug nach der ungeschützten Taille der Bestie.
Orenstihl änderte die Richtung seines Schlages, und die brennende Schwertspitze peitschte auf ihn zu wie die Klinge einer Sense. Felix parierte die Klinge, doch das Ende der Keule traf seine Schulter und schleuderte ihn neben Kat zu Boden.
»Bist du...?«, sagte er und konnte die Frage nicht mehr beenden, da er keine Luft bekam.
»Ich...« Sie hielt inne und nickte, da der Fall ihr ebenfalls den Atem geraubt hatte.
Sie krochen vor dem verwandelten Templer zurück und sprangen auf, als er ihnen nachsetzte.
»Jetzt!«, rief Felix den Bogenschützen zu. »Erschießt ihn!« Doch die Bogenschützen hatten mittlerweile ihr Feuer auf einen anderen Schauplatz gerichtet und hörten ihn nicht.
Kat machte Anstalten, einen Angriff auf Orenstihls Füße zu starten, doch seine Keule schwang herab, und sie warf sich mit einem Aufschrei zur Seite.
»Kat!«, schrie Felix. War sie verwundet? »Bleib weg von ihr!« Er schlug auf den verwandelten Templer ein in dem Bemühen, ihn davon abzuhalten, ihr den Rest zu geben.
Es funktionierte viel zu gut. Orenstihl konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf Felix und deckte ihn mit einem Hagel von Kreuzschwüngen ein, der jeden von Felix' Versuchen abwehrte, mit Karaghul hindurchzustechen. Jeder Schlag auf seine Klinge fühlte sich an, als breche er ihm die Arme, und er wurde immer weiter zurückgedrängt.
Dann, als Felix das Gefühl hatte, kaum noch sein Schwert heben zu können, um die Schwünge abzuwehren, schrie der verwandelte Templer auf, stolperte und streckte den linken Arm aus, um das Gleichgewicht zu halten. Felix nutzte die Blöße und stach ihm in die Armbeuge durch das Loch zwischen Armschützer und Brustharnisch. Orenstihl heulte und hob seine Keule zu einem letzten Streich, doch etwas blitzte von hinten zwischen seinen Beinen und bohrte sich mit einem widerlichen Knirschen in seinen Schritt.
Felix zog sein Schwert aus den Rippen des Ungeheuers und sprang zurück, als es winselnd nach vorn taumelte und auf den Bauch fiel. Kat stand mit leeren Händen hinter ihm. Der Schaft ihres Beils schaute unter dem Lendentuch des verwandelten Templers hervor wie ein hölzerner Schwanz.
»Gut getroffen«, sagte Felix und schluckte. Zum ersten Mal empfand er so etwas wie Mitgefühl mit einem Tiermenschen.
Sie grinste müde und holte sich ihr Beil wieder.
Gemeinsam eilten sie zu Teobalt, und Felix sah zu seiner Überraschung, dass sich der alte Templer immer noch ans Leben klammerte.
Er hob seine zitternde Hand und schaute sich halb blind um.
»Ist... er tot?«
»Aye, Ritter Teobalt«, versicherte Felix. »Er ist tot.«
»Und das Banner? Das Schwert?« Felix schaute zurück und verzog das Gesicht. Das Banner war mit Blut getränkt und mit Dreck und Unrat verkrustet. Das Schwert steckte bis zum Heft in einer schweren hölzernen Keule und war in der Mitte verbogen. Felix konnte sich kaum verunstaltetere Insignien vorstellen. Nichtsdestoweniger ging er zurück und durchschnitt den Gürtel, der das Banner gehalten hatte, während Kat die schwere Keule mit dem Schwert nahm und zu Teobalt schleifte.
»Ich fürchte, sie sind... nicht mehr zu retten«, sagte Felix, nachdem er sich neben den sterbenden Templer gekniet hatte. Er zeigte ihm das Banner, während Kat die Keule so drehte, dass der Schwertknauf neben ihm lag.
Teobalt schüttelte den Kopf, als er nach Banner und Schwertheft griff. »Das spielt keine Rolle. Sie sind wieder da. Die Ehre des Ordens ist wiederhergestellt.« Er hustete und verspritzte dabei Blut, dann holte er unter Schmerzen Luft und sah Felix mit seinen hellblauen Augen an.
»Der Orden des Flammenden Herzens ist... dankbar, Herr Jaeger.
Sie haben sich wacker geschlagen. Sie sind... Karaghuls würdig.« Er tätschelte Felix mit schwacher Hand den Arm. »Alles ist gut«, sagte er. »Alles ist gut.« Dann legte er den Kopf zurück auf den harten Boden, verschränkte die Arme über dem Banner und ließ den letzten Lebensfunken entweichen.
Felix und Kat verbeugten sich vor ihm.
»Möge Morr über Euch wachen, Herr Ritter«, sagte Kat.
»Möge Sigmar Euch willkommen heißen«, sagte Felix.
Das Donnern bestialischer Hufe unterbrach ihre Gebete. Eine Kompanie Speerträger war zerschlagen worden, und ein Strom von Tiermenschen stürmte in das Viereck. Felix und Kat sprangen auf und versuchten, Ritter Teobalts Leichnam anzuheben und aus dem Weg zu schleppen. Es blieb keine Zeit, die Bestien waren zu schnell. Felix und Kat machten kehrt und rannten mit den flüchtenden Bogenschützen zwischen die Herde wiehernder, sich aufbäumender Kavalleriepferde hinter ihnen.
Felix blickte sich um, als er sich zwischen die ungebärdigen Tiere drängte. Das Viereck war auf allen Seiten dem Zusammenbruch nah. Die beiden jungen Lords waren tot. Die Kompanien waren zerschlagen, und die Bestien brachen überall durch. Die Schlacht war verloren. Jetzt war es nur noch eine Frage von Minuten, bis es vorbei sein würde. Abermals hielt er nach Rodi Ausschau und konnte nur einen Haufen mit Leichen von Tiermenschen ausmachen, der größer als Kat war. Er wandte sich in Gotreks Richtung und sah, dass der Slayer immer noch gegen Gargorath kämpfte, während rings um ihn ein Gemenge aus Tiermenschen und von Volgens Schwertkämpfern wogte. Der schwarzpelzige Kriegshäuptling taumelte unter einem Dutzend Wunden. Der Slayer sah kaum besser aus.
»Wir müssen ihm helfen«, sagte Kat.
Felix schüttelte den Kopf. »Er wird keine Hilfe wollen. Aber am Ende wäre ich gern an seiner Seite.«
»Dann lass uns zu ihm gehen«, sagte Kat.
Felix betrachtete ihr lächelndes blutverschmiertes Gesicht und schaute dann auf das wogende Meer des Gemetzels zwischen ihnen und dem Slayer. Sie würden bei dem Versuch sterben aber andererseits würden sie genauso sicher sterben, wenn sie hier stehen blieben.
Er erwiderte das Lächeln. »Aye, gehen wir.« Er zog sie an sich und küsste sie, während sie von den unruhigen Pferden hierhin und dorthin gestoßen wurden. Wenn auch mit Blut und Dreck vermischt, war es der süßeste Kuss, den er je gekostet hatte.
Sie lösten sich voneinander.
»Wir sehen uns in Sigmars Hallen«, sagte Felix. Kat grinste. »Ich nehme dich dort in Empfang.« Mit einem Schlachtruf auf den Lippen stürmten sie zwischen den Pferden hervor und stürzten sich mit wirbelndem Schwert und Beil ins Gedränge der Bestien und Menschen. Felix hieb einem Tiermenschen mit dem ersten Schlag den Kopf ab und schlitzte einem anderen mit dem zweiten den Bauch auf. Kat durchtrennte einem dritten das Rückgrat. Es war leicht zu kämpfen, wenn man keine Furcht hatte, wenn man wusste, dass das Resultat unvermeidlich war, was immer man auch tat. Eine eigenartige primitive Freude wallte in Felix' Brust auf, je länger er kämpfte.
Vielleicht, dachte er, empfinden so die Slayer. Vielleicht sehnen sie sich aus diesem Grund so sehr nach dem Kampf.
Durch das wahnsinnige Chaos aus Mord und Totschlag, zu dem die Schlacht verkommen war, sah Felix Gargorath vor sich, wie er Gotrek mit einem brutalen Hieb zurückschleuderte, um dann seine Axt im Rücken eines seiner eigenen Gors zu vergraben. Der überraschte Tiermensch schrie auf, aber nicht so laut wie die geierköpfige Axt, die ihm die Lebenskraft entzog und Gargorath damit fütterte.
Während Felix und Kat sich einen letzten Blick zuwarfen, schlossen sich die Wunden des Kriegshäuptlings wieder, und er war so heil und gesund wie zu Beginn des Kampfes. Gotrek ging schwankend auf ihn los, so müde wie Felix ihn kaum einmal gesehen hatte und aus einem halben Dutzend tiefer Wunden blutend, doch sein eines Auge blitzte immer noch vor Wut. Gargaroth war sein genaues Gegenteil - denn obwohl sein Körper wieder makellos war und er noch mit unnatürlicher Energie kämpfte, standen Furcht und Unsicherheit in seinen leuchtenden blauen Augen, als er dem Slayer entgegenschritt. Es war klar, dass er längst das Ende des Kampfes erwartet hatte.
Und dann, mit beunruhigender Plötzlichkeit, war er tatsächlich zu Ende. Felix sah eine Eingebung in Gotreks Auge aufblitzen, als er wieder einen von Gargoraths brutalen Hieben parierte. Der Slayer wich zurück und täuschte Schwäche vor, dann, als der Kriegshäuptling wieder zuschlug, drehte Gotrek seine Axt, sodass die Klinge auf den Schaft der dämonischen Waffe traf. Mit einem unmenschlichen Kreischen und einem blendenden blauen Blick wurde der Geierkopf der Axt vom Schaft getrennt und flog davon. Die Schneide bohrte sich in den blutigen Boden, und das Leuchten in den Saphir-Augen erlosch.
Gargorath hielt nur noch einen knisternden Stab in der Hand.
Mit lautem Triumphgebrüll flog Gotrek förmlich heran und schwang seine Axt so fest in beidhändigem Bogen, dass der mit Runen gravierte Kopf in den Brustharnisch des Kriegshäuptlings eindrang und vollkommen in der Brust verschwand. Gargorath grunzte, taumelte zurück und entriss Gotrek die Axt.
Verständnislos blinzelnd schaute er auf die Waffe und brach dann mit der trägen Erhabenheit eines steinernen Turms zusammen, um flach auf dem Rücken zu landen.
Gotrek feixte, dann ging er zur massigen Brust des toten Tiermenschen, hebelte seine Axt heraus und spuckte ihm ins Gesicht. »Heil das, du Riesenschaf«, krächzte er.
Beim Tod ihres unüberwindlichen Anführers waren die anderen Tiermenschen vor Gotrek zurückgewichen, doch nun stürmten sie wieder vor und schrien nach seinem Blut. Er brüllte zur Erwiderung und stemmte sich ihnen entgegen.
Kat und Felix erreichten ihn und kämpften an seiner Seite, immer noch in der segensreichen Versunkenheit des Nichts-zuverlieren-Habens - obwohl Felix ein wenig Trauer für den Slayer empfand. Er wünschte beinahe, Gargorath hätte den Slayer getötet, denn es war gewiss ein größeres Verhängnis, im Kampf gegen einen großen Anführer zu sterben, als von den gesichtslosen Horden der endlosen Herde übermannt zu werden. Er trauerte außerdem um Snorri, der nun nicht in Grimnirs Hallen zechen würde, sondern stattdessen für den Rest der Ewigkeit als ruheloser Geist umherziehen würde. Doch dies waren flüchtige Kümmernisse, da sein ganzes Wesen von der schieren körperlichen Freude des Parierens, Zuschlagens und Konterns ausgefüllt wurde. Er wurde am Bein getroffen, spürte es aber nicht. Ein Keulenschlag betäubte seine linke Hand. Auch das spürte er nicht. Er war zufrieden damit, mitten im großen Gewühl einer Schlacht zu sterben und zu wissen, dass er an der Seite seiner Freunde abtrat.
Dann, nur ganz am Rande seines Bewusstseins, hörte er einen Donnerschlag und dann noch einen Donnerschlag und dann Hörnerschall und das Gebrüll vieler gleichzeitig erhobener Stimmen. Er tötete einen Tiermenschen, der sich davon ablenken ließ, und reckte dann selbst den Hals, um herauszufinden, was für den Lärm verantwortlich war.
Einen Moment lang begriff Felix nicht, was vorging. Seit er sich von Tarnhalts Krone in die Schlacht gestürzt hatte, bestand seine Welt nur noch aus den Tiermenschen in seiner Nähe und der kurzen Zeit, die ihm blieb, um gegen sie zu kämpfen, also war ihm dieses seltsame Eindringen entfernter Geräusche ebenso fremd wie einem Fisch Luft. Doch dann hörte er aus dem lauter werdenden Gebrüll Worte heraus, die weit entfernte Stimmen riefen.
»Von Kotzebue! Von Kotzebue! Das Imperium! Das Imperium!«



Zweiundzwanzig
Felix fand es komisch, wie rasch alle seine Ängste und Schmerzen und Zukunftssorgen wieder zurückkehrten, nachdem er wusste, dass Hilfe eingetroffen war. Hoffnung war eine schlimme Sache. Ohne Hoffnung war er mit sich im Reinen gewesen in dem Wissen, dass sein Tod unausweichlich war. Mit Hoffnung sehnte er sich plötzlich verzweifelt danach, am Leben zu bleiben und jene am Leben zu erhalten, die ihm lieb und teuer waren. Unversehens schlug ihm das Herz vor Beklommenheit im Hals, und seine Glieder schmerzten vor Erschöpfung. Konnte er lange genug am Leben bleiben, bis von Kotzebues Armee sie erreicht hatte? Konnte er Kat beschützen? Konnte Snorri gerettet werden? Lebte der alte Slayer überhaupt noch? Die Wunden, die ihn nicht gestört hatten, als sie noch vorübergehende Vorboten des Todes waren, lähmten ihn jetzt beinahe mit ihren Schmerzen. Er fühlte sich schwach, krank und einer Ohnmacht nah und war nicht sicher, ob er überhaupt weiterkämpfen konnte - was noch Sekunden zuvor nicht die geringste Rolle gespielt hatte.
Über die gehörnten Köpfe der Tiermenschen hinweg, die ihn, Kat und Gotrek umzingelten, sah Felix Kolonnen geordneter Kavallerie über die Hügel im Osten und Westen heranreiten. Ihnen folgten mit Trommelschlag und wehenden Bannern große Mengen von Speerträgern, während Kanonen und Mörser über die heranstürmenden Reihen hinwegschossen. Gewaltiger Jubel stieg bei diesem Anblick aus den Reihen der belagerten Menschen in der Mitte der wogenden Tiermenschen auf, und auch Felix und Kat stimmten darin ein.
Felix konnte es nicht sehen, als die beiden Keile der Armee des Barons die Flanken der Herde trafen, aber er konnte es spüren und hören - ein massives bebendes Krachen, das den Boden erschütterte und sich in Wellen durch die Tiermenschen fortpflanzte, als sei ein Felsbrocken in einen Sumpf gefallen. Überall rings um Felix und Kat riefen sich von Volgens und Plaschke-Miesners Soldaten und Sergeanten Aufmunterungen zu und kämpften mit neuerlicher Energie.
»Haltet aus, Kameraden!«, rief einer. »Hilfe ist unterwegs!«
»Gerettet, bei Sigmar!«, frohlockte ein anderer.
»Reißt euch jetzt zusammen!«, rief ein dritter. »Wir wollen doch nicht, dass uns diese verdammten Middenländer so erledigt sehen, oder?«
»Jetzt ist es bald vorbei«, sagte ein vierter.
Natürlich musste noch länger gekämpft werden, bevor es tatsächlich vorbei war, aber zumindest hatte sich das Blatt gewendet. Felix, Kat und Gotrek taten sich mit einer Schwertkompanie zusammen und präsentierten den langsam in Panik geratenden Bestien eine geeinte Front.
Eine Zeit lang kämpften die Gors tapfer an allen drei Fronten, und viele Hundert Männer des Barons fielen nach dem ersten Ansturm ebenso wie noch Dutzende der Männer in dem zusammengeschrumpften Viereck der in ihrer Mitte gefangenen Truppen, doch nach weniger als einer Viertelstunde, nachdem die Kanonen ihnen von den Rändern her zusetzten und die Speere der Infanterie und die Lanzen der Ritter sie von beiden Seiten bedrängten, konnten die Bestien schließlich nicht mehr standhalten und flohen nach Süden, wobei sie sich in ihrem verzweifelten Drang, sich abzusetzen, auch noch gegenseitig töteten.
Danach war es nur noch ein Gemetzel, da von Kotzebues Kavallerie die fliehenden Rudel der Tiermenschen niederritt, während die Infanterie die Zangenbewegung vollendete, um den Rest in der Mitte einzuschließen. Doch es war keine leichte Arbeit. Tatsächlich waren es die schlimmsten Kämpfe der ganzen Schlacht für die Überlebenden im Feld, denn in ihrer Furcht kämpften die Tiermenschen mit der Raserei eingesperrter Ratten und versuchten verzweifelt ein Loch in die Linien des Imperiums zu reißen. In einigen wenigen furchtbaren Minuten wurden noch viele Männer, die sich bereits gerettet wähnten, von Hörnern, Keulen und Äxten getötet. Doch schließlich machten von Kotzebues Männer auch die letzten Gors nieder, und die Retter trafen sich mit den Überlebenden in der Mitte des blutgetränkten und nun unheimlich stillen Schlachtfeldes.
»Schön, dass wir uns treffen, Vettern«, sagte ein Hauptmann in Blau und Grau, der unter von Kotzebues Banner stand.
»Aye«, erwiderte ein Sergeant aus Talabecland. »Wenn auch ein wenig spät.« Der Hauptmann ignorierte die Bemerkung und schaute sich um.
»Stehen die Lords von Volgen und Plaschke-Miesner noch?«
»Auch dafür kommt ihr etwas zu spät«, sagte eine Stimme aus den hinteren Reihen.
»Aber für mich zu früh«, murmelte Gotrek leise, während die Unterhaltung zwischen den Armeen fortgesetzt wurde. »Noch ein paar Minuten, dann hätte ich mein Verhängnis gefunden.« Felix verdrehte die Augen. »Es tut mir leid, dass du enttäuscht worden bist.« Dann holten ihn seine Schmerzen ein, und er stöhnte und sah sich nach einem Platz um, wo er sich setzen und seine Wunden verbinden konnte. Kat tat dasselbe wie auch der Rest der Armee.
Überall sanken Soldaten müde, erschöpft und unter Schmerzen zu Boden, riefen nach Sanitätern und tranken aus Feldflaschen. Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden waren schrecklich anzuhören.
Dann übertönte eine tiefere Stimme den Rest. »Gurnisson! Hierher!« Gotrek, Felix und Kat blickten auf. Rodi schwenkte eine Fackel neben dem Haufen toter Tiermenschen, den er und Snorri angehäuft hatten. Er hielt Snorris Streithammer in der Hand.
Gotrek grunzte und stapfte dann schwerfällig zu ihm. Felix und Kat wechselten einen Blick, dann erhoben sie sich und folgten ihm müde. Felix war sicher, sie würden Snorri tot vorfinden, und das machte ihn traurig. Was für eine schreckliche Ironie, dass nur derjenige, der sich den Tod am wenigsten leisten konnte, tatsächlich gestorben war.
»Ist er tot?«, fragte Gotrek, als sie bei Rodi eintrafen.
Rodi schüttelte den Kopf, und Felix stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Der junge Slayer war von Kopf bis Fuß mit Schrammen und Wunden bedeckt, deren schlimmste in der linken Wange klaffte, die bis auf den Knochen aufgeschlitzt war, doch keine davon schien ihn in irgendeiner Weise zu stören. »Er lebt«, sagte er.
»Aber ich habe meine Axt auf dem Schädel eines Tiermenschen zerbrochen und brauche deine.« Ohne weitere Erklärung drehte er sich um und kroch über den Ring toter Tiermenschen hinweg, wobei er Snorris Hammer benutzte, um das Gleichgewicht zu halten. Sie folgten ihm vorsichtig und mühsam über das wackelige, lose Gelände.
In der Mitte des Rings lag Snorri, am Leben, aber nicht sehr. Noch nie hatte Felix einen so weißen Zwerg gesehen, und er hatte am ganzen Leib Schrammen und Schnittwundendavongetragen.
Er grinste schwach, als er sie sah. »Snorri hat den dicken Bullen erwischt.«
»Aye, Vater Rostschädel«, sagte Rodi und zeigte dabei mit dem Kopf des Streithammers auf Snorri. »Aber der dicke Bulle hat dich auch erwischt.« Felix erbleichte, als er sah, wohin Rodi zeigte. Snorris rechtes Bein war vollkommen verstümmelt, eine blutige Masse vom Knie abwärts - ein Gemisch aus Fleischfetzen und Knochensplittern.
Der Fuß fehlte vollkommen. Über dem Knie war eine Aderpresse angelegt worden, um die Blutung zu stoppen, doch es schien bereits zu viel davon auf dem Boden zu sein.
»Der Minotaurus hat ihn mit seiner Axt erwischt«, sagte Rodi.
»Aber sie war stumpf vom Fällen der Bäume. Er braucht einen guten, sauberen Schnitt.« Gotrek nickte. Felix zuckte zusammen, obwohl er wusste, dass es getan werden musste.
Gotrek wischte seine Axt am Hemd eines toten Soldaten so sauber, wie er konnte, dann nahm er Rodis Fackel und hielt sie unter die Schneide, bis beide Seiten schwarz waren, schließlich reichte er Kat die Fackel.
»Setz dich auf ihn«, sagte er zu Rodi. »Und halte das Bein fest.« Zu Felix sagte er: »Menschling, halte das gute Bein zur Seite weg. Kleines, bring die Fackel ganz dicht heran.« Felix nickte und hockte sich hin, um Snorris linken Stiefel zu packen, während Rodi sich auf den Bauch des alten Slayers setzte und dicht über dem Knie auf den rechten Oberschenkel drückte, während Kat, die aussah, als sei ihr übel, die Fackel her absenkte.
»Snorri ist bereit«, sagte Snorri und schloss die Augen.
Gotrek trat näher, hob die Axt und zielte für seinen Schwung. Felix zog Snorris linkes Bein vom rechten weg, dann drehte er den Kopf, um nicht hinsehen zu müssen. Es zischte, dann gab es einen dumpfen Schlag, und Snorri grunzte und zuckte und lag dann still.
Felix öffnete die Augen wieder und schaute hin. Die Fleischfetzen waren abgetrennt worden, und es blieb nur noch ein sauberer gerader Schnitt durch Knochen und Muskeln, die auf bestürzende Weise wie ein rohes Filet aussahen. Wegen der Aderpresse gab es nicht viel Blut, was es irgendwie noch schlimmer machte. Wenigstens lebt er, dachte Felix. Wenigstens hat Snorri noch die Möglichkeit, sein Gedächtnis wiederzufinden, bevor er seinem Verhängnis begegnet.
Rodi stand auf, drehte sich um und schaute zufrieden auf Gotreks Arbeit. »Alles in Ordnung, Vater Rostschädel?« Snorri öffnete die Augen und nickte, obwohl er noch blasser als zuvor aussah. »Snorri fühlt sich wohl, aber er hätte gern bald etwas zu trinken.«
»Und Snorri soll auch etwas zu trinken bekommen«, sagte Rodi.
»Sobald wir einen Medikus mit etwas heißem Pech finden.« Gotrek wischte seine Axt wieder sauber und suchte sich dann zwei Speere, die er über Kreuz legte. Er und Rodi hievten Snorri auf die Speere, dann hoben sie alles auf wie eine Trage und beförderten den alten Slayer dann aus dem Ring der toten Tiermenschen, um sich mit ihm auf die Suche nach einem Medikus zu begeben. Felix und Kat folgten ihnen.
Unterwegs schüttelte Felix den Kopf aus Staunen darüber, dass sie alle überlebt hatten. Die Schlacht, von der er sicher gewesen war, sie werde den Slayern zum Verhängnis, war zu Ende, und sie alle waren immer noch am Leben. Vielleicht war ihnen tatsächlich allen etwas Großes bestimmt. Es schien die einzige Erklärung für ihre Überlebenskünste zu sein.
Ein kalter Wind wehte durch das Tal, als sie an der Stelle vorbeigingen, wo Gargorath und seine kopflose Axt lagen. Felix schauderte und zog seinen alten roten Mantel enger um sich zusammen. Der Wind stank nach Tod und ächzte wie eine gepeinigte Seele. Dann blieb er stehen, während sich seine Nackenhaare sträubten, und schaute sich um.
Obwohl das Ächzen, die Kälte und der Gestank anhielten, bewegte sich nichts im Wind. Felix' Haare wehten nicht vor seinem Gesicht. Sein Mantel flatterte ihm nicht um die Beine. Die Banner der Armeen hoben sich nicht in der Brise.
Er drehte sich wieder zu den anderen um. Sie waren ebenfalls stehen geblieben. Überall auf dem Schlachtfeld gerieten die Gespräche ins Stocken, verloren sich die Schreie der Verwundeten.
Kats Augen waren so groß wie Untertassen. »Etwas... stimmt nicht«, sagte sie.
Gotrek und Rodi setzten Snorris Trage ab und machten wachsam ihre Waffen bereit.
»Das Licht«, sagte Gotrek stirnrunzelnd. »Es ist das Licht.« Er schaute in die Höhe.
Felix und die anderen folgten seinem Blick, und ein kollektiver Seufzer entrang sich ihren Kehlen.
Die Monde schoben sich direkt über ihren Köpfen ineinander.
Morrslieb deckte Mannslieb zu und glitt über ihn wie eine schmutzige Münze über eine frisch geprägte. Vor ihren Augen stellte der Chaosmond seine hellere Schwester gänzlich in den Schatten, und Mannsliebs sauberes weißes Licht verschwand und wich einem kränklichen grünen Schein, der sich wie eine Seuche über das Schlachtfeld ausbreitete, sodass die Verwundeten und Sterbenden nicht nur verstümmelt, sondern auch krank aussahen. Im ganzen Tal starrten Soldaten zum Himmel empor und fluchten dabei oder beteten zu ihren Göttern.
»Das ist das Ende!«, rief ein Mann. »Wir haben gesündigt, und dies ist unsere Strafe!«
»Sigmar errette uns!«, jammerte ein anderer.
Ein Rascheln hinter sich ließ Felix herumfahren. Ein verwundeter Tiermensch versuchte aufzustehen, obwohl er nur noch eine Hand hatte. Gotrek trat ihm gegen den Kopf, und er kippte um. Felix blinzelte. Der Tiermensch hatte auch keine Eingeweide. Sie waren durch das Loch in seinem Unterleib gefallen. Felix schauderte. Wieso lebte dieses Ding? Noch ein Tiermensch zuckte und versuchte aufzustehen. Und noch einer. Neben ihnen öffnete ein Bogenschütze mit einer Axt in der Brust und nur noch einem Arm ein blindes Auge und richtete sich auf.
Felix wich einen Schritt zurück und stieß mit Kat zusammen, die einen Trommlerjungen anstarrte, der sich beinlos auf dem Boden wand und versuchte, sich umzudrehen.
»Was geht hier vor?«, fragte sie.
Felix schüttelte nur den Kopf, da er keine Antwort wusste.
Ein schweres Klopfen und Stapfen zu ihrer Linken ließ sie alle herumfahren. Kat ächzte. Rodi fluchte. Gotrek grunzte. Felix glotzte, während sein Herz in einer plötzlich zu engen Brust doppelt so schnell schlug. Gargorath kam auf die Beine. Wenngleich Felix die zerschmetterten Rippen des Ungeheuers durch das klaffende Loch sehen konnte, das Gotrek in seinen Brustharnisch geschlagen hatte, war der Kriegshäuptling irgendwie noch am Leben.
»Das ist unmöglich«, sagte Felix.
Auf dem ganzen Schlachtfeld erhoben sich verstümmelte Gestalten, Menschen wie Tiermenschen, während die Soldaten vor Bestürzung und Furcht aufschrien.
Kat umklammerte Felix' Arm. »Was geht hier vor?«, fragte sie erneut, während sich ein Anflug von Panik in ihre Stimme schlich.
»Es ist Mitternacht an Hexennacht«, sagte eine verdrehte, schrille Stimme hinter ihnen.
Sie drehten sich um. Eine große, dürre Gestalt in einer Plattenrüstung schepperte steif auf sie zu, den Kopf in einem unbequemen Winkel geneigt. »Das Jahr ist um«, sagte sie. »Das Zeitalter des Imperiums der Menschheit ist vorbei.« Felix stolperte zurück, als er sah, dass die Gestalt Ritter Teobalt war, dem das Blut immer noch träge aus der tödlichen Wunde rann, die ihm der verwandelte Templer Orenstihl zugefügt hatte.
Sein Gesicht zeigte keine Spur von Leben. Seine Augen blickten starr auf einen Punkt über und links von ihnen, und obwohl sich sein Kiefer bewegte, tat er dies ruckartig und steif und nicht im Einklang mit den Worten. »Das Zeitalter des Imperiums der Toten hat begonnen.«
»Grungir«, keuchnte Rodi. »Was ist mit ihm passiert?«
»Was mit ihm passiert ist«, sagte das Ding, das einmal Ritter Teobalt gewesen war, »wird mit euch allen passieren.« Felix runzelte die Stirn. Die Stimme gehörte nicht Teobalt, aber er erkannte sie trotzdem. Woher kannte er sie? Er konnte nicht nachdenken.
»Meine Totenbeschwörung konnte nicht funktionieren, solange der Herdenstein da war«, sagte dieselbe Stimme neben ihnen. Sie drehten sich um und sahen, dass sich auch Gargoraths Kiefer bewegten. »Aber ich wusste, deine Axt konnte ihn zerstören«, sagte der Tiermensch. »Also habe ich euch den Weg gezeigt, wie du ihn zerstören konntest.«
»Und zerstört hast du ihn«, sagte dieselbe Stimme, wieder aus einer anderen Richtung.
Felix und die anderen fuhren herum.
Lord von Volgen und Lord Plaschke-Miesner schwankten auf sie zu, von Volgen nicht mehr als eine papierhäutige Mumie und beide von entsetzlichen Wunden entstellt. »Dann habe ich diesen jungen Lords etwas ins Ohr geflüstert«, sagten die Toten gemeinsam. »Ihnen geraten anzugreifen. Ihnen von den Glorien des Todes erzählt.« Während die toten Lords weiterredeten, hallte dieselbe unheimliche, hohe Stimme aus dem Munde jedes toten Tiermenschen und jedes erweckten Soldaten auf dem Feld. »Und jetzt«, sagten sie im Chor, »jetzt lade ich euch ein, sich ihnen darin anzuschließen.« Die Leichen der Menschen und Tiermenschen lachten in schrillem Einklang, während sie sich Gotrek, Felix, Rodi und Kat näherten, und hoben mit steifen Händen ihre Waffen. Und wenngleich Felix die Stimme nicht wiedererkannt hatte, die aus ihren toten Kehlen rasselte, so erkannte er plötzlich doch ihr Gelächter wieder.
Es war das irre Kichern von Hans dem Eremiten.
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